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  Das Buch


  Als sein Vater plötzlich ums Leben kommt, steht Damien Louvel, ein erfolgreicher Drehbuchautor, vor einem Rätsel. Offenbar war sein Vater einer geheimnisvollen Reliquie auf der Spur, dem Stein von Iorden, der die letzte Botschaft Jesu enthalten soll. Aber er war nicht der Einzige. Mysteriöse Geheimbünde, die auch vor Mord nicht zurückschrecken, machen Jagd auf den Stein. Und Damien gerät in ihr Visier…


  Für Delphine


  Prolog


  Der Nachtwind wehte über die Kreidefelsen der Wüste von Judäa. Sein heftiges Raunen kündigte die heraufziehende Dämmerung an, die Stunde, in der die ersten Geier lautlos über den Gipfeln Palästinas zu kreisen beginnen.


  Im Osten spiegelten sich die Sterne eines aschfarbenen Himmels im öligen Wasser des Toten Meeres wider, das von großen Salzdünen umgeben war. Hier lag der tiefste Punkt der Erde. Der Wind wehte über die weißen Dünen, durch gewundene Täler, über Beduinenzelte hinauf zu den höchsten Wänden der Canons.


  Nur wenige Kilometer von Jerusalem und doch unendlich weit von der Welt entfernt, verbarg sich im Schutz hoch aufragender Gipfel ein altes Kloster, das sich wie ein grauer Steinblock an die Felswand schmiegte. Es war ein schmuckloses Gebäude mit kleinen Fenstern. Keine Straße, kein Weg hätte den unvorsichtigen Reisenden hierher führen können, denn nichts schien dieses unzugängliche Bauwerk mit dem Rest der Welt zu verbinden. Ein paar Steinböcke zupften an den kargen Grünflächen, die das Gebäude umgaben, kletterten seine breiten verwitterten Stufen hinauf, die in den gelblichen Fels gehauen waren. Eine Seilwinde aus knarrendem Holz baumelte an der Fassade herab, und im ersten Stock flackerte hinter einem Fenster das Licht einer Kerze. Dort betete in einem kleinen, spärlich möblierten Zimmer ein alter, barhäuptiger Mann, der eine weiße Leinenkutte trug. Er hatte die Augen geschlossen, kniete vor dem Fenster und sprach sein Gebet. Sein langer, grauer Bart bewegte sich im Rhythmus seiner Verbeugungen, und der Klang seiner monotonen Stimme war kaum zu hören.


  Als er sein Gebet beendet hatte, erhob sich der Mönch langsam und begab sich in eine Ecke des Zimmers, wo ein großes Waschbecken aus der Wand ragte. Es war mit kaltem Wasser gefüllt. Der alte Mann tauchte seine Hände hinein, benetzte seine Stirn, sein Gesicht und dann seine Füße, während er erneut betete. Er war barfuß als Zeichen seiner Verbundenheit mit der Erde. Denn an diesem Ort wurde die Erde als heiliges und lebendiges Wesen verehrt.


  Schließlich kehrte er zurück zu seiner bescheidenen Lagerstatt, einer Decke, die er auf dem Boden ausgebreitet hatte. Er legte sich auf den Rücken und lauschte noch einen Moment auf seine Umgebung, bevor er die Augen schloss. Die übrigen zwölf Mönche, die in diesem vergessenen Kloster lebten, schliefen noch. Zwar waren die altehrwürdigen Mauern von andächtiger Stille erfüllt, doch von draußen drangen die Geräusche der Nacht in die Zelle des alten Mannes. Er ließ seine Gedanken in das nächtliche Raunen entschwinden und wartete ruhig atmend, bis der Schlaf ihn übermannte.


  Er war ein gerechter und weiser Mann, der sein Leben der Gemeinschaft des Klosters gewidmet hatte und wie seine Brüder die Erfüllung des Neuen Testaments erwartete. Mit dreizehn Jahren war er in das Kloster eingetreten und hatte es seither nicht wieder verlassen. Wie seine Brüder hielt er sich streng an die Ordensregeln und ernährte sich lediglich von Brot, Wasser und den Früchten der Natur. Und wie seine Brüder strebte auch er nach Reinheit und Demut und verbrachte den Tag mit Beten, der Arbeit in den Klostergärten und handwerklichen Dingen. Wie seine Brüder hatte er seit langer Zeit vergessen, dass jenseits seiner Wirklichkeit eine andere Welt existierte. Hatte seine Eltern, seine Familie, Jerusalem und das, was die Menschen daraus gemacht hatten, vergessen. Gott allein bestimmte sein Leben. Gott und sein letztes Geheimnis.


  Plötzlich schien die Nacht zu schweigen, als sei sie erstickt. Das Geheul der Schakale verstummte mit einem Schlag, nur die Geier kreisten noch lautlos am Himmel über dem Kloster.


  Der Mönch öffnete die Augen und richtete sich langsam auf. Er lauschte. Um ihn herum herrschte tiefe Stille. Alle nächtlichen Geräusche waren verstummt, und nur das Rauschen des Windes war zu hören. Eine Situation, die äußerst selten und ungewöhnlich war.


  Mit einem Mal zerriss der ohrenbetäubende Lärm einer gewaltigen Explosion, wie das Kreischen einer verstimmten Orgel, die nächtliche Stille. Die Wände und der Boden des Klosters erbebten, und gleißendes weißes Licht leuchtete vor den Fenstern auf.


  Rasch erhob sich der alte Mann und rannte zur Tür. Als er auf den langen Gang trat, der die Klostergärten überragte, sah er voller Entsetzen, wie lodernde Flammen über die Mauern drangen. Dann ertönten weitere Explosionen, und ihr ohrenbetäubendes Echo schien nicht aufhören zu wollen. Ganze Steinblöcke lösten sich von der Decke und den Wänden und zerbarsten auf dem Gang und in den darunter liegenden Gärten. Der alte Mann wusste nicht, was er tun oder in welche Richtung er laufen sollte. Wo konnte er in dieser unbegreiflichen Katastrophe Zuflucht finden? Einige Mönche kamen aus ihren Zellen gestürmt, und ihre Gesichter waren wie das seine von Angst gezeichnet. Keiner von ihnen konnte sich die Ursache dieser plötzlichen Apokalypse erklären.


  Schon bald wallte dichter Rauch bis in den ersten Stock hinauf und hüllte schließlich das ganze Gebäude ein.


  Der alte Mönch hustete, um das scharfe Brennen in seiner Kehle zu vertreiben. Dann versuchte er in seiner Panik, die Treppe in das Erdgeschoss zu erreichen. Gebückt tastete er sich an dem Steingeländer entlang und bahnte sich einen Weg durch die infernalischen Flammen und den Rauch. In der Mitte des Gangs sah er plötzlich, wie einer seiner Mitbrüder direkt vor ihm wie vom Blitz getroffen zusammenbrach. Es war der jüngste Mönch, der zuletzt dem Orden beigetreten war.


  Mit zitternden Händen und Tränen in den Augen beugte sich der alte Mann über den leblosen Körper seines Bruders, dessen weißes Gewand mit langen Blutspuren befleckt war.


  Die Luft wurde immer stickiger, und die Hitze der Flammen brannte auf seinen Wangen. Doch statt weiter nach einem Fluchtweg zu suchen, ließ sich der alte Mann auf die Knie fallen. Es gab jetzt keinen Zweifel mehr. Er würde dieser Hölle niemals lebend entkommen. Der Tod tobte überall um ihn herum und würde ihn schon bald überwältigen.


  Er nahm die Hand seines toten Bruders und schloss die Augen. Nur ein einziger Gedanke beherrschte ihn in diesem Augenblick. Hatte er im Schoße seiner Gemeinschaft die höchste Stufe der Reinheit erlangt, jetzt, da er in die Ewigkeit abberufen wurde?


  In den Tiefen seiner Seele hütete er ein Geheimnis. Ein nie geteiltes Geheimnis. Der Mönch betete darum, dass Gott ihn in sein Königreich aufnehmen möge. Plötzlich spürte er, wie ein scharfes Stechen seine Brust durchzuckte. Dann umhüllten die Flammen seinen reglosen Körper und es gelang ihm, zu lächeln, während er starb.


  Als der Lärm kurz darauf verebbte, verließen zehn dunkle Gestalten rasch und geräuschlos das brennende Kloster. Zehn maskierte Männer. Sie trugen etwa fünfzig Kilo Ausrüstung bei sich: modifizierte MF-5-Maschinenpistolen, Laserzielsysteme, einen numerischen Kompass, GPS, Kevlar-Overalls.


  Der Einsatz war minutiös konzipiert und vorbereitet worden, und jeder der Männer hatte genau gewusst, was zu tun war. Der Grundriss des Gebäudes war als digitales 3-D-Bild auf den kleinen Displays ihrer Waffen angezeigt worden, und so hatte der Überfall nur wenige Minuten gedauert. Rasch war ein blinkender roter Punkt nach dem anderen auf den Displays erloschen. Die meisten Mönche waren im Schlaf getötet worden. Keiner hatte Alarm schlagen können. Keiner hatte überlebt.


  Als die zehn Söldner die Flammen hinter sich ließen und den ockergelben Abhang des Berges hinunterstiegen, trugen sie einen Schatz bei sich, dessen Bedeutung sie nicht einmal ahnen konnten.


  Ich bin der Dunkle der Witwer, der Trostlose,

  Der Prinz von Aquitaine mit gefall'nem Turm:

  Mein hoher Stern ist tot; meine übersäte Laute

  Trägt die schwarze Sonne der Melancholie.


  Gérard de Nerval

  El Desdichado


  Eins


  Ich hatte meinen Vater seit elf Jahren nicht gesehen, als der Notar mich anrief, um mir mitzuteilen, dass er gestorben sei.


  In solchen Augenblicken ist es schwer, die richtigen Worte zu finden, und ich spürte, dass der arme Kerl am anderen Ende der Leitung verlegener war als ich. Die Stille, die zwischen uns lag, hatte nichts mit der verzögerten Sprachübertragung zwischen Paris und New York zu tun, auch nicht damit, dass ich seit vier oder fünf Jahren kein Wort Französisch mehr gesprochen hatte. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Seit elf Jahren lebte ich bereits in New York, sieben davon war ich als Drehbuchautor für das Fernsehen tätig, und seither fielen die einheimischen Produzenten reihenweise in Ohnmacht vor dem french touch, den ich dem Saturday Night Live verliehen hatte. Allein meine Serie Sex Bot war seit drei Jahren ein Renner bei HBO, weil die Zuschauer es ungewöhnlich fanden, dass im Fernsehen so offen über Sex gesprochen wurde. Vor einem Jahr hatte ich aufgehört, den desillusionierten Millionär zu spielen, der seine Dollars für Koks und Luxusrestaurants ausgibt, weil er nicht weiß, was er mit den Nullen am Ende seiner Honorarschecks anfangen soll. Am Tag, als Maureen mich verließ, begriff ich, dass Amerika aus mir den schlimmsten aller Amerikaner gemacht hatte. Schon vor langer Zeit hatte ich Grenzen überschritten, die zu überschreiten sich nicht lohnte. Wenn einem eine zweitklassige Schauspielerin, die mehr Zeit damit verbringt, sich die Nase zu pudern als auf der Bühne zu stehen, den Laufpass gibt, kehrt man schnell auf den Boden der Tatsachen zurück. Ich habe seitdem nie wieder Koks angerührt. Niemand kann es mehr hassen als derjenige, der es einst leidenschaftlich liebte. Doch die Trennung von Maureen hatte mich wieder auf den rechten Pfad des Lebens zurückgeführt. Ein trostloser und einsamer Pfad zwar, auf dem ich jedoch versuchte, niemandem mehr wehzutun, in erster Linie nicht mir selbst.


  Frankreich war für mich keine schöne Erinnerung, mein Vater kaum mehr als ein Albtraum und Paris nur noch der Eiffelturm auf einer Postkarte. Meine Vergangenheit lag so weit zurück, dass ich es geradezu exotisch fand, wenn die Kellner in den Restaurants von Greenwich Village mich in ihrem schlechten Französisch mit ›Monsieur‹ ansprachen.


  »Wie ist es passiert?«, stammelte ich schließlich in den Hörer, da mir nichts Besseres einfiel.


  »Ein Autounfall, ein sinnloser Autounfall, mein Gott. Könnten Sie nach Paris kommen?«


  Nach Paris kommen. Plötzlich wurde die Vorstellung, dass mein Vater tot war, konkreter. Mein Leben wurde in diesem Moment so stark von dem unerwarteten Tod meines Vaters beeinflusst, dass ich buchstäblich fühlen konnte, wie die Sekunden verstrichen. In Augenblicken wie diesem glaubt man, das mechanische Ticken einer riesigen, fiktiven Uhr zu hören. In solchen Augenblicken der Stille, die auf dramatische Ereignisse folgen, weiß ich genau, was es bedeutet, am Leben zu sein. Ich gehöre zu den Menschen, die während der Golfkriege oder des Angriffs auf das World Trade Center stundenlang vor dem Fernseher saßen, CNN eingeschaltet hatten und die neuesten Meldungen gierig aufsogen, weil sie das Gefühl haben, mit der Zeitgeschichte verbunden zu sein, jede Sekunde eines Übergangs mitzuerleben. Man möchte an diesem Massengefühl teilhaben, um sich lebendig zu fühlen. Auch jetzt, als ich den Hörer genauso stumm in der Hand hielt, wie ich einst die Bilder der beiden einstürzenden Türme anschaute, fühlte ich mich lebendig. Und doch hatte ich mich schon lange nicht mehr um das Schicksal des Mannes geschert, der mich gezeugt hatte.


  »Ich… ich weiß nicht. Ist es unbedingt nötig, dass ich nach Paris komme?«


  Ich stellte mir das erstaunte Gesicht des Notars auf der anderen Seite des Atlantiks vor.


  »Nun gut«, begann er langsam, »die Erbschaftsangelegenheit muss geregelt werden, und dann das Begräbnis, wie soll ich sagen… Sie sind der einzige Angehörige, aber wenn Ihnen die Reise wirklich zu beschwerlich ist, können wir versuchen, alles telefonisch zu besprechen.«


  Am liebsten hätte ich Ja gesagt. Dem halsstarrigen Alten zum letzten Mal eine lange Nase gemacht. Schließlich hatte er in den letzten elf Jahren auch nie versucht, Verbindung mit mir aufzunehmen. Aber etwas trieb mich nach Frankreich. Vielleicht die Sehnsucht nach Veränderung, oder der Wunsch, wieder Boden unter die Füße zu bekommen. Obwohl mich New York seit elf Jahren wie ein Kokon einhüllte, war irgendetwas an meiner Liebe zu diesem verrückten Land zerbrochen. Es fiel mir schwer, weiterhin den Amerikaner zu spielen. Im Grunde kam mir der Tod meines Vaters gelegen. Er bot mir eine willkommene Ausrede, um wieder nach Frankreich zu reisen.


  »Ich werde versuchen, morgen einen Flieger zu bekommen«, stieß ich schließlich seufzend hervor.


  Nachdem ich am nächsten Tag eher schlecht als recht alle Einzelheiten mit meinem aufgelösten Agenten geregelt hatte, startete ich um 14:28 Uhr vom Kennedy Airport aus in Richtung Paris und ließ die verkrüppelte Skyline des Königreichs des Kabelfernsehens hinter mir.


  *


  Ich war mir bald sicher, dass es Freude war, die ich bei dem Gedanken empfand, nach Paris zurückzukehren. Oder New York hinter mir zu lassen. Mein Leben in den Vereinigten Staaten war kompliziert geworden. Faszinierend und erschreckend zugleich. Wie die meisten Einwohner Manhattans unterhielt ich zu der Stadt, die niemals schläft, eine Beziehung, in der Liebe und Hass sich abwechselten. Ein wenig Abstand würde mir gut tun.


  Im Gegensatz zu dem puritanischen Bild, das sich die Franzosen von Amerika machten, hatte ich im New Yorker Kabelfernsehen über so viel Freiheit verfügt, wie sie mir kein französischer Produzent hätte bieten können. In jeder Episode von Sex Bot erzählte ich bis in das kleinste Detail das bewegte Sexualleben eines bestimmten New Yorkers. Zeichnete ein Sittenbild ohne jegliches Tabu, ohne jegliche Zurückhaltung, aber, wenn möglich, mit einem Hauch von Zynismus. Homosexualität, Dreiecksverhältnisse, vorzeitiger Samenerguss, Partnertausch– je mehr ich offenbarte, desto größer war die Begeisterung. Natürlich hatte das amerikanische Fernsehen nicht auf mich gewartet, um über Sex reden zu können, aber ich glaube, ich war der erste Drehbuchautor, der so unverblümt die Wahrheit zeigte. Ich war der Erste, der im Fernsehen ein Kondom platzen ließ. Die ersten Diskussionen über den Schweißgeruch nach dem Sex? Mein Verdienst. Jeder Zuschauer kam auf seine Kosten. Die Sexbesessenen genossen die heißen Szenen, die Neurotiker fühlten sich weniger einsam, die New Yorker gefielen sich in ihrer Besonderheit, die übrigen Zuschauer gerieten in Ekstase oder taten so, als seien sie schockiert. Wenn man jemanden kennen lernte, bestand der neueste Trend darin, zu erraten, wer desjenigen Lieblingsfigur in meiner Serie war. Kurz gesagt, der Erfolg war sehr viel größer, als ich ihn mir erträumt hatte, und vor allem war er sehr viel schneller gekommen. Sex Bot war en vogue, trendy und zum richtigen Zeitpunkt erschienen. Plötzlich brauchte ich mir nicht mehr Monate voraus einen Platz in den besten Restaurants reservieren zu lassen. Mein Gesicht tauchte in allen Fernsehstudios und in den dümmsten Zeitschriften der Stadt auf. Dann landete ich in Maureens Armen, verfiel dem Kokain und endete bei einem auf Drogenentzug spezialisierten Arzt und einem Anwalt, der sich in Scheidungsangelegenheiten berühmter Leute bestens auskannte. Für die meisten Menschen ist die Hochzeit der schönste Tag ihres Lebens. Für mich war es der Tag meiner Scheidung gewesen. Das und noch viel mehr hat mir New York in all den Jahren geboten.


  Jahre, die sehr schnell vergangen waren, zu schnell. Jetzt war es an der Zeit, das Weite zu suchen. Wieder jemand zu werden, der sich nach dem Aufwachen im Spiegel betrachten konnte, ohne sich zu fragen, wer er war und was er verdammt noch mal hier tat. Außerdem war es mittlerweile etwas ungemütlich bei Onkel Sam geworden.


  Mein Kopf lehnte am Seitenfenster des weißen Taxis, das mich zum Hotel fuhr, und ich entdeckte Paris in aller Stille durch den feuchten Beschlag, den mein Atem auf dem Glas hinterließ. Ich hatte den Chauffeur gebeten, durch die Innen-Stadt zu fahren, damit ich diesen Anblick genießen konnte. Nicht einmal der Regen konnte mir die Wiedersehensfreude verderben. Er verlieh der Stadt einen seltsamen, feuchten Schimmer, ließ die Bürgersteige strahlen, die Straßen glänzen, die Menschen eilen. Auf den Gehsteigen tanzten die Regenschirme, und die ganze Stadt war in ein Blaugrau getaucht. Die Menschen, die Häuser, die Seine und der Himmel. Nichts hätte besser zu meiner Stimmung an jenem Tag gepasst, ich war glücklich, traurig zu sein.


  Paris hatte sich in den elf Jahren nicht sehr verändert, abgesehen vielleicht von der Bastille, die eine hässlich geformte Maske zu tragen schien, als habe man eine Platinschicht zu reichlich aufgetragen und anschließend schlecht verrieben. Alle Cafés ähnelten den lounge bars in New York: sie waren in Orange und Schwarz gehalten, holzgetäfelt, überfüllt und hatten trotzdem eine kühle Atmosphäre. Und die Oper aus Glas, so schön sie auch war, brachte das architektonische Gleichgewicht des altehrwürdigen Platzes durcheinander, als hätte man seinen Schwerpunkt verlagert. Die Oper war gerade erst fertig gestellt worden, als ich mich dazu entschlossen hatte, nach New York abzuhauen, und daher hatte ich noch keine Zeit gehabt, mich an sie zu gewöhnen.


  Als mich das Taxi schließlich vor meinem Hotel an der Place Vendôme absetzte, freute ich mich, wieder in der Stadt meiner Kindheit zu sein. Meinem Agenten Dave war als waschechtem Amerikaner nichts Besseres eingefallen, als mir ein Zimmer im Ritz zu reservieren, was mir nicht sonderlich behagte.


  Als ich Paris verlassen hatte, war ich pleite gewesen, als Fast-Millionär kehrte ich zurück. Seit meiner Scheidung hatte ich keine Bedenken mehr gehabt, meine Dollars in Amerika zum Fenster rauszuwerfen– das war immer noch besser, als das Geld meiner Exfrau zu geben. Aber in dieser Stadt, in der ich meine Wurzeln hatte, die mich als hilflosen Jungen oder verliebten jungen Mann erlebt hatte, empfand ich eine Art Unbehagen, in einem Hotel abzusteigen, in dem ich mir vor elf Jahren nicht einmal ein Frühstück hätte leisten können, ohne meinen alten Herrn um ein Taschengeld bitten zu müssen, was ich am allerwenigsten wollte.


  Ich ließ meinen Koffer rasch auf das Zimmer bringen, warf einen amüsierten Blick in das pompös eingerichtete Zimmer– Goldverzierungen, Holztäfelungen und Drapierungen aller Art– und verließ das Hotel, um mich zum Notar zu begeben. Auch wenn ich das Treffen lieber vermieden hätte, wollte ich die Angelegenheit doch so schnell wie möglich hinter mich bringen.


  Die Anwaltskanzlei Paillet-Laffite befand sich in einem alten Gebäude in der Rue Saint-Honoré. Mit dem graublauen, abgerundeten Schieferdach, der Fassade aus weißem, vom Straßenverkehr verschmutztem Stein, den großen Glastüren und dem Aufzug, der in ein viel zu enges Treppenhaus gezwängt war, war es ein Pariser Wohnhaus par excellence. Rechtsanwalt Paillet war der Notar unserer Familie, der Anwalt meines Vaters und meines Großvaters, aber ich hatte ihn erst einmal und unter wenig erfreulichen Umständen gesehen: am Tag, als meine Mutter auf dem Friedhof von Montparnasse beerdigt wurde. Neben den meisten Freunden der Familie hatte auch unser Anwalt an der Beerdigung teilgenommen und voller Entsetzen festgestellt, dass ich allein am Grab stand. Mein Scheißkerl von einem Vater hatte es nicht für nötig gehalten, zu erscheinen.


  »Nehmen Sie bitte Platz, Monsieur Paillet empfängt Sie sofort.«


  Ich hatte das magische Knarzen der alten Pariser Parkettböden vergessen. In New York gab es kein einziges Apartment, in dem der Boden so altmodisch knarrte. Als ich durch die Tür trat, die mir die rundliche Sekretärin lächelnd aufhielt, musste ich unwillkürlich an das Wartezimmer der Zahnarztpraxis denken, in dem ich als Kind viele Stunden verbracht hatte. Halb tot vor Angst hatte ich vor Zeitschriften wie Madame Figaro, Paris Match und anderen bekannten Magazinen gehockt und von nebenan die durchdringenden Geräusche des Bohrers gehört. Aber der Notar ließ mich nicht lange warten. Bald saß ich vor seinem großen Ministerschreibtisch und bewunderte den Dali-Druck an der Wand. Das Bild zeigte einen totenblassen Jesus, der am Kreuz darauf zu warten schien, dass Martin Scorcese vorbeikam, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.


  »Guten Tag, Monsieur Louvel, ich danke Ihnen, dass Sie so schnell gekommen sind.«


  Monsieur Paillet legte beide Hände auf den Aktendeckel vor sich.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen indiskret erscheine«, fuhr er fort, »aber wie lange hatten Sie Ihren Vater nicht mehr gesehen?«


  Ich wandte den Blick von dem Bild ab, das über seinen Besitzer zu wachen schien, und lächelte den Notar an. Er war ein kleiner beleibter Herr mit gebräunter Haut und vielen Falten. Mit seinem kurzen, dichten schwarzen Haar und den tief liegenden Augen könnte er Korse sein, sein diskretes Taktgefühl war eher englisch. Er musste die Sechzig bereits überschritten haben, aber er sah nicht älter als fünfzig aus. Er gehörte zu jener Art von Männern, die in einem bestimmten Alter, entsetzt über ihre zunehmende Leibesfülle, den Scotch beiseite stellen und nach dem Perrier mit der Zitronenscheibe greifen. Ich konnte ihn mir gut vorstellen, wie er in Saint-Nom-la-Bretèche Golf oder Hallentennis spielte. Und ich stellte mir auch vor, wie er als Opfer eines Herzanfalls starb, mit dem Kopf auf dem gestampften Lehmboden aufschlug, ängstlich beobachtet von seinem Freund, natürlich auch ein Anwalt, der ihn zu schnell über den Platz gejagt hatte.


  »Seit elf Jahren. Nach der Beerdigung meiner Mutter habe ich ihn noch ein einziges Mal gesehen. Mir fehlte damals der Mut, ihm gehörig die Schnauze zu polieren, und so bin ich einfach in die Vereinigten Staaten verschwunden.«


  Der Notar schüttelte den Kopf und tat so, als habe er meine letzte Bemerkung nicht gehört.


  »Sie sind der einzige Erbe, sein letzter Angehöriger.«


  Er sprach schnell. Als hätte er die Szene bereits zehnmal in seinem Kopf geprobt.


  »…aber Sie brauchen sich um nichts zu kümmern. Ihr Vater hat alles für die Beerdigung geregelt; für Sie gibt es lediglich ein paar Papiere zu unterschreiben.«


  »Umso besser.«


  »Dann wäre da allerdings noch die Erbschaft. Er vermacht Ihnen sein gesamtes Vermögen, und Sie müssen entscheiden, was Sie damit tun wollen.«


  »Ich verstehe. Nun, sein Geld interessiert mich nicht, aber vielleicht gibt es noch persönliche Dinge meiner Mutter. Den Rest werde ich der Wohlfahrt spenden, damit erspare ich mir die Steuern, nicht wahr?«


  Paillet rieb sich das Kinn.


  »Ich habe hier die Aufstellung der Vermögenswerte, Damien. Ihre Eltern haben immerhin viele wertvolle Gemälde besessen, über die wir uns unterhalten sollten. Und sicherlich gibt es auch persönliche Dinge Ihrer Mutter in der Pariser Wohnung und vielleicht sogar welche in dem Haus in Gordes…«


  »Wo?«


  Er blickte mich an, ohne die Brille aufzusetzen, die er über die Stirn hinaufgeschoben hatte.


  »Gordes. Vor ungefähr zwei Jahren hat Ihr Vater ein Haus in der Provence gekauft. Wussten Sie das nicht? Dort geschah auch der Unfall. Gordes liegt übrigens im Département Vaucluse.«


  »Aber was, um alles in der Welt, hat er dort gemacht? Ich dachte, er hasste die Provinz!«


  Monsieur Paillet erwiderte nichts. Er wirkte verlegen. Dann reichte er mir ein Foto des Hauses.


  »Die… die Leiche… befindet sich noch dort?«, fragte ich und griff nach dem Foto.


  Es ist nicht einfach, das Wort Leiche auszusprechen, wenn man damit den eigenen Vater meint. Gewisse Tabus möchte man selbst als großer Zyniker nicht brechen.


  »Nein, er wurde nach Paris überführt, und wenn es Ihnen recht ist, findet die Beerdigung übermorgen statt.«


  »Auf dem Montparnasse?«


  Der Notar nickte sichtlich beschämt. Mein verdammter Vater hatte tatsächlich veranlasst, neben seiner Frau beerdigt zu werden. Auf einem Friedhof, den er kein einziges Mal besucht hatte, soviel ich wusste. Der Blick von Rechtsanwalt Paillet verriet mir, dass er sich vor meiner Reaktion fürchtete. Aber was er mir da offenbarte, brachte mich nicht aus der Fassung. Ich war nicht der Typ, der zu einem Grab ging, um zu weinen. Ich brauchte auch nicht das leere Symbol eines Grabsteins, um mich an Menschen zu erinnern. Der Alte hatte wohl geglaubt, sich sein Gewissen damit zurückkaufen zu können, dass er neben der Frau beerdigt wurde, die er verlassen hatte. Doch für mich änderte sich dadurch nichts. Ob er in Montparnasse oder anderswo beerdigt wurde, war egal, denn was geschehen war, war geschehen. Und für meine Mutter kam sein Ansinnen sowieso viel zu spät.


  Ich betrachtete das Foto. Es war ein Polaroid, auf dem man ein kleines schmales Steinhaus mitten in einem blühenden Garten erkennen konnte. Der Kauf eines solchen Hauses sah meinem Vater überhaupt nicht ähnlich! Aber wie gut kannte ich ihn wirklich? Immerhin hätte er sich im Laufe der Jahre ändern können. Soweit sich ein Mensch eben ändern kann.


  »Gordes ist eines der hübschesten Dörfer Frankreichs, wissen Sie, hoch auf einem Felsen gelegen, einfach entzückend!«


  Ich hörte nur halb zu und versuchte zu begreifen.


  »Wie hat sich der Unfall abgespielt?«


  »Es ist um zwei Uhr morgens passiert. Ihr Vater ist mit dem Wagen aus einer Kurve geschleudert worden und in eine Schlucht gestürzt, die nur fünf Minuten von seinem Haus entfernt lag.«


  »Wohin, um Himmels willen, wollte er um zwei Uhr morgens in diesem verschlafenen Dorf?«


  Monsieur Paillet zuckte die Schultern.


  Irgendetwas stimmte an der Geschichte nicht. Ich konnte mir das Ganze einfach nicht vorstellen. Allein, dass sich der Alte ein Haus in einem kleinen Dorf in Südfrankreich kaufte. Vielleicht gab es eine Frau dort unten? Der Notar war zweifellos nicht auf dem Laufenden…


  Mein Vater war in Paris geboren worden und hatte immer hier gelebt. Er hatte hier studiert, er hatte hier gearbeitet. In Paris hatte er meine Mutter kennen gelernt, in Paris hatte er sie geheiratet, in Paris hatte er ihr ein Kind gemacht und in Paris hatte er sie verlassen, als sie Krebs bekam. Er hasste das Land, hasste die Provinz; bereits ein Vorort war ihm zu weit von der Stadt entfernt. Ich fand keine einzige verdammte Erklärung dafür, weshalb er sich wie ein pensionierter Banker in den Süden abgesetzt hatte.


  »Ich würde gern seine Wohnung sehen«, erklärte ich schlicht und täuschte ein Lächeln vor.


  »Selbstverständlich. Achten Sie auf die Alarmanlage, ich gebe Ihnen den Code. Ihr Vater hatte wegen der Bilder eine hochmoderne Alarmanlage installieren lassen.«


  Der Notar war eindeutig bestrebt, das Gespräch so schnell wie möglich zu beenden. Ich wusste nicht, wie sich sein Verhältnis zu meinem Vater entwickelt hatte, aber ich sah in seinen Augen, dass er die erbärmliche Beerdigung meiner Mutter nicht vergessen hatte.


  Er reichte mir die Schlüssel und eine Akte.


  »Das sind die Schlüssel für die Wohnung, diese sind für das Haus, und diese für den Peugeot 406, der hier in Paris in der Tiefgarage steht, Platz 114. In Gordes hatte Ihr Vater ebenfalls ein Auto, aber das ist auf dem Schrottplatz. Ich weiß nicht genau, wofür die übrigen Schlüssel sind, aber Sie werden es bestimmt herausfinden. Und wenn Sie Zeit haben, sollten Sie diese Unterlagen durchsehen und unterschreiben.«


  Ich erhob mich und gab ihm die Hand.


  »Muss ich nichts mehr für die Beerdigung erledigen?«


  »Nein, nein, ich kümmere mich darum, Ihr Vater hat bereits alles geregelt. Aber vielleicht sollten Sie einige Bekannte benachrichtigen.«


  Ich nickte, fragte ich mich aber insgeheim, wen ich wohl benachrichtigen sollte.


  Der Alte war allein gestorben, er würde allein begraben werden. Und falls ich Tränen vergießen sollte, dann würden sie meiner Mutter gelten, an die ich immer wieder denken musste.


  *


  Meine Eltern waren nach meiner Geburt nicht umgezogen, sondern hatten ihre teure, moderne Fünfzimmerwohnung in der Rue de Sèvres behalten, von der aus mein Vater zu Fuß zur Place de Fontenoy gehen konnte. Dort hatte er bei der UNESCO einen hohen Posten in der Verwaltung inne.


  Mein Vater war ein seltsamer Mensch gewesen. Wenn man ihn nicht näher kannte, schien er sehr sympathisch zu sein, aufmerksam, feinfühlig und kultiviert. Ein aufgeschlossener Bücher- und Kunstliebhaber, ein Intellektueller, der in den Salons über Montaigne oder Chagall plauderte. Man stellte ihm tausend Fragen und man stellte ihn stolz den eigenen Freunden vor: Und darüber hinaus findet Monsieur Louvel noch Zeit, bei der UNESCO zu arbeiten. Er war eine sehr große, sehr elegante Erscheinung, und mit den grauen Schläfen und den Lachfalten schien er den Charme der Fünfziger gepachtet zu haben. Dazu hatte er stets eine Hand mit der Lässigkeit eines Dandys in die Hosentasche gesteckt. Die Leute vergötterten ihn.


  In Wirklichkeit war mein Vater aber ein echter Scheißkerl. Ich hatte ihn viele Hände schütteln gesehen, aber kein einziges Mal hatte ich erlebt, dass er seine Frau umarmte, oder gar seinen Sohn. Wenn sich unsere Tür hinter dem letzten Gast geschlossen hatte, verschwand mein Vater in seinem Büro, und man hörte erst wieder beim nächsten Empfang von ihm. Als ob dieser Mann sein Leben lang bedauerte, nicht nur geheiratet, sondern, schlimmer noch, sogar ein Kind gezeugt zu haben. Wenn man dieses Kind ist, fällt es besonders schwer, dies zu akzeptieren.


  Ich erinnere mich daran, wie ich einmal das Gespräch von zweien meiner Freunde mitbekam. Der eine hatte einen intellektuellen Vater, der Sport hasste, der andere einen sportlichen Vater, der die Intellektuellen hasste. Ergebnis: Meine beiden Freunde beneideten den jeweils anderen um seinen Vater. Ich hatte weder das eine noch das andere. Mein Vater hatte nichts zu teilen. Sogar seine Liebe zu schönen Büchern und Bildern behielt er für sich. Er bewahrte sie in hohen Regalen auf, die ich nicht erreichen konnte. Mein Vater und ich pflegten keine Beziehung miteinander. Weder liebten wir uns, noch stritten wir. Da war einfach nichts.


  Doch erst als die Ärzte meiner Mutter erklärten, dass sie Krebs habe, begriff ich, was für ein Dreckskerl ihr Mann wirklich war.


  Meine Mutter hingegen war das genaue Gegenteil von ihm. Ich habe nie wirklich verstanden, weshalb die beiden geheiratet haben. Zweifellos war dies eine Versorgungsehe. Mein Vater wollte eine Hausfrau und meine Mutter einen Mann mit Bankkonto. Ich könnte höchstens meiner Mutter vorwerfen, dass sie es nie gewagt hatte, weder mir noch ihrem Mann gegenüber, die Stimme zu erheben. Sie war eine großzügige Dame, sanft und zärtlich. Eine schöne, elegante Frau mit wundervollen Augen und einem erlesenen Geschmack, die einer bürgerlichen Familie aus der Gegend von Bordeaux entstammte. Meine Mutter hatte auf vieles verzichten müssen, als sie meinen Vater heiratete, und ich glaube, dass sie ihr Leben lang bedauerte, die Provinz verlassen zu haben. Nicht, dass sie ihre Gefühle jemals ihrem Ehemann gestanden hätte. Nach der dritten Fehlgeburt glaubte ihr Arzt, dass Paris nicht die ideale Umgebung für sie sei. Dennoch kam ich im Jahr darauf zur Welt. Und ich glaube, je größer die Freude meiner Mutter war, desto mehr wuchs die Bestürzung meines Vaters.


  Jede ihrer Gesten, jede ihrer Aufmerksamkeiten war eine Entschuldigung für seinen Egoismus, als wollte sie mich für ihn entschädigen.


  Ich habe meine Mutter immer vergöttert. Habe vier Monate an ihrer Seite im Krankenhaus verbracht. Vier Monate, in denen wir die Rollen getauscht hatten. Ich habe die grausame Abwesenheit meines Vaters ausgeglichen und gelernt zu lächeln, wenn mir nicht danach zumute war. Jedes Mal, wenn hinter mir die Tür ihres Klinikzimmers geöffnet wurde, sah ich, wie Hoffnung in ihren Augen aufblitzte. Aber nie war es mein Vater, der eintrat. Also lächelte sie dem Besucher, dem Arzt, der Krankenschwester zu, doch ihre Augen verrieten alles andere als Heiterkeit.


  Ich habe nie die Worte gefunden, die ihr geholfen hätten, ihn zu vergessen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es diese Worte überhaupt gibt. Manchmal frage ich mich, woher ich die Kraft genommen habe, sie ganz allein bis zum Ende zu begleiten. Doch damals stellte sich mir diese Frage einfach nicht.


  Heute glaube ich zu wissen, woraus ich meine Kraft schöpfte. Aus dem Hass. Dem Hass, der sich gegen meinen Vater richtete. Wahrscheinlich war es sogar eine glückliche Fügung, dass er nicht zu ihrer Beerdigung gekommen ist. Es hätte übel für ihn ausgehen können…


  Doch statt mich an ihm zu rächen, bin ich nach New York geflogen.


  Diese Gedanken gingen mir durch den Kopf, als ich den kleinen Aufzug in der Rue de Sèvres betrat. All das und noch viel mehr.


  Als ich die Wohnungstür öffnete, war ich überwältigt von dem Geruch nach trockener, alter Korbweide, der mir entgegenschlug. Obwohl ich ihn seit über zehn Jahren nicht mehr eingeatmet hatte, war er mir noch nie so durchdringend vorgekommen. Er erinnerte mich an Bordeaux, an meine Großeltern, an die Kinderspiele, an die Ferienmonate, an meine Mutter.


  Die Fensterläden waren geschlossen, und die Wohnung lag in völliger Dunkelheit. Ich blieb einen Augenblick stehen, dann schloss ich langsam die gepanzerte Tür hinter mir und betätigte den Lichtschalter. Ich sah mich in der Wohnung um, die über zwanzig Jahre lang mein Zuhause gewesen war. Das geräumige Wohnzimmer mit der hohen Decke, die antiken Möbel, die mir kleiner und düsterer vorkamen, die vielen zeitgenössischen Gemälde, darunter ein Chagall– mein Vater verehrte Chagall– und ein Ölgemälde von Duchamp. Ich betrachtete den zugemauerten Kamin mit seinen beiden Feuerböcken in Form von Husarenbüsten, den Holzkandelaber, das große Sofa aus braunem Leder, die dicken königsblauen Vorhänge, den abgenutzten Perserteppich und rechts, auf einem niedrigen Tisch, den riesigen altmodischen Fernseher mit den großen verchromten Knöpfen. Es hatte sich fast nichts verändert, doch in der Bibliothek stach mir sofort etwas ins Auge, das anders war als sonst.


  Sie war leer.


  Der Raum enthielt kein einziges Buch mehr, keine einzige Nippesfigur. Nichts befand sich mehr auf den Eichenregalen, die an der weißen Wand gegenüber dem Fenster standen, außer einer dünnen Staubschicht. Dabei hatte mein Vater eine bemerkenswerte, kostbare Sammlung von Originalausgaben, Kupferstichen und Sonderausstattungen besessen. Ich erinnerte mich an einige Werke, die ihm besonders viel bedeutet hatten, wie die Velinausgabe von Der Untergang des Hauses Usher in der Übersetzung von Baudelaire, oder ein von Dubois d'Enghien signierter Band der Versnovellen von La Fontaine. Vor allem aber die Gesamtausgabe der Außergewöhnlichen Reisen von Jules Verne, im Taschenbuchformat bei Hetzel erschienen. Ich höre ihn noch seinen Gästen erklären, dass man diese Ausgabe in Sammlerkreisen zu Unrecht wegen des Duodezformats übersah, obwohl sie– abgesehen von der Veröffentlichung in Zeitschriften– das Original war. Diese Bücher waren häufig mit Grafiken illustriert, die den Veröffentlichungen im Oktavformat entstammten, weshalb man sie nicht immer in den bekannteren großformatigen Ausgaben fand. Damals war das alles für mich nur Kauderwelsch, aber es hinderte mich nicht daran, diese Bände heimlich nachts aus der Bibliothek zu holen, um im Schein meiner Nachttischlampe Jules Verne zu lesen. Ich genoss den Geruch des alten Papiers, strich mit dem Finger über die zarten Grafiken und reiste nach Indien oder zum Mittelpunkt der Erde.


  Wo waren die vielen Bücher hingekommen? Ich beschloss weiterzugehen, in die anderen Räume zu schauen, und nach wenigen Minuten hatte ich die ganze Wohnung in Augenschein genommen, um festzustellen, dass kein einziges Buch mehr vorhanden war. Das war umso erstaunlicher als nichts anderes fehlte.


  Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu ordnen. War man in die Wohnung eingebrochen? Doch es gab keine Spur eines unbefugten Zutritts. Hatte mein bibliophiler Vater beschlossen, alle Bücher mit in den Süden zu nehmen? Sicher, das war möglich, aber in dieser Radikalität schon merkwürdig. Und warum hätte er alle Bücher mitnehmen sollen, aber kein einziges Gemälde? Er hätte sich damit begnügen können, eine Auswahl zu treffen, er hätte zum Beispiel die Bücher mitnehmen können, die er noch nicht gelesen hatte. Viele Menschen nahmen sich vor, den Ruhestand abzuwarten, um dann, später, reihenweise die Bücher zu lesen, die ihre Regale füllten. Man hatte sogar ein Wort dafür erfunden: das Büchergrab. Aber deshalb alle mitzunehmen? Nein, das war wirklich sehr merkwürdig.


  Ich beschloss, den Notar anzurufen, und während ich seine Nummer wählte, begab ich mich in die Küche, um mir einen Whisky einzuschenken. Einen kleinen Whisky.


  »Hallo? Monsieur Paillet? Damien Louvel am Apparat. Ich rufe Sie aus der Wohnung meines Vaters an…«


  Im Küchenschrank fand ich noch eine Flasche O'Ban, die Lieblingsmarke meines Vaters. Seine Vorliebe für Whisky war eines der wenigen Dinge, die wir teilten.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich der Notar besorgt am anderen Ende der Leitung.


  »Ja. Aber wissen Sie, wo die Bücher meines Vaters hingekommen sind?«


  »Aber ja, ich hätte es Ihnen wirklich gleich sagen sollen. Vor zwei Jahren hat er sie verkauft, um das Haus in Gordes zu bezahlen. Es ist mir zwar gelungen, ihn davon abzubringen, seine Gemälde zu verkaufen, aber nicht die Bücher…«


  »Er hat alle Bücher verkauft?«, fragte ich verwundert und verschloss die Whiskyflasche.


  »Die ganze Sammlung. An einen Sammler aus Amiens.«


  »Und das hat gereicht, um das Haus in Gordes zu bezahlen?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich glaube mich zu erinnern, dass er ungefähr sechshunderttausend Francs dafür bekommen hat. Deswegen wollte er ja sogar ein paar Bilder verkaufen. Aber ich habe ihn schließlich davon überzeugt, lieber seine Aktien zu verkaufen…«


  »Ich denke, das haben Sie gut gemacht. Aber ich bin sehr erstaunt. Er hing so an seinen Büchern! Er musste dieses Haus ja unbedingt gewollt haben.«


  Der Notar antwortete nicht. Ich dankte ihm und legte auf.


  Ich blieb fast eine Stunde im Wohnzimmer und starrte auf die leeren Regale, saß auf dem Sofa, das Whiskyglas in der Hand. Hätte es eine Fernbedienung gegeben, hätte ich zweifellos den Fernseher eingeschaltet, hätte wie ein Blöder von Sender zu Sender gezappt, um mich den wechselnden farbigen Bildern der verschiedenen Kanäle zu überlassen. Aber nun saß ich reglos da, und die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf. Warum hatte ich das sichere Gefühl, dass etwas nicht stimmte? Lag es einfach daran, dass ich ein Fremder geworden war, dass es mir schwer fiel zuzugeben, wie weit meine Familienangelegenheiten mir entglitten waren? Das Haus im Süden, der Unfall um zwei Uhr morgens, die Bibliothek. Es gelang mir nicht, die Dinge auf den Punkt zu bringen, und ich konnte meine wechselnde Stimmung kaum beherrschen. Einmal übermannte mich der Zorn, dann wieder die Nostalgie, dann vermischte der Whisky alles miteinander, und mein Stolz, vor allem mein Stolz, weigerte sich zuzugeben, dass der Tod meines Vaters mich in irgendeiner Weise berühren könnte. Die Situation erinnerte an einen schlechten Fortsetzungsroman. In dem ein Sohn bedauert, nicht die Zeit gehabt zu haben, sich mit seinem Vater zu versöhnen. Nur– ich bedauerte nichts. Ich war lediglich traurig und hilflos. Und vor allem war ich allein. Zum ersten Mal richtig allein. Keine Lust zu haben, seinen Vater wiederzusehen, ist das eine, seinen Vater nicht wiedersehen zu können, ist etwas ganz anderes.


  Plötzlich riss mich das Klingeln meines Handys aus meiner Erstarrung, und ich stand auf, um das Telefon aus meiner Hosentasche zu holen.


  »Hallo?«


  Ich erkannte sofort die Stimme von Dave Munsen, meinem Agenten. Seit dem Erfolg von Sex Bot hatte mir die Stephen D. Aldrich Artists Agency diesen Typen an den Hals gehängt, und der arme Kerl tat alles, um mir eine Freude zu bereiten, konnte aber nie seine Angst verbergen, die sicherlich nur eine schwache Version der Angst seiner Vorgesetzten war: Ich war im Augenblick ihre Haupteinnahmequelle, und wenn ich eines Tages die Agentur wechseln würde, müssten sie schließen und alle Leute vor die Tür setzen, die sie in letzter Zeit eingestellt hatten. Sie fassten mich also mit Samthandschuhen an und entwickelten sich zu Meistern in der Kunst der Schmeichelei. Sie konnten nicht wissen, dass ich nicht die geringste Absicht hegte, sie zu verlassen, aber ich muss gestehen, dass ich ihre Lage gern ausnutzte und sie herumscheuchte, wobei ich immer so tat, als zweifelte ich an ihnen. Ich amüsierte mich wie ein kleines Kind über Daves schwache Nerven, klar, es war ein grausames Spielchen, aber ich hoffte, dass der gute Mann es schließlich kapieren würde. Und im Grunde genommen dürfte ihnen ihr Anteil an den Rechten von Sex Bot das Ganze erträglicher machen.


  »Alles in Ordnung, Damien?«


  Schon seit zwei Jahren bemühte sich Dave nach Kräften, meinen Vornamen französisch auszusprechen, aber ich musste trotzdem jedes Mal lachen, wenn er mich ansprach.


  »Ja, Daaaaave, alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen.«


  »Wie ist das Hotel?«


  »Immerhin, es ist das Ritz.«


  »Na ja, ich kenne es nicht wirklich. Du weißt ja, dass ich noch nie in Frankreich gewesen bin. Übrigens habe ich gestern vergessen, dir zu sagen, dass wir in Paris eine Agentur haben, die uns vertritt. Wenn du irgendetwas brauchen solltest, werden sie dir bestimmt helfen können. Es ist keine sehr große Agentur, die Franzosen haben keine großen Agenturen, aber die Leute dort sind reizend.«


  »Ich weiß, Dave, ich bin Franzose. Erinnerst du dich?«


  »Ja, ja, natürlich. Möchtest du ihre Nummer?«


  »Nein, nein, ich komme zurecht, ich danke dir. Ich hätte aber gern ein Motorrad.«


  »Möchtest du denn kein Taxi nehmen?«, wunderte er sich.


  »In Paris ja, aber ich werde eine längere Fahrt machen.«


  Ich erriet an dem Schweigen, das folgte, was er dachte. Dave und sicherlich das ganze Team Aldrich fürchteten, dass mein Aufenthalt in Frankreich sich verzögerte. Ich war mit den letzten Drehbüchern für die dritte Staffel von Sex Bot bereits seit zwei Wochen in Verzug, und die Produktion rief sicherlich täglich bei der Agentur an, um ihre wachsende Ungeduld zu bekunden. Warum ist dieser verdammte Franzose immer in Verzug? Die Drehbücher waren längst fertig, meine Produzenten hatten eine Armee von Drehbuchautoren, story editors und script doctors engagiert, aber ich musste immer noch alles durchsehen und mit meiner Unterschrift die letzte Zustimmung geben.


  »Wo… wohin fährst du?«, stammelte Dave.


  »Ich fahre nach Südfrankreich.«


  »Wie bitte?«


  »Ich fahre nach Gordes, in die Provence. Mein Vater hatte dort ein Haus gekauft, und ich muss da ein paar Dinge regeln.«


  »Und bleibst du lange?«


  »Ich weiß nicht.«


  Ich sah Dave vor mir, der den Hörer umklammerte.


  »Aber– aber die deadline, Damien?«


  »Ich habe gerade meinen Vater verloren, Dave«, erwiderte ich und tat so, als sei ich davon getroffen.


  Konnte ich noch grausamer sein? Der arme Junge schwieg. Ich beschloss, ihn von seiner Angst zu erlösen.


  »Hör mal, dort unten habe ich meine Ruhe und kann in dem Haus meine Arbeit beenden. Macht euch in der Agentur keine Sorgen. Ich schicke die Endfassung der Drehbücher in den nächsten Tagen per E-Mail.«


  Ich legte lächelnd auf und betrachtete mich im großen Spiegel des Wohnzimmers. Ich versuchte, die Züge meines Vaters in meinem Gesicht zu erkennen. Seine Augen, seinen Mund. Aber alles, was ich sah, war ein Dreitagebart, Augenringe und Wirbel in meinem dichten dunklen Haar. Ein anderes, irreales Ich, das ich seit langem nicht mehr gesehen hatte und das überhaupt keine Lust hatte, idiotische New Yorker Geschichten zu schreiben.


  Ich beschloss, die Zeit in Paris zu nutzen, durch die engen Gassen zu streifen und bis zur Neige die beiden Gesichter von Paris auszukosten: das edle geschichtsträchtige bei Tage, das snobistische und sinnliche bei Nacht.


  Ich schlenderte vom Musée d'Orsay zum Louvre, genoss den Luxus des Dodin Bouffant und den Tartar der Brasserien, bewunderte die Geduld der Taxifahrer im chaotischen Straßenverkehr, lächelte auf der Champs-Elysées den langbeinigen Pariserinnen zu, schenkte den Sängern in der Metro ein paar Münzen, tauchte ein in die dröhnende Elektromusik der Nachtclubs, trank ein paar Gläser zu viel und verbrachte die Nacht mit einer Engländerin. Obwohl ich mich nicht mehr daran erinnern konnte, sie zu mir eingeladen zu haben, entdeckte ich im Morgengrauen unter der Bettdecke ihren schlafenden Körper. Wie hatte ich mich in den Armen dieser Brünetten derartig vergessen können? Mit wie vielen Frauen hatte ich nach meiner Trennung von Maureen geschlafen, ohne es wirklich zu merken, ohne es wirklich zu wollen, wie der elendeste Lump, wie der gleichgültigste Dreckskerl? Und warum? Nachdem ich mit dem Kokain aufgehört hatte, fand ich im Alkohol einen weniger gefährlichen Gefährten, der mich jedoch häufig abenteuerlustig machte.


  Das Hotelzimmer im Ritz zeigte Spuren einer ungezügelten Nacht, und als das junge Mädchen sich diskret zurückzog, verriet sie mir weder ihren Namen, noch gab sie mir ein idiotisches Versprechen, sondern lediglich einen zärtlichen Kuss. Sie war nur ein flüchtiges Abenteuer, wie die vielen anderen, die ich seit meiner Trennung von Maureen und ihrem verdammten Puder gehabt hatte. An jenem Morgen in Paris schwor ich mir– wie an vielen anderen zuvor– nicht mehr so viel zu trinken.


  Zwei Tage waren verstrichen, seit ich mit den Kopfschmerzen eines kräftigen Katers meinen Vater begraben hatte, ganz allein, bis auf zwei oder drei Totengräber, die mich diskret musterten. Als sie den Sarg meines Vaters in das Grab hinunterließen, versuchte ich den anderen Sarg zu erkennen, in dem meine Mutter lag, aber es war viel zu dunkel. Das Grab war ein tiefes dunkles Loch, bereit, Generationen von übereinander gestapelten Leichen aufzunehmen, und plötzlich schien mir die Vorstellung vom Tod unglaublich profan.


  Ich gab den gütigen Männern in Blau, die den Tag damit verbrachten, Trauer von Fremden zu teilen und die Särge derer Familienangehörigen zu transportieren, zwei Scheine. Dann ging ich, um meinen letzten Abend im Ritz auszunutzen, in der Hemingway-Bar Cognac mit Trüffeln zu genießen und dem braven Klavierspieler zuzuhören, der sein gesamtes Repertoire wie Balladen von Sinatra klingen ließ.


  Zwei


  Wer je eine lange Fahrt mit einer Harley unternommen hat, und sei es nur mit einer Electra Glide, einem der bequemsten Modelle, wird verstehen, dass ich die Reise lieber in zwei Tagen machte. Ich wollte nicht nur die Landschaft genießen das Hauptvergnügen jeder Motorradfahrt, sondern auch meinem Hintern die Qualen ersparen, die jedem drohen, der für längere Zeit den Vibrationen eines Zweizylinders ausgesetzt ist. Ich beschloss also, einen kleinen Umweg zu machen und die Strecke in zwei Abschnitte zu teilen.


  Ich war fasziniert von diesem einmaligen Land, in dem die Geschichte in jedem kleinen Dorf, hinter jedem Hügel, in den Glockentürmen der Abteien und auf den gepflasterten, kurvenreichen Nationalstraßen ihre Spuren hinterlassen hat. Ich begegnete den gelassenen Blicken alter Männer, die auf den Bänken der Marktplätze saßen, fand den Geruch und den Lärm der Kneipen wieder, in denen alle durcheinander redeten, und vergaß darüber New York.


  In Clermont-Ferrand verbrachte ich eine laute und schreckliche Nacht in einem dieser kleinen gelben Motels, wo ich mich in Unterhosen zum Duschen anstellen musste, und zu spät in den Speisesaal kam, sodass der mürrische Geschäftsführer nur noch bereit war, mir ein armseliges Frühstück zu servieren. Nach zwei Nächten im Ritz hatte ein Zwei-Sterne-Hotel wenig Reize.


  Ich eilte auf den Parkplatz, um den Motor meiner schönen Maschine erneut in Gang zu setzen, und freute mich auf die Landstraßen, mich in die Kurven zu legen und den Teer an mir vorbeiflitzen zu sehen. Ich fegte bei strahlender Sonne durch die Schluchten von La Lozère. Gegen Mittag nahm ich rasch einen Imbiss ein, ließ dann schweren Herzens die herrliche Berglandschaft des Gévaudan hinter mir, um nach Osten abzubiegen, wo ich Antworten auf die Fragen zu finden hoffte, die mich seit zwei Tagen quälten.


  Bald gelangte ich auf die Hochebene des Vaucluse und wie das Licht am Ende des Tunnels entdeckte ich endlich das Dorf meines Vaters.


  Der Notar hatte nicht gelogen. Gordes war tatsächlich eines der schönsten Dörfer Frankreichs. Nie werde ich den Anblick vergessen, den man von der Straße aus auf das mittelalterliche Zentrum genießen konnte. Wenn man, von dem gegenüberliegenden Abhang ankommend, plötzlich das hoch über der Landschaft thronende Dorf erblickte, das sich wie eine steinerne Pyramide inmitten grüner Berge spiralförmig erhob.


  Gordes ist eines der Wunder der französischen Landschaft. Über Jahrhunderte hinweg hatte sich das Städtchen stilvoll entwickeln können, war verschont geblieben von willkürlichen Städtebaumaßnahmen, als hätte stets ein guter Geist über seine durchdachte Architektur gewacht. Die grauen oder weißen Häuser scheinen auf gleicher Höhe mit dem Berg verwachsen zu sein, zieren ihn wie Steinketten. Die zauberhaft einfarbig gehaltene Stadt hebt sich von der ockerfarbenen Erde der Provence ab wie ein gut aufgegangener Kuchen, wobei die Architektur des Städtchen mit der Form des Berges harmonisch verschmilzt. Zwischen Olivenbäumen, Stein- und Korkeichen, Zedern und Akazien thronen die Häuser über der Landschaft des Lubéron, als wollten sie über sie wachen.


  Ich hielt auf der anderen Seite des Tals an, stieg vom Motorrad und verweilte eine Ewigkeit, fasziniert von der einmaligen Schönheit des Panoramas. Die Maisonne begann langsam hinter den grünen Bergen zu verschwinden. Dann stieg ich wieder auf meine Harley, um mit den letzten Sonnenstrahlen das Zentrum des Dorfes zu erreichen.


  Mein Eintreffen auf dem kleinen Dorfplatz am Fuße des imposanten Schlosses blieb von den Einwohnern nicht unbemerkt. Zu dieser Jahreszeit gab es wenige Touristen und das Dröhnen meiner Harley rief amüsierte Blicke hervor. Ich steuerte auf die Terrasse eines der vielen Cafés am Kirchenvorplatz zu, nahm umständlich meinen Helm ab und bat einen Kellner, mir die Straße zu zeigen, in der sich das Haus meines Vaters befand. Er nickte, als hätte er den Grund meines Besuchs begriffen, und erklärte mir den Weg.


  Ich folgte den schattigen, gewundenen Gassen des alten Dorfes und gelangte zu dem Haus, das ich auf dem Polaroid-Foto des Notars gesehen hatte.


  In einer engen, stillen, steil ansteigenden Straße lag das Steinhaus mit den geschlossenen Läden hinter einem kleinen Vorgarten mit einem schwarzen Tor.


  Ich stellte mein Motorrad auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig ab, der etwas breiter war. Dann klemmte ich meinen Helm hinter den Sattel und hoffte, dass es hier weniger Diebe gäbe als in Paris. Schließlich holte ich meinen Rucksack und meinen Laptop aus der Satteltasche und ging auf die efeuumrankte Gartentür zu, während ich in meiner Tasche nach dem Schlüsselbund kramte. Meine Schritte hallten in der engen Gasse wider. Ich brauchte eine Weile, bis ich den richtigen Schlüssel fand, und als das Schloss endlich nachgab, stieß ich das Gartentor auf und betrat gemächlich den kleinen Garten mit dem Kiesweg. Das Haus war von mehreren Eichen umgeben und vereinzelt konnte man sogar ein paar Blumenbeete erkennen.


  Ich hatte das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden. Das lag sicherlich an der plötzlichen Stille, die entstanden war, als ich den Motor abgestellt hatte. Ich warf einen verstohlenen Blick auf die Fenster der umliegenden Häuser, konnte aber niemanden entdecken, und grinste, um das unangenehme Gefühl des Beobachtetwerdens zu verdrängen. Dann betrat ich das Haus und blieb einen Augenblick hinter der Türschwelle stehen, um mich nach allen Seiten umzusehen. Die Vorstellung, dass mein Vater seine Büchersammlung verkauft hatte, um dieses Haus zu kaufen, verblüffte mich noch immer. So malerisch das Dorf auch war, ich konnte mir meinen Vater innerhalb dieser Mauern nur schwer vorstellen. Und dennoch glaubte ich, einen Mantel, einen Tisch, vielleicht sogar einen Spiegel wieder zu erkennen. Mein Vater hatte wirklich hier gelebt, und wie es aussah, sogar allein. Vielleicht steckte nicht einmal eine Frau hinter all dem.


  Ohne mir die Zeit zu nehmen, meinen Anorak auszuziehen, stellte ich mein Gepäck am Eingang ab und besichtigte alle Zimmer. Im Erdgeschoss gab es ein riesiges Wohn- und Esszimmer, das Vestibül mit einer kleinen Tür unter der Treppe und eine Küche. Nichts erregte hier meine besondere Aufmerksamkeit. Die Räume waren funktional und unpersönlich. Weit und breit gab es weder Gemälde noch Fotos, nichts, was darauf hindeutete, dass mein Vater die Absicht hatte, hier heimisch zu werden. Ich ging die knarrende Holztreppe in den ersten Stock hinauf. Hier gab es, eingezwängt unter dem Spitzdach, zwei Zimmer und ein Bad. Das eine war das Schlafzimmer meines Vaters, das andere war fast unmöbliert, und zweifellos seit sehr langer Zeit nicht benutzt worden. Aber auch hier entdeckte ich nichts Besonderes.


  Dass mein Vater alle Bücher verkauft hatte, konnte ich mir schon kaum vorstellen, aber noch unwahrscheinlicher war, dass er in den zwei Jahren kein neues dazugekauft haben sollte. Doch ich konnte suchen, so viel ich wollte: weit und breit war kein einziges Buch, kein einziges Bild zu sehen.


  Vom Garten aus hatte ich links und rechts der Eingangstür zwei Luken bemerkt, die auf ein Kellergeschoss hindeuteten. Das war meine letzte Chance, eine Antwort zu finden. Meine letzte Hoffnung. Rasch ging ich zu der kleinen Tür, die ich unter der Treppe entdeckt hatte.


  *


  Von allen Türen des Hauses war diese als Einzige abgeschlossen. Ich probierte alle Schlüssel, die mir der Notar gegeben hatte, aber keiner passte in das Schloss. Dann sah ich mich im Vestibül um, suchte neben dem Telefon und auf dem kleinen Tisch, aber nirgendwo lag ein Schlüssel.


  Ich kehrte in das Wohnzimmer zurück, ging durch alle Räume, verlor die Geduld, schaute nacheinander in alle Schubladen, Schränke, Kartons nichts, keine Spur von einem Schlüssel.


  Schließlich setzte ich mich auf einen Sessel und betrachtete von dort aus die kleine Holztür.


  Was verbarg sich dahinter? Weshalb hatte mein Vater seinen Keller abgeschlossen?


  Da ich meine Neugier nicht mehr länger bezähmen konnte, sprang ich auf und versuchte, die Tür aufzubrechen. Das war jedoch leichter gesagt als getan. Doch nach mehreren Versuchen gelang es mir schließlich, mit einem kräftigen Fußtritt, die Tür aus den Angeln zu heben. Sie fiel nach hinten und rutschte krachend die Stufen einer kleinen Holztreppe hinunter. Als das Geräusch verstummt war, setzte ich mich langsam in Bewegung und tastete nach einem Lichtschalter an der Wand.


  Dann breitete sich endlich Licht in dem Keller aus und ich entdeckte einen ganz und gar ungewöhnlichen Anblick, den der Keller dieses kleinen Hauses im Vaucluse zu bieten hatte. Und ich begriff sofort, dass jenes seltsame Gefühl, das mich seit meinem Treffen mit dem Notar beschlichen hatte, mehr als begründet war.


  Während das Haus fast leer und perfekt aufgeräumt war, herrschte in dem voll gestopften Keller ein unbeschreibliches Chaos. Es schien, als habe mein Vater ausschließlich in diesem Raum gelebt, als habe er dieses Haus lediglich wegen seines sonderbar gewölbten Kellers gekauft.


  An drei von vier Wänden bogen sich die Regalbretter unter riesigen Bücherstapeln. Es waren sogar mehr Bücher, als die Pariser Sammlung umfasst hatte. Hunderte von Bänden, die ohne erkennbare Ordnung herumlagen. An der vierten Wand waren in buntem Durcheinander Zeitungsausschnitte, Fotos und Manuskriptnotizen mit Reißzwecken befestigt worden, was an die Pinnwand auf einem Polizeirevier erinnerte. In der Mitte der Wand, eingezwängt zwischen mehreren Papierschichten, glänzten zwei breite Bilderrahmen.


  Ich stieg die ersten Stufen der schmalen Treppe hinunter und betrachtete die beiden Bilder. Eines war eine sehr präzise Reproduktion der Mona Lisa und das andere ein alter Kupferstich mit sorgfältigen Detailzeichnungen.


  Ich runzelte die Stirn und ging die Treppe weiter hinunter.


  In der Mitte dieses düsteren und feuchten Raumes standen zwei primitive Tische, die mit hohen Stapeln alter und neuer Bücher überladen waren, manche waren noch aufgeblättert, andere drohten die ganze Konstruktion aus Holzböcken und Brettern zum Einsturz zu bringen. Auf dem Boden lagen ebenfalls bergeweise Bücher und Papier inmitten einer großen Menge von leeren Flaschen, umgekippten Gläsern oder Tassen, zerknülltem Papier, überfüllten Kartons, Verpackungen, überquellenden Mülleimern.


  Vorsichtig ging ich in die Mitte des Gewölbes und versuchte, auf dem Weg nichts umzuwerfen. Dann las ich die Titel der Bücher, die sich auf den beiden Brettern türmten. Da waren zunächst etliche Geschichtsbücher mit Titeln wie Die Kirche in den ersten Jahrhunderten oder Jesus in seiner Zeit, Die Araber in der Geschichte, Mohammed und Karl der Große, Bücher über die Inquisition, das Papsttum, Kunstbände, einige über Leonardo da Vinci. Aber die meisten Bücher dieser unterirdischen Bibliothek handelten von Esoterik, Geheimbünden und anderen okkulten Wissenschaften, was mir in Zusammenhang mit meinem Vater völlig abwegig vorkam. Hier waren alle berühmten Schriften für den perfekten kleinen Okkultisten versammelt. Kabbala, Freimaurerei, Templer, Katharer, Alchimie, Mythologie, der Stein der Weisen, Symbolik alles Dinge, die mein Vater verabscheut hatte, zumindest war das der Eindruck, den er als atheistischer Kartesianer immer auf mich gemacht hatte.


  Aber auch kein Dumas, kein Jules Verne, keines der Bücher, die einst der Stolz und die Freude meines Vaters gewesen waren. Was hatte ihn dazu bewogen, seine Balzac-Gesamtausgabe von Furne gegen wertlose Taschenbücher zu tauschen? Das hier war nicht die Bibliothek eines Sammlers, sondern die eines Studenten oder Forschers. Hier spielte die Ausgabe keine Rolle, lediglich der Text zählte. Und das schien mir umso seltsamer, als das Studienobjekt offensichtlieh mit Esoterik zu tun hatte. Aber das war noch nicht das Erstaunlichste in dieser unterirdischen Bibliothek.


  Nachdem ich fassungslos in einigen Büchern geblättert hatte, entdeckte ich rechts von mir in einer Ecke des Kellers ein lang gestrecktes, höchst seltsames Gebilde aus Holz. Ich hatte so etwas noch nie gesehen, es erinnerte entfernt an ein sonderbares Messgerät oder an ein unvollendetes, altertümliches Astronomieinstrument. Das Ganze hatte die Größe eines mittleren Möbelstücks und reichte mir bis zur Brust. In der Mitte des Gebildes schien ein durchbrochenes Gehäuse dank einiger abgestufter Holzbögen, die sich darunter kreuzten, in alle Richtungen gleiten zu können.


  Ich näherte mich staunend diesem rätselhaften Gebilde und legte die Hand auf das Gehäuse. Man konnte es tatsächlich senkrecht und waagrecht gleiten lassen. Und in seinem Innern verbarg sich ein kompliziertes Netz aus Glas und Spiegeln.


  Ich trat benommen einen Schritt zurück und ließ mich auf einen Stuhl in der Mitte des Kellers fallen. Dann rieb ich mir die Augen, um sicher zu gehen, dass ich nicht träumte. Hatte ich mich im Haus geirrt? Unmöglich. Ich hatte das Gefühl, zu halluzinieren und war darauf gefasst, plötzlich die vergnügten Anstifter dieser Geschichte mit einer versteckten Kamera auftauchen zu sehen. Doch alles entsprach ganz und gar der Wirklichkeit. Mein Vater hatte nicht nur ein Haus im Vaucluse gekauft, sondern auch eingeschlossen in einem Keller sehr seltsame Forschungen betrieben, sich Notizen über Hunderte von Büchern gemacht, bevor er bei einem sinnlosen Autounfall ums Leben kam! Ganz zu schweigen von diesem rätselhaften Holzgehäuse, das die Erfindung eines monomanischen Genies wie Jules Verne hätte sein können. Meine Leichtgläubigkeit wurde durch die Wirklichkeit auf eine harte Probe gestellt. Ich hatte genügend idiotische Drehbücher in meinem Leben geschrieben, um zu begreifen, dass es sich hier um die schlichte Wahrheit handeln musste. Und wenn ich nicht träumte, würde es eine Erklärung dafür geben.


  Nachdem sich meine erste Überraschung gelegt hatte, begann ich wie irre zu lachen, was in dem Keller seltsam widerhallte und mein Unbehagen und meine Einsamkeit unterstrich. War mein Vater demenzkrank vor sich hingedämmert? Hatte er sich von einer Sekte oder einer pseudo-esoterischen Geheimgesellschaft verführen lassen? Ich hätte mir gern eingeredet, dass er sich vollkommen unschuldig über eine Sache ein wenig informieren wollte, aber der Zustand dieses Kellers zeugte von Besessenheit und Eifer, die eher nach Fanatismus als nach Neugier aussahen. Allmählich glaubte ich, dass mein Vater den Verstand verloren und sich der Macht von okkulten Analogien hingegeben hatte, in denen Geschichte und Mythen in einem Wust von Widersprüchen, Lügen und mehr oder weniger willkürlichen und verzerrten Illusionen miteinander verschmolzen.


  Ich näherte mich erneut einem der beiden provisorischen Tische und versuchte, ein Notizheft meines Vaters zu entziffern. Anfangs konnte ich das Geschriebene nicht lesen. Zwar erkannte ich seine Schrift, aber nicht die Sprache, die er benutzte. Doch dann begriff ich.


  Die Notizen waren rückwärts geschrieben worden. Wohl auf Französisch, aber von rechts nach links. Jetzt hatte ich keinen Zweifel mehr: Mein Vater hatte wirklich den Verstand verloren. Mühsam entzifferte ich ein paar verworrene, abgekürzte Zeilen, entdeckte zwei bis drei regelmäßig wiederkehrende Worte, als über mir plötzlich geräuschvoll das Gartentor geöffnet wurde.


  Das Knirschen ließ mich zusammenzucken, ich legte das Notizheft beiseite, um durch die Luke zu erspähen, wer hier ohne Vorwarnung eintrat. Ich erkannte zwei in schwarze Mäntel gehüllte Gestalten, die mir für diese Jahreszeit etwas zu dick angezogen vorkamen. Die Entdeckung des Kellers hatte mich in eine seltsame Welt gestürzt, die meine Paranoia nährte, und ich erhob mich lautlos mit zitternden Händen.


  Als die Haustür langsam geöffnet wurde, ohne dass jemand geläutet hatte, verstärkte das meine Angst, und ich verharrte reglos unter der Treppe. Dann hörte ich das Geräusch von Schritten, die sich der Tür über mir näherten. Waren es Einbrecher? Leute, die wussten, dass mein Vater tot war und dass das Haus demzufolge unbewohnt sein musste? Aber in diesem Fall hätten sie sich über die geöffnete Tür wundern müssen. Ich versuchte mir einzureden, dass meine Angst unbegründet war, und ballte die Fäuste, um genug Mut zu haben und die Treppe hinaufzugehen.


  Ich trat auf die erste Stufe zu. Die Geräusche über mir verstummten. Ich atmete tief durch, machte einen zweiten Schritt. Das Blut brodelte in meinen Adern. Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass mir der Kiefer weh tat. Dann versuchte ich, mich ein wenig zu entspannen, als eine der beiden Gestalten oberhalb der Treppe erschien. Ich trat einen Schritt zurück und hielt den Atem an. Vorsichtig ging der Unbekannte auf den Keller zu.


  Die Vorstellung, dass man mich selbst für einen Einbrecher halten könnte, ließ mich reagieren. Ich hatte keine Zeit nachzudenken. Mein Instinkt siegte.


  »Wer ist da?«, rief ich mit der tiefsten Stimme, die ich hervorbringen konnte.


  Die Gestalt verharrte auf der Stelle, dann eilten die beiden Männer zum Ausgang des Hauses.


  Ohne nachzudenken lief ich, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf, um sie zu erwischen.


  Als ich im Vestibül angelangt war, hörte ich, wie Schritte auf dem Kies knirschten. Ich rannte hinterher. Endlich konnte ich die beiden sehen. Sie waren alles andere als gewöhnliche Einbrecher. Ein paar Meter vor dem Haus parkte eine große schwarze Limousine. Die beiden Männer liefen jeweils zu einer Seite des Autos und öffneten die Türen.


  Ich rutschte auf dem Kies aus, wäre um ein Haar hingefallen, konnte mich aber wieder fangen, und beschleunigte meine Schritte. Als ich die Straße erreichte, wurde der Motor angelassen. Ich stürzte zur Beifahrertür des Autos und klammerte mich an den Türgriff, in der unsinnigen Hoffnung, die Gesichter der Männer zu sehen oder sie vielleicht aufhalten zu können. Plötzlich setzte sich der Wagen mit quietschenden Reifen in Bewegung. In diesem Augenblick versetzte mir jemand einen heftigen Faustschlag, der aus dem Nichts zu kommen schien, und ich verlor mitten auf der Straße das Bewusstsein.


  *


  Als ich benommen wieder zu mir kam, hatte ich keine Ahnung, wie lange ich bewusstlos gewesen war. Dann erkannte ich allmählich die Gestalt einer Frau, die sich über mich beugte.


  In meinem Kopf überschlugen sich die Fragen, Blut tropfte von meiner Stirn und das Sprechen fiel mir schwer. Die Straße drehte sich immer noch wie ein Karussell um mich.


  Die Frau, die mich betrachtete, war vielleicht um die dreißig, mit einer ungewöhnlich blassen Haut und feinen Gesichtszügen, die wie gemalt wirkten. Sie trug ihr schwarzes, glattes Haar exakt bis auf Schulterlänge, und in ihren schwarzen Augen hinter der schmalen vergoldeten Brille lag ein beruhigender Ausdruck von Reinheit. Sie wirkte wie eine seltsame Mischung aus Unschuldslamm und Femme fatale. Modern und konservativ zugleich. Sie war schlank, groß, und trug kaum Make-up, was ihr das Aussehen einer Wachspuppe verlieh.


  Vom ersten Augenblick an faszinierte mich ihre verstörende, beinahe amüsante Ähnlichkeit mit Mia Wallace aus Pulp Fiction, die von Uma Thurman gespielt wurde: kalt, in sich gekehrt und trotzdem ungeheuer sinnlich.


  Sie lächelte.


  »Wer sind Sie?«, brachte ich schließlich hervor und bedauerte sofort, dass ich gesprochen hatte, da meine Kopfschmerzen unerträglich wurden.


  Die junge Frau legte einen Finger auf meine Lippen.


  »Eine Freundin Ihres Vaters.«


  Eine Freundin meines Vaters? Mein Vater hatte Freunde? In Gordes?


  »Versuchen Sie aufzustehen, ich bringe Sie zu mir nach Hause. Sie sollten hier lieber nicht länger liegen bleiben.«


  Ich hatte nicht die Kraft zu protestieren und ließ mir von ihr auf die Beine helfen. Sie brachte mich zu ihrem Wagen, einem schwarzen Audi A3, der mitten auf der Straße stand. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz, und sie bat mich um die Schlüssel, damit sie das Haus meines Vaters abschließen konnte.


  Als sie zurückkam, brachte sie meinen Rucksack und den Laptop mit, verstaute beides auf dem Rücksitz und schwang sich hinter das Steuer.


  »Wir sollten das Haus nicht unbewacht zurücklassen«, brummelte ich.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, ich habe alles abgeschlossen. Wenn Sie sich erholt haben, kommen wir wieder her.«


  Bevor ich mich entscheiden konnte, ob ich dieser Unbekannten vertraute, hatte unser Wagen Gordes bereits hinter sich gelassen. Nur wenige Minuten später waren wir in ihrem kleinen Haus unterhalb des Dorfes angekommen, und ich lag in einem Zimmer, das wie eine Puppenstube aussah.


  In dem kitschigen Zimmer mit den hässlichen Bildern und geschmacklosen Nippesfiguren stapelten sich zwei Koffer auf einem Sofa und auf einem Beistelltisch stand ein Tablett mit einer Teekanne.


  Die junge Frau erschien und begann meine Stirn mit einem alkoholgetränkten Wattebausch abzutupfen. Ich biss die Zähne zusammen, als die Flüssigkeit in meiner Wunde brannte, die sie anschließend behutsam verband. Wie hypnotisiert von ihrem Blick leistete ich keinen Widerstand. Ihre kleine goldene Brille verlieh ihren schwarzen Augen einen einmaligen Schimmer.


  »Sie sind gefallen und haben sich an der Mauer gestoßen«, erklärte sie, trat an einen kleinen Tisch und füllte ein Glas mit Wasser. »Sie haben sich etwas verletzt, aber es ist nur eine Schürfwunde.«


  Sie reichte mir das Glas und eine Tablette.


  »Das sollte den Schmerz ein wenig lindern.«


  Ich bin eine Freundin Ihres Vaters, hatte sie gesagt. War sie vielleicht seine Geliebte gewesen? War mein Vater ihretwegen hierher gezogen? Ich konnte es mir kaum vorstellen. Sie war viel zu jung für ihn und zweifellos viel zu sehr wie Uma Thurman.


  Ich schluckte das Aspirin. Dieses Mädchen war mir ein Rätsel.


  »Haben Sie die Polizei gerufen?«, erkundigte ich mich und versuchte, so leise wie möglich zu sprechen, um nicht erneut die rasenden Kopfschmerzen erdulden zu müssen.


  Sie zögerte, bevor sie antwortete.


  »Noch nicht. Wir können sie jederzeit benachrichtigen, wenn Sie wollen, aber davor müssen wir miteinander reden… Doch zunächst sollten Sie sich noch etwas ausruhen.«


  Die Lage wurde immer surrealer. Ich griff nach dem Kopfkissen hinter mir und richtete mich mühsam im Bett auf.


  »Nein, nein. Ich begreife nichts mehr. Warum haben Sie mich hierher gebracht? Und was ist mit dem Haus meines Vaters? Diese Typen könnten wiederkommen!«


  Sie nahm mein leeres Glas und kehrte zum Tisch zurück.


  »Wollen Sie Tee?«, fragte sie und schenkte sich eine Tasse ein.


  »Was soll ich hier bei Ihnen?«, wiederholte ich ungeduldig. Sie führte die dampfende Tasse an die Lippen und trank einen Schluck.


  »Ich glaube, im Augenblick wäre es nicht ratsam, dass Sie im Haus Ihres Vaters bleiben. Hier sind Sie besser aufgehoben.«


  »Nicht ratsam, im Haus meines Vaters zu bleiben?«


  »Glauben Sie, dass die beiden Männer, die Sie niedergeschlagen haben, zufällig dort waren?«


  Ich schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Aber warum rufen wir dann nicht sofort die Polizei?«


  »Weil Sie, mein Guter, nachdem ich Ihnen alles gesagt habe, was es zu sagen gibt, vielleicht keine Lust mehr haben, die Polizei zu rufen…«


  Mein Guter? Was sollte dieser herablassende Ton? Kein Wunder, dass sie mit meinem Vater befreundet gewesen war. »Was haben Sie mir denn zu sagen, meine Gute?«


  Sie verzog amüsiert das Gesicht.


  »Erzählen Sie mir zuerst, was Sie bei Ihrem Vater gesehen haben«, bat sie mich mit ruhiger Stimme, als wolle sie unserer Unterhaltung jegliche Schärfe nehmen.


  Ich seufzte. Dieser Albtraum hatte mit meinem Gang in den Keller begonnen und schien nicht aufhören zu wollen. Die Gelassenheit und das Charisma der jungen Frau waren mir unheimlich, und ich verstand absolut nicht, was mit mir geschah. Sie schien alle Fäden in der Hand zu halten, und wusste vermutlich sehr viel mehr als ich. Es war klar, dass ich keine Informationen von ihr bekommen würde, wenn ich nicht selbst Auskunft gäbe.


  »Stapel von Büchern, Notizen, Papiere. Ein riesiges Chaos. Was wissen Sie darüber und woher kennen Sie meinen Vater?«


  Sie stellte die leere Tasse auf den Beistelltisch und nahm mir gegenüber in einem Samtsessel Platz. Mit einer eleganten Geste schlug sie die Beine übereinander und stützte ihre Arme auf die beiden Lehnen, was zwar sinnlich, aber auch aufgesetzt wirkte. Als ob sie ein Spiel spielte, dessen Regeln ich nicht kannte.


  »Einverstanden. Meine Version der Geschichte«, sagte sie. »Ich bin Fernsehjournalistin.«


  Und plötzlich dämmerte es mir: Je länger ich sie betrachtete, ihre Gewandtheit, ihre Haltung, die spöttische Selbstsicherheit in ihrem Blick, desto sicherer war ich mir, dass sie eine Frau sein musste, die sich zu Frauen hingezogen fühlt. Um es einfach zu sagen: irgendetwas an ihrer Haltung verlieh ihr die Ausstrahlung einer Lesbe. Oder vielleicht war es nur die Vorstellung, die sich Trottel wie ich von einer Lesbe machen.


  Obwohl ich über zehn Jahre in New York gelebt hatte, obwohl ich alles über Sex und Sexualität geschrieben hatte, wurde mir bei diesem Thema unbehaglich. Vor allem, wenn sich die Vorliebe für das eigene Geschlecht in den Augen einer schönen Frau abzeichnete. Aber warum, um Himmels willen, konnte ich nicht wie ein Erwachsener reagieren? Oder wie ein New Yorker? Einfach cool sein.


  »Bei welchem Sender?«, fragte ich, um von meiner Reaktion auf sie abzulenken.


  »Canal Plus.«


  »Arbeiten Sie für die Nachrichten?«


  »Nein, ich mache Dokumentarsendungen, investigativen Journalismus. Ich arbeite für eine Sendung mit dem Titel 90 Minutes…«


  »Wirklich originell«, spottete ich. »Das sind die Sixty Minutes von CBS, bloß länger, oder was?«


  »Wenn Sie so wollen. Wir beziehen uns schon auf die amerikanische Ausgabe der Sixty Minutes, machen uns aber ein wenig lustig über den Journalismus à l'américaine.«


  Sie war also Journalistin, ich begann allmählich zu verstehen. »Wenn man einmal vom Gonzo-Journalismus absieht«, erwiderte ich, »über den ich mich köstlich amüsieren kann, und Ausnahmen wie Michael Moore und sein Team, finde ich die amerikanischen Journalisten immer abgeschmackter.«


  »Seit Reagan ist das leider wirklich so«, gab sie zu. »Nun ja, wir haben unsere Sendung trotzdem so genannt als Hommage an die Sixty Minutes, und vor allem an das, was sie einst waren.«


  »Ich verstehe.«


  »So eine Art von Sendung fehlte hier.«


  »Haben Sie sich auf irgendetwas spezialisiert?«


  »Seit Beginn meiner Laufbahn habe ich über den Mittleren und den Nahen Osten berichtet und ich interessiere mich immer mehr für Religionen. Im Fernsehen wurde ich bekannt durch eine Sendung über die Geiseln im Libanon… Vielleicht erinnern Sie sich?«


  Mich erinnern. Seit meiner Rückkehr nach Frankreich tat ich nichts anderes. Ich erinnerte mich an meinen Vater, an meine Mutter, an mein Land. Wie an einen alten Film, bei dem einem der Name des Regisseurs kaum noch einfällt.


  »Ja, ja ich erinnere mich, was man jeden Abend um zwanzig Uhr serviert bekam: 150 Tage Geiselhaft für Jean-Paul Kaufmann, Marcel Fontaine und blablabla… Sie müssen noch sehr jung gewesen sein!«


  Sie lächelte.


  »Das war 1988, ich war neunzehn Jahre alt. Mit siebzehn hatte ich mein Abitur gemacht. Und nach gerade zwei Jahren Grundstudium ein Diplom in Geschichte abgelegt, da beschloss ich, die erfahrene Journalistin zu spielen. Ich war etwas unbedarft, aber hoch motiviert und bekam meine Viertelstunde Ruhm, nachdem ich die anderen Reporter ausgespielt hatte. Danach habe ich viel aus dem Irak, Iran, Israel und Jordanien berichtet. Und nachdem ich mehrere Male in Jerusalem gewesen bin, begann ich mich für Religionsgeschichte zu interessieren und habe zwei Dokumentarfilme über den Vatikan gedreht… Jedenfalls, um auf unser Thema zurückzukommen: Vor einem Jahr hat Ihr Vater Kontakt zu mir aufgenommen, um mit mir über eine ungewöhnliche Entdeckung zu reden, die er gemacht hatte.«


  Sie zog eine Schachtel Zigaretten aus ihrer Hosentasche, entfernte behutsam das Zellophan, und fuhr dabei fort: »Im Laufe eines Jahres hat er sich mehrere Male mit mir getroffen. Ich habe ihn nicht wirklich ernst genommen, aber ich habe auch nicht die Angewohnheit, die Leute vor den Kopf zu stoßen, wenn sie sich an mich wenden. Er hat mir seltsame Fragen über Religion und über die Araber gestellt, und er sagte, er hätte eine Enthüllung zu machen, aber dass es noch zu früh sei. Irgendwie fand ich ihn sympathisch.«


  »Sympathisch?«


  »Ja, so taktvoll.«


  »Natürlich!«, seufzte ich und verdrehte die Augen.


  Die Journalistin schien meine Gereiztheit amüsant zu finden. »Dann hat er mir eines Tages die Exklusivrechte an seiner Enthüllung versprochen, wenn ich ihm bei seinen Nachforschungen helfen würde, und vor zehn Tagen hat er es geschafft, mich zu überzeugen, nach Gordes zu kommen. Aber bevor er mir sagen konnte, worum es sich wirklich handelt, ist alles schief gelaufen.«


  Ich runzelte die Stirn. Sie ließ sich nicht beirren und fuhr fort: »Ich war gerade im Begriff, nach Paris zurückzukehren, als ich erfuhr, dass Sie hierher kommen würden. Ich bin zum Haus Ihres Vaters gefahren, um Ihnen zu sagen, dass es vielleicht nicht ratsam wäre, dort zu wohnen, aber offensichtlich bin ich zu spät gekommen.«


  Eine Weile musterten wir uns schweigend. Ich versuchte zu verstehen, was sie mir soeben gesagt hatte, und sie wartete darauf, dass es in meinem Kopf Klick machte. Sie zündete sich eine Zigarette an.


  »Was soll dieser ganze Unsinn?«, stammelte ich schließlich. »Und was soll das heißen, ist alles schief gelaufen?«


  »Ein Wagen, der um zwei Uhr morgens aus der Kurve getragen wird, seltsame Typen, die hier Tag und Nacht herumlungern, Unterlagen, die verschwinden, so etwas nenne ich schief laufen. Ganz zu schweigen von der Beule auf Ihrer Stirn. Die Ihnen übrigens hervorragend steht.«


  Sie schwieg und musterte mich mit herausfordernder Miene. Vielleicht war ich etwas zu voreilig gewesen. Wir waren nicht im Begriff, miteinander zu reden, wir waren im Begriff miteinander zu kämpfen. Und eine innere Stimme sagte mir, dass ich bei diesem Spiel wenig Chancen hatte, zu gewinnen.


  Dennoch wollte ich sie so weit bringen, dass sie mir alles in Ruhe erzählte, auch wenn ihre Geschichte noch so verrückt klang.


  »Wie heißen Sie?«, fragte ich schließlich.


  Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und stieß lächelnd den Rauch aus. Sie war nicht auf den Kopf gefallen. Ich glaube, sie wusste ganz genau, was ich durchmachte, seit sie mich von der Straße aufgelesen hatte. Durchblick gehört zweifellos zu den wichtigsten Fähigkeiten einer Journalistin. »Sophie de Saint-Elbe«, erwiderte sie und streckte mir die Hand hin.


  De Saint-Elbe? Mia Wallace passte viel besser zu ihr.


  Ich lächelte ebenfalls und drückte ihr die Hand.


  »Hören Sie, Madame de Saint-Elbe…«


  »Mademoiselle«, korrigierte sie und tat, als sei sie beleidigt.


  »Mademoiselle, ich hätte jetzt doch gern einen Tee. Er duftet gut.«


  Sie nickte.


  »Das ist Darjeeling. Ich trinke keinen anderen. Mit Tee ist es ein bisschen wie mit Tabak. Man gewöhnt sich schnell daran. Ich kann auch nichts anderes rauchen als meine Chesterfield.«


  Sie drückte ihre Zigarette in einem Aschenbecher aus und erhob sich langsam. Dann streifte sie sich, ohne sich zu bücken, nacheinander die Schuhe ab, trat an den Beistelltisch und goss eine Tasse Tee für mich ein. Jede ihrer Bewegungen war von einer eigenartigen Sinnlichkeit. Ihre Art, behutsam die Brille mit dem Zeigefinger hochzuschieben, ihre Art zu rauchen, ihr Gang. Sie besaß den Körper einer jungen Großstädterin und die lasziven Gesten einer alten pensionierten Schauspielerin, eines ehemaligen Pin-up-Girls. Eine sichere Mischung, was ihre erotische Wirkung anging, aber aus einer vollkommen anderen Zeit.


  »Ich verstehe sehr gut, dass es Ihnen schwer fällt, mir zu glauben«, fuhr sie fort. »Ich hielt Ihren Vater anfangs auch für einen liebenswürdigen Spinner. Nehmen Sie Milch?«


  »Ja, gern.«


  Sie ließ den Tee ein wenig ziehen, bevor sie etwas Milch hinzufügte. Dann holte sie eine neue Zigarette aus der Packung, schob sie sich in den Mundwinkel und brachte mir die Teetasse, ohne ihre Zigarette anzuzünden. Dabei hielt sie ihren Kopf kerzengerade, hatte die Lippen zusammengekniffen und die Hände in den zu langen Ärmeln ihres Pullovers vergraben. Ihre Haltung hatte etwas Theatralisches, als ob sie nichts dem Zufall überließe. Sie reichte mir meinen Tee, und ich richtete mich auf und lehnte mich an die Wand. Sie kehrte zu dem großen Sessel zurück und ließ sich im Schneidersitz hineinfallen.


  Ich trank ein paar Schlucke. Der Tee war köstlich. Ihr Lächeln ebenfalls.


  »Sophie, können Sie mir bitte alles etwas genauer erzählen?«


  *


  Ich sollte mich lange an den ersten Satz erinnern, mit dem sie mir die ganze Geschichte zu erzählen begann.


  »Vor allem müssen Sie mir glauben, dass ich nicht weiß, welches Geheimnis Ihr Vater entdeckt hat. Aber eines ist sicher: Ich werde alles daran setzen, es herauszufinden.«


  Ich sollte mich noch lange an diesen Satz erinnern, denn er fasste zusammen, wie sich mein eigenes Leben seit jenem Abend verändert hat.


  Ich war nicht nur wegen meines Vaters nach Frankreich gekommen, ich wollte die Weichen neu stellen. Was die Journalistin mir zu berichten hatte, war sicherlich nicht das, was ich mir vorgestellt hatte, aber ich gehöre nicht zu den Menschen, die sich dauernd beklagen.


  Vor einem Jahr hatte sich also mein Vater an Sophie de Saint-Elbe gewandt, weil er vermutete, dass sie sich für seine Geschichte interessieren könnte und dass sie kooperativ und diskret war. Darin hatte er sich nicht geirrt. Er hatte ihr offenbart, dass er eine fabelhafte Entdeckung gemacht habe, die seinen eigenen Worten zufolge zweifellos eine der größten der letzten zwanzig Jahrhunderte sei. Nicht mehr und nicht weniger.


  »Anfangs war ich natürlich misstrauisch«, erklärte mir Sophie. »Sie können sich nicht vorstellen, wie viele Spaßvögel beim Sender anrufen, um uns von ihren unglaublichen Enthüllungen zu erzählen. Aber Ihr Vater war nicht wie die anderen.«


  »So könnte man es auch ausdrücken.«


  »Ein Jahr lang rief er mich regelmäßig an, und wir haben uns mehrere Male getroffen. Er war sehr höflich und stellte mir ungeheuer präzise Fragen. Ich hatte es mir zur Aufgabe gemacht, immer eine Antwort zu finden. Manchmal musste ich mehrere Tage lang recherchieren und rief ihn wieder an, wenn ich etwas herausgefunden hatte. Und dann hat er mir vor über einer Woche zwei Dokumente gefaxt und mir vierundzwanzig Stunden Zeit gegeben, um einen Entschluss zu fassen.«


  »Was für einen Entschluss?«


  »Alles stehen und liegen zu lassen, nach Gordes zu fahren und ihm bei seinen Recherchen zu helfen, egal, wie lange es dauern würde.«


  »Was waren das für Dokumente?«, fragte ich neugierig.


  Mit übertriebener Langsamkeit nahm Sophie de Saint-Elbe eine neue Zigarette aus ihrer Packung und zündete sie an, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Haben Sie schon einmal etwas von dem Stein von Iorden gehört?«


  »Nein«, musste ich zugeben.


  Wieder verging eine Weile, während sie mich musterte.


  »Das ist eine Reliquie.«


  »Eine Reliquie?«


  »Ja, das Christentum spricht von einer Fülle von Reliquien, eine unglaublicher als die andere. Hier handelt es sich um eine sehr alte Geschichte.«


  »Meinen Sie eine Reliquie wie das Grabtuch von Turin?«


  »Genau. Um eine Kirche weihen zu können, war es einst unbedingt erforderlich, dass die sterblichen Überreste des Heiligen in ihr bestattet wurden, dem sie gewidmet war. Der Reliquienkult hat sich fortgesetzt und wurde so weit getrieben, dass selbst Dinge wie die Federn des Erzengels Michael oder die Vorhaut Jesu anerkannt wurden.«


  »Sie machen wohl Scherze.«


  »Keineswegs. Die Kirche hat mindestens acht Vorhäute Jesu als Reliquien anerkannt! Ganz zu schweigen von den unendlich vielen Dornen seiner Krone, den Kilometern von Holzstücken aus dem Kreuz oder den Litern Milch der Jungfrau Maria. Frankreich allein besitzt schon eine ganze Sammlung: das Kreuz Christi, sein Blut, die Windeln, in die er als Baby gewickelt wurde, das Tischtuch des Abendmahls, der Scheitel des Schädels von Johannes dem Täufer und was weiß ich! Auf jeden Fall ist der Stein von Iorden eine der geheimnisvollsten Reliquien in der Geschichte des Christentums. Ein Schmuckstück, das der Legende nach Christus gehört haben soll.«


  »Ein Schmuckstück? Hatte er nicht das Armutsgelübde abgelegt?«


  »Nein, es wurde nicht wirklich in diesen Worten geleistet. Aber es ist wahr, man kann sich Jesus schwerlich mit einem Schmuckstück vorstellen. Ich versichere Ihnen, es war bestimmt kein Ring im Stil von Cartier, sondern viel schlichter. Und natürlich ist dieses Schmuckstück verschwunden, oder soll überhaupt nie existiert haben. Doch Ihr Vater hat mir zwei Dokumente gefaxt, die ihm zufolge beweisen, dass es diese Reliquie tatsächlich gegeben hat. Aber das ist noch nicht alles. Er erklärte mir am Telefon, dass dies nur ein Teil seiner Arbeit sei.«


  »Was soll das heißen?«


  »Er wollte nicht mehr länger beweisen, dass die Reliquie existierte das war für ihn eindeutig, er wollte nun alles über ihre Bedeutung herausfinden. Denn seiner Meinung nach hatte sie eine ganz bestimmte und sehr wichtige Funktion, aber er weigerte sich, mir mehr zu verraten, wenn ich nicht bereit wäre, zu ihm zu kommen, um ihm zu helfen.«


  »Das hat genügt, um Sie zu überzeugen? Klingt doch ein bisschen verrückt, oder?«


  »Ich habe die beiden Dokumente die ganze Nacht über studiert und am nächsten Tag habe ich sein Angebot angenommen.«


  »Warum?«


  »Weil einer der Texte noch nie zuvor veröffentlicht worden ist. Es ist der Anfang, genau genommen die erste Seite eines Manuskripts von Albrecht Dürer, dem deutschen Maler. Nach einigen Recherchen habe ich festgestellt, dass es sich um ein Manuskript handelte, auf das sich zwar mehrere Wissenschaftler beziehen, das aber nie gefunden wurde. Möglicherweise ist es authentisch. Ich war nicht davon überzeugt, dass hinter dem Ganzen ein tiefer Sinn steckt, wie Ihr Vater behauptete, aber ich sagte mir, dass es sich lohnen könnte, die Dinge aus der Nähe zu betrachten.«


  »Handelte der Text von Ihrem Stein von Iorden?«


  »Ich konnte ihn nicht ganz entziffern, Ihr Vater hatte mir nur den Anfang geschickt, aber er spielte tatsächlich darauf an.«


  »Und was stand auf dem anderen Dokument?«, drängte ich sie neugierig.


  »Ein Text Karls des Großen, in dem er ein Inventar aller Güter aufstellte, die er seinem treuen Berater Alkuin anbot, als dieser sich in die Abtei Saint-Martin-de-Tours zurückzog.«


  »Und?«


  »Auf dieser Liste war der Stein von Iorden aufgeführt.«


  »Interessant«, musste ich eingestehen.


  Sie brach in Gelächter aus.


  »Das ist ja wohl das Mindeste, was man dazu sagen kann. Zwei Dokumente, die sich auf den Stein beziehen. Das eine aus dem neunten und das andere aus dem sechzehnten Jahrhundert. Ich gestehe, dass ich große Lust hatte herauszufinden, ob sie authentisch waren. Gleich am nächsten Tag bin ich nach Gordes gefahren und in einem kleinen Hotel in der Stadtmitte abgestiegen. Dort habe ich Ihren Vater im Hotelrestaurant getroffen. Er wirkte sehr gehetzt, flüsterte und blickte sich ständig um. Er wollte mir nichts Genaues verraten, sondern erklärte mir, dass es noch zu früh sei, und verabredete sich mit mir für den nächsten Tag zur Mittagszeit in einem anderen Restaurant, das seiner Meinung nach diskreter war. Als er ging, bat er mich, vorsichtig zu sein, erklärte aber nicht näher, weshalb. Ehrlich gesagt, habe ich gedacht, dass er völlig übergeschnappt sei. Aber ich bin davon überzeugt, dass ich nach diesem Treffen vierundzwanzig Stunden lang beobachtet wurde. Anfangs dachte ich, dass ich mir etwas einbildete, aber ich merkte ziemlich schnell, dass ich nicht träumte. Den ganzen Tag lang folgten mir zwei schwarz gekleidete Gestalten. Vermutlich waren es dieselben Typen, die Sie heute Abend niedergeschlagen haben. Wegen ihrer schwarzen Mäntel nenne ich sie die Raben. Am nächsten Tag ist Ihr Vater dann nicht zu dem Treffen erschienen. Es hatte diesen Unfall gegeben.«


  Sie blickte mich traurig an. Ich zögerte, ihr zu erklären, dass der Tod meines Vaters für mich nicht sehr schmerzlich war. »Sie glauben, dass es kein Unfall war?«


  »Als ich in mein Hotel zurückkehrte, hatte man mein ganzes Zimmer von oben bis unten durchwühlt und mir eines meiner Notizhefte und die beiden Faxe Ihres Vaters gestohlen. Ich beschloss, den Dingen auf den Grund zu gehen und rief meinen Chefredakteur an, um nachzufragen, ob ich etwas zu diesem Thema bringen dürfe, sofern ich etwas herausfände. Er hat mir drei Tage gegeben. Dann habe ich erfahren, dass Sie hierher kommen würden…«


  »Wie?«, unterbrach ich sie.


  Sie betrachtete mich lächelnd, als wüsste sie mein Misstrauen zu schätzen.


  »Von Ihrer Agentur. Ihr Vater hatte Sie einmal erwähnt, und ich wollte Sie kennen lernen, um herauszufinden, ob Sie etwas wussten. Also stellte ich Nachforschungen an und erklärte Ihrer Agentur, dass ich Sie über Sex Bot interviewen wollte, weil diese Serie zufällig im Sommer bei uns ausgestrahlt werden soll.«


  »Danke, ich bin, was das anbelangt, auf dem Laufenden.«


  »Die Leute in der Agentur haben mir gesagt, dass Sie nach Südfrankreich abgereist sind, zu Ihrem Vater. Ich beschloss, auf Sie zu warten und inzwischen meine Recherchen fortzusetzen. Nach dem Vorfall im Hotel habe ich dieses Haus auf Kosten des Senders gemietet. Zwar habe ich einen falschen Namen angegeben und wohne etwas abseits der Stadt, aber ich bin mir nicht sicher, ob meine Anonymität noch gewahrt ist.«


  Sie schwieg eine Weile und ließ ein paar Mal den Verschluss ihres Feuerzeugs klicken, bevor sie fortfuhr:


  »Also, was meinen Sie? Sollen wir die Polizei benachrichtigen oder selber herausfinden, was geschehen ist?«


  Ich hätte schwören können, dass etwas Maliziöses in ihrem Blick lag.


  »Haben Sie die Hotelleitung darüber informiert, dass man Ihr Zimmer durchwühlt hat?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wenn wir das der Polizei erzählen, halten die uns für schwachsinnig!«, erklärte ich und feixte.


  »Und Sie wussten absolut nichts von dieser Geschichte?«, fragte sie.


  »Nein. Ich bin hierher gekommen, weil ich mich gewundert habe, dass mein Vater dieses Haus gekauft hat. Stellen Sie sich mal vor, das allein fand ich schon seltsam!«


  Sie zuckte mit den Schultern, betrachtete mich mit neuer Intensität. In ihren Augen lag pure Sensationsgier.


  »Monsieur Louvel, berichten Sie mir ganz genau, was Sie in dem Keller gesehen haben«, bat mich Sophie und beugte sich in ihrem Sessel vor.


  In diesem Augenblick musste ich eine wichtige Entscheidung treffen. Sollte ich versuchen, die Geheimnisse meines Vaters zu verstehen, und wenn ja, sollte ich das zusammen mit Sophie de Saint-Elbe versuchen? Ich war mir sicher, dass sie mir nicht alles gesagt hatte. Sie war ein Profi und hatte bestimmt noch ein paar Asse im Ärmel. Aber sie hatte mir genug erzählt, um ihr ein wenig Vertrauen zu schenken. Außerdem wäre sie mir sicherlich eine große Hilfe. Und zudem war Mademoiselle de Saint-Elbe ganz einfach eine Frau, mit der ich ein wenig Zeit verbringen wollte. Alles an ihr verhieß Abenteuer, das Unerwartete, das Noch-nie-Dagewesene, Dinge, die mir seit langem fehlten. Es war mir egal, ob sie eine Lesbe war oder nicht. Sophie de Saint-Elbe gefiel mir.


  Ich schenkte ihr ein Lächeln und versuchte mich zu erinnern, was ich in dem Keller gesehen hatte.


  Drei


  Sophie bereitete ein Abendessen für uns zu, während ich ihr so ausführlich wie möglich erzählte, was ich im Haus meines Vaters gesehen hatte. Das Einfachste wäre natürlich gewesen, gemeinsam wieder hinzufahren, aber weil es spät geworden war, und man mir diesen wenig herzlichen Empfang bereitet hatte, beschlossen wir, den Morgen abzuwarten, um uns genauer umzusehen.


  »Ich warne Sie lieber«, erklärte sie, »dass es in dieser Küche keine große Auswahl gibt, aber ich werde Ihnen etwas den Umständen entsprechend à la provençale anbieten.«


  Ich saß noch ein wenig benommen am Ende des Küchentischs und beobachtete, wie sie zwischen den Schubladen und dem Herd hin- und herlief. Sie war hier nicht zu Hause und musste sich Stück für Stück alles zusammensuchen, was sie brauchte, aber sie wusste genau, was sie tat. Es war lange her, dass ich eine Frau so geschickt ein Essen vorbereiten sah. Nach elf Jahren in einer Stadt, in der man nur im Restaurant isst, hatte ich vergessen, dass das Vergnügen des Essens mit seiner Zubereitung beginnt. Mit den köstlichen Gerüchen und Farben.


  »Worüber ich mich am meisten gewundert habe«, begann ich und schaute ihr weiter zu, »war diese eigenartig archaische Maschine im Keller. Erst habe ich gedacht, dass dieser Gegenstand vielleicht schon im Keller gewesen ist, als mein Vater das Haus gekauft hat. Dass es ein altertümliches Messgerät oder so etwa sei. Aber ich hatte den Eindruck, dass es nicht zufällig dort stand. Es passte irgendwie zu dem Rest des Gewölbes.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte sie, während sie ein Putenfilet in Stücke schnitt.


  »An einer Wand hing eine Kopie der Mona Lisa, und es lagen viele Bücher über Leonardo da Vinci herum. Und dieser Apparat sah beinahe so aus wie eine dieser sonderbaren Maschinen, die Leonardo gezeichnet hat, wissen Sie…«


  Sie nickte. Ich hielt inne, um sie zu beobachten. Ihre Bewegungen waren geschmeidig und behutsam. Und sie war eine Feinschmeckerin, das sah man in ihren Augen.


  Ihre Art, die Pfanne zu halten, um das Fleisch in einer Mischung aus Butter und Öl anzubraten, zeugte von Gewohnheit und einer Fähigkeit, um die ich sie beneidete. Doch ich war gefangen in einem typisch männlichen Klischee. Mein Vater konnte nicht kochen, und ich konnte es ebenfalls nicht. Ich war ein abschreckendes Beispiel für alle Feministinnen der Welt.


  »Das ist noch nicht alles«, fuhr ich fort, als sie Tomaten und Paprikaschoten auf einem Holzbrett zu würfeln begann. »Die Notizen meines Vater waren rückwärts geschrieben.«


  »Rückwärts?« Sie drehte sich verwundert zu mir um, das Messer in der rechten Hand haltend.


  »Wie bei Leonardo da Vinci. Der Irre hat seine gesamten Notizen von rechts nach links geschrieben, in Spiegelschrift. Haben Sie das nicht gewusst?«


  »Jetzt, da Sie es mir sagen, erinnere ich mich wieder. Ihr Vater wollte sich damit nur die Zeit vertreiben, nicht wahr? Ein Scherz, nichts wirklich Ungewöhnliches.«


  Sie wandte sich um und schnitt Zwiebeln, Knoblauch und Staudensellerie in dünne Scheiben.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nein, natürlich nicht, und erst recht nichts Verschlüsseltes. Aber ich muss Ihnen gestehen, dass mich das noch fassungsloser machte. Ich hielt das Ganze für eine unglaubliche Inszenierung. Mein Vater war kein guter Mensch, ganz bestimmt nicht, aber er war auch kein Psychopath. Doch der Keller, den ich vorhin gesehen habe, ist der Keller eines Geisteskranken!«


  Sophie gab das Gemüse zu dem Fleisch, würzte das Ganze mit Thymian, Salz und Pfeffer, und ließ das Essen auf kleiner Flamme schmoren. Sie zündete sich eine neue Zigarette an und hielt mir das Päckchen hin, das ich mit geschlossenen Augen ablehnte.


  »Also«, sagte sie, »rückwärts schreiben bedeutet nicht, dass man geisteskrank ist. Ihr Vater sagte, er habe ein außergewöhnliches Geheimnis gelüftet. Vielleicht hat dieses Geheimnis authentisch oder nicht ihn in eine leicht mystische Phase geführt… Mystik ist gerade echt in Mode! Sogar die France Telecom organisiert ihre Versammlungen heutzutage in den Räumlichkeiten der Rosenkreuzer!«


  »Wie entsetzlich!«


  »Oder vielleicht war Ihr Vater ganz einfach ein Fan von Leonardo da Vinci. Rückwärts schreiben ist auch nicht viel verrückter als jeden Morgen die Kreuzworträtsel von Michel Laclos zu lösen. Haben Sie denn noch Zeit gehabt, seine Notizen zu lesen?«


  »Kaum. Ich bin kein Profi im Rückwärtslesen!«


  »Und ist Ihnen etwas dabei aufgefallen?«


  »Ich habe nicht sehr viel verstanden. Aber da waren zwei Worte, die auf mehreren Seiten regelmäßig vorkamen.«


  »Welche waren das?«, drängte sie mich.


  »Das Erste war, wenn ich mich richtig erinnere, eine Abkürzung, I.B.I.«


  Ich erkannte an ihrem Blick, dass die Abkürzung ihr etwas sagte und wartete gespannt auf ihre Erklärung.


  »Ioshua Ben Ioseph«, erklärte sie, »Jesus, Sohn des Josef, wie Chouraqui wörtlich übersetzt hat.«


  »Natürlich, das hätte ich selber erraten können«, stimmte ich ihr zu.


  »Da das Geheimnis Ihres Vaters etwas mit dem Stein von Iorden zu tun hat, ist daran nichts erstaunlich. Und das zweite Wort?«


  Der Geruch nach geschmorter Pute begann die Küche zu erfüllen.


  »Da bin ich mir nicht sicher. Es könnte ein deutsches Wort sein. Bilderberger oder so etwas Ähnliches.«


  »Bilderberg?«, fragte sie und runzelte die Stirn.


  »Ja, das ist es!«, rief ich und wunderte mich, dass sie das Wort kannte.


  »Sind Sie sicher?«, fragte sie, als ob diese Tatsache sie beunruhigte.


  Ich war mir absolut sicher. Ich sah das Wort ganz genau vor mir.


  »Ja, Bilderberg. Was bedeutet das?«


  »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht viel darüber. Ich frage mich aber, worin der Zusammenhang besteht.«


  »Aber was ist der Bilderberg?«, fragte ich ungeduldig.


  »Eine Art internationaler think tank. Sie wissen schon, wie diese Beraterstäbe, die in den Vereinigten Staaten so Mode geworden sind.«


  Ich verstand überhaupt nicht, wovon sie sprach. Sie musste es bemerkt haben, denn sie schenkte mir ein verlegenes Lächeln.


  »Ich kann Ihnen nicht sehr viel mehr dazu sagen, fürchte ich. Ich erinnere mich nur flüchtig an Bilderberg, weil ich vor sehr langer Zeit einmal einen Zeitschriftenartikel gelesen habe. Grob gesagt sind das Leute Politiker, Ökonomen, Industrielle und Intellektuelle, die sich jedes Jahr mehr oder weniger offiziell treffen, um über die Zukunft der Welt zu reden.«


  »Das ist ja reizend! Man könnte dahinter auch eine Verschwörung vermuten. Ich wusste gar nicht, dass mein Vater ein Fan von Akte X war.«


  Sophie senkte amüsiert den Kopf.


  »Übertreiben wir mal nicht, diese Leute entscheiden nicht über unsere Zukunft, sie reden darüber. Ich denke nicht, dass man gleich von einer Verschwörung sprechen kann.«


  »Wenn Sie es sagen!«, spottete ich. »Es ist schlimm genug, dass Journalisten wie Sie uns darüber nicht auf dem Laufenden halten!«


  »Es gibt schon zu viele, die von solchen Dingen berichten!«


  »Gibt es hier einen Internetanschluss?«


  »Es gibt eine Telefondose, und mein Laptop liegt im Auto.«


  »Meiner ist hier. Wir könnten sofort nach Bilderberg suchen.«


  »Ja, aber erst werde ich das hier fertig machen«, sagte sie und zeigte auf die Pfanne hinter sich, »und dann werden wir in aller Ruhe am Esszimmertisch wie zwei zivilisierte Menschen zu Abend essen.«


  »Selbstverständlich«, gab ich beschämt zurück.


  Sie wandte sich um und tat ein paar Esslöffel Crème fraîche in die Soße. Dann ließ sie das Ganze noch etwa zehn Minuten garen, während ich ihr half, den Tisch zu decken.


  Ich glaube, dass ich in den elf Jahren in New York kein einziges Mal bei mir zu Hause den Tisch gedeckt habe. Und fast hätte ich die Seiten für Messer und Gabel verwechselt. Ich hatte das Gefühl, eine Entgiftungskur zu machen, die einfachsten Handgriffe neu zu lernen. Ich schämte mich, aber es machte mir Spaß.


  Wenige Minuten später trat Sophie mit einem Tablett ins Esszimmer und verkündete mit einem falschen südfranzösischen Akzent:


  »Putenfrikassee à la provençale! Ein bisschen einfach, aber man macht es aus dem, was da ist! Ich mag die Weine aus dem Süden des Rhône-Tals nicht besonders, wissen Sie, abgesehen natürlich vom Châteauneuf-du-Pape, aber der ist wirklich zu teuer. Deshalb habe ich einen Bagatelle genommen.«


  »Was ist das?«


  »Ein sehr guter Saint-Chinian. Im Grunde genommen nicht viel anders als der aus Hérault.«


  Ich besaß zweifellos nicht ihre Weinkenntnisse und begnügte mich damit, ihr zuzustimmen. Das Essen war in jedem Fall ein köstliches Festmahl. Sie amüsierte sich über mein beredtes Schweigen während der gesamten Mahlzeit, dann ging ich Kaffee kochen und hoffte auf diese Weise, meinen kulinarischen Unverstand ein wenig wettzumachen.


  Als ich ihr eingoss, bemerkte ich, dass sie mich seltsam ansah. »Was ist?«, fragte ich, als ich die Kanne abstellte.


  Sie zündete sich eine Zigarette an.


  »Seit wir uns begegnet sind, fragen Sie sich, ob ich lesbisch bin, nicht wahr?«


  Ich wäre fast vom Stuhl gefallen, und spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg.


  »Ähm, nein, gar nicht, ich…«


  »Na los, seien Sie ehrlich, Sie fragen sich doch die ganze Zeit, ob ich lesbisch bin!«


  »Nein.«


  »Würde es Sie stören, wenn ich es wäre?«, fragte sie ohne Rücksicht auf meine wachsende Verlegenheit.


  »Aber überhaupt nicht! Ist mir egal! Ich habe nichts gegen Homosexuelle, ich lebe schließlich in New York!«


  Sie brach in schallendes Gelächter aus.


  »Das war nicht der Sinn meiner Frage. Ich habe Sie nicht gefragt, ob Sie etwas gegen Homosexuelle haben. Ich frage Sie, ob es Sie stören würde, wenn ich lesbisch wäre?«


  Ich wusste wirklich nicht, wie ich mich aus dieser Situation retten sollte. Warum stellte sie mir diese Frage? Bevorzugte sie tatsächlich Frauen? Sie hatte in meinen Augen diese Frage gesehen, und zweifellos war sie an solche Art von Blicken gewöhnt. Aber ich war total verwirrt. Ich beschloss, so einfach wie möglich zu antworten.


  »Nein, das würde mich nicht stören. Ich wäre ein wenig traurig für die Männerwelt, aber sehr glücklich für die Frauen.« Sie schüttelte mit bestürzter Miene den Kopf. Das war offenbar keine gute Antwort gewesen.


  »Ähm, aber sind Sie denn lesbisch?«, wagte ich mit einem schiefen Lächeln zu fragen.


  »Aha! Sehen Sie, Sie haben es sich doch gefragt! Ich war mir ganz sicher!«


  Sie war so amüsiert wie ich betroffen. Und ich hatte immer noch keine Antwort; jetzt half nur noch der Versuch, ehrlich zu sein.


  »Gut, ich muss zugeben, dass ich mich vielleicht gefragt habe, ob Sie…«


  Sie grinste breit, stellte ihre Kaffeetasse ab, erhob sich, kam auf mich zu und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Recherchieren wir jetzt auf Ihrem Laptop?«, schlug sie mit betonter Lässigkeit vor.


  Jetzt war es eindeutig: Sie machte sich über mich lustig. Und sie hatte allen Grund dazu. Ich war so tollpatschig, dass es wirklich lächerlich war.


  »Ja, machen wir uns an die Arbeit«, antwortete ich.


  Wir gingen in den ersten Stock hinauf, um meinen Laptop an die Telefondose anzuschließen und unsere Online-Suche nach Informationen zu beginnen, und zu meinem großen Glück war keine Rede mehr von gleichgeschlechtlicher Liebe. Gegen zwei Uhr morgens hatten wir nichts wirklich Interessantes über Bilderberg gefunden. Die meisten Internetseiten, die den Begriff erwähnten, waren antisemitische Seiten der Rechtsextremisten, deren Lieblingsthema die Legende von der Verschwörung ist. Ein paar vertrauenswürdigere Seiten boten nur wenige Informationen über diese mysteriöse Gruppe, aber es gab nichts Konkretes und vor allem nichts Offizielles. Und das aus gutem Grund. Aus der einzigen zuverlässigen Information entnahmen wir, dass der Bilderberg keine Pressemitteilungen verfasste und die Anwesenheit von Journalisten bei seinen jährlichen Zusammenkünften untersagte. Das nährte sicherlich die Verschwörungstheorien der extremistischen Seiten, weckte aber auch unser Misstrauen und unsere Besorgnis. Wenn diese Gruppe ein gewöhnliches Beratergremium war, dessen einziges Ziel darin bestand, für bestimmte Auftraggeber aus der Politik Jahresbilanz zu ziehen, warum wollte sie dann geheim bleiben, und was für eine Beziehung konnte zum Stein von Iorden und den sehr rätselhaften Forschungen meines Vaters bestehen?


  Schließlich zwang uns die Müdigkeit, unsere Suche abzubrechen, und Sophie wollte gerade die Internetverbindung trennen.


  »Warten Sie!«, rief ich, weil ich noch etwas entdeckt hatte.


  »Was ist los?«


  »Dieser Beitrag, da, in dem Forum«, sagte ich und zeigte mit dem Finger auf den Bildschirm.


  »Ja?«


  »Er ist wieder mit diesem Pseudonym unterschrieben! Sphinx. Das habe ich jetzt schon drei oder vier Mal in verschiedenen Foren gesehen.«


  »Stimmt«, erwiderte Sophie.


  »Seine Kommentare sind jedes Mal ziemlich scharfsinnig. Er scheint recht gut informiert zu sein.«


  »Versuchen wir, uns mit ihm in Verbindung zu setzen?«


  Ich machte ein skeptisches Gesicht.


  »Glauben Sie, dass es sich lohnt?«


  »Es kostet nichts«, entschied sie. »Ich werde ihm eine Nachricht hinterlassen.«


  »Hat er eine Mail-Adresse?«


  »Nein. Aber eine ICQ-Adresse in seinem Absender. Haben Sie das ICQ-Programm auf Ihrem Laptop?«


  »Nein«, gestand ich, »was ist das?«


  »Ein Chat-Programm, mit dem man direkt mit jemandem kommunizieren kann. Ich werde es Ihnen herunterladen, und dann werden wir sehen, ob diese fabelhafte Sphinx online ist.«


  Sophie konnte eindeutig besser mit solchen Sachen umgehen als ich. Ich schaute ihr zu und versuchte, nicht vor Müdigkeit umzufallen. Ich ging in New York selten vor drei oder vier Uhr morgens schlafen, aber nach einer Woche in Frankreich begann ich die Auswirkungen der Zeitverschiebung zu spüren.


  Sophie rückte ihre Brille zurecht, lud das Programm herunter, installierte es und gab die ICQ-Nummer der rätselhaften Sphinx ein.


  Das Pseudonym erschien in einem kleinen Fenster mit der Nachricht away.


  »Er ist nicht online«, erklärte sie mir. »Aber man kann ihm eine Nachricht hinterlassen.«


  Ich nickte. Sie tippte: Journalistin. Suche Infos über Bilderberg. Danke für Antwort.


  »Denken Sie, dass es so klappen wird?«


  »Ahm, es ist ein bisschen direkt, aber es scheint mir okay. Wir werden es ja morgen sehen«, sagte ich und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. »Ich hoffe, dass er uns antwortet.«


  »Ja, wir werden es morgen sehen«, sagte Sophie und schaltete meinen Laptop aus.


  »Ich muss in das Haus meines Vaters zurückgehen und unbedingt seine Notizen holen. Und mein Motorrad.«


  »Ach, das riesige Motorrad vor dem Haus gehört Ihnen?«, wunderte sie sich.


  Ich nickte und sie brach in Gelächter aus.


  »Ja, wir werden morgen sehen, wie es weitergeht«, sagte ich noch einmal und verzog ein wenig eingeschnappt das Gesicht. »Wenn alle Stränge reißen und diese rätselhafte Sphinx nicht antwortet, kann ich noch einen Freund fragen, der selbst Freimaurer ist und sich in der Geschichte der Geheimbünde und diesem Wahnsinn gut auskennt, vielleicht kann er uns helfen.«


  »Ein Freund, der Freimaurer ist? Nicht übel. Aber der Bilderberg ist kein echter Geheimbund.«


  »Das habe ich verstanden«, gab ich zurück, »aber dieser Freund weiß nicht nur über Geheimbünde Bescheid, er ist auch Abgeordneter. Wenn es jemanden in meiner Umgebung gibt, der uns bei unseren Recherchen helfen könnte, dann sicherlich er! Ich werde ihn morgen anrufen.«


  »Ein Abgeordneter, der Freimaurer ist? Perfekt!«, rief Sophie lachend aus. »Man braucht immer einen Freund, der Kfz-Mechaniker ist, einen Freund, der Klempner ist und einen Freund, der Freimaurer und Abgeordneter ist.«


  Ich schüttelte mit verzweifelter Miene den Kopf.


  »Nun gut, ich lasse Sie jetzt schlafen, Damien. Mein Zimmer liegt nebenan, und das Bad ist gegenüber.«


  Sie hatte mich zum ersten Mal bei meinem Vornamen genannt. Ich beschloss, ihre Höflichkeit zu erwidern.


  »Danke, Sophie. Danke für alles. Wer als Erster wach ist, weckt den anderen, okay?«


  »Einverstanden. Gute Nacht, Monsieur Biker!«


  Sie verschwand und ich streckte mich auf dem Bett aus, ohne mich vorher auszuziehen. Es war ein sehr langer Tag gewesen. Selbst die Woche war ereignisreicher gewesen als ein ganzes Jahr, wie die Wunde an meiner Stirn bestätigte. Ich schlief nicht lange, aber ich schlief tief und fest.


  *


  Sophie riss mich aus dem Schlaf. Sie klopfte laut an meine Tür und trat völlig aufgelöst in mein Zimmer.


  »Haben Sie die Feuerwehr nicht gehört? Stehen Sie auf, rasch! Das Haus Ihres Vaters steht in Flammen!«


  Mein Kopf tat noch weh, und ich hatte sicher nicht einmal halb so viel Schlaf bekommen, wie mein Körper verlangte, aber ich stand so schnell ich konnte auf.


  Zwanzig Minuten später hatten wir die Stadt durchquert, einige rote Ampeln und mindestens zwei Durchfahrtsverbote missachtet und stiegen vor dem Haus meines Vaters aus Sophies Audi. Wir befanden uns mitten unter Feuerwehrleuten und Schaulustigen. Während der Fahrt hatten wir kein einziges Wort miteinander gewechselt, zweifellos mit demselben Gefühl der Überraschung und einer Mischung aus Wut und Angst beschäftigt. Ganz abgesehen davon, dass ich mich aufgrund Sophies sportlicher Fahrweise ein wenig verkrampft hatte.


  Dunkler Rauch stieg über den Häusern auf und blieb drohend am Himmel hängen. Es schien, als hätte sich das ganze Dorf in der engen Gasse versammelt, von überall her war das laute Stimmengewirr der beunruhigten und verwunderten Menschen zu hören. Die Blaulichter der Feuerwehrautos blinkten unaufhörlich, und tauchten alles in ihr grelles Licht. »Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass wir das Haus nicht unbewacht lassen dürfen!«, seufzte ich, als ich die Autotür schloss. Wir zwängten uns mehr schlecht als recht bis an das Gartentor vor. Das Feuer war zwar fast gelöscht, doch die Feuerwehrleute wollten uns daran hindern, das Haus zu betreten. Ich holte meinen Pass hervor, um mich auszuweisen und zog einen Feuerwehrmann am Ärmel.


  »Der Keller!«, rief ich und zeigte ihm meine Papiere. »Man muss alle Dokumente retten, die im Keller sind!«


  Der Feuerwehrmann zuckte mit den Schultern.


  »Es würde mich wundern, wenn noch irgendetwas aus Ihrem Keller übrig wäre, denn dort ist das Feuer ja ausgebrochen.«


  Ich warf Sophie einen verzweifelten Blick zu.


  Eine Stunde später begleitete sie mich zur Gendarmerie, wo wir einen großen Teil des Tages verbrachten.


  Ich war noch nie gern zur Polizei gegangen. Alle Bullen egal ob Polizisten oder Gendarmen besitzen die Gabe, dass man sich in ihrer Gegenwart unwillkürlich schuldig fühlt, selbst wenn man sich nichts vorzuwerfen hat. Ihr Schweigen ist anklagend, ihre Blicke sind zweifelnd, und das Geräusch ihrer Finger, die auf die Tastatur hämmern, scheint ein Vorgeschmack auf die Schläge zu sein, die sie jederzeit bereitwillig austeilen. Ich habe mich immer vor Polizisten gefürchtet, und eine Gendarmerie zu betreten ist eine ebenso unerträgliche Qual für mich wie der Geruch in Krankenhäusern seit dem Tod meiner Mutter.


  Wir erzählten unsere Geschichte einem Gendarmen, der uns daraufhin bat zu warten und in dem Labyrinth aus graugrünen Fluren verschwand. Dann kam ein zweiter und führte uns in sein Büro. Er bat uns mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen. Groß und kräftig gebaut, wirkte er mit seinen leuchtenden Augen, den roten Wangen und seinem provenzalischen Akzent eher sympathisch. Trotzdem war er ein Polizist.


  »Gut«, begann er und langte nach der Tastatur seines Computers. »Ich erkläre Ihnen jetzt, was passiert ist. Die Einsatzleitung hat heute Morgen einen Anruf erhalten, der uns über den Brand in Ihrem Haus informierte. Daraufhin ist der Staatsanwalt benachrichtigt worden, und wir haben gegenwärtig eine Mannschaft des Départements vor Ort, die untersucht, ob die Ursache des Brandes ein Unfall oder ein krimineller Akt war. Aber, unter uns gesagt, vermuten wir kriminelle Brandstiftung, weil wir die Spuren eines Brandbeschleunigers vom Typ white spirit gefunden haben.«


  »Ich verstehe.«


  Dass der Brand vorsätzlich gelegt worden war, bestätigte lediglich, was ich ohnehin schon glaubte. Ich hoffte, trotzdem überrascht genug auszusehen.


  »Meine Leute beginnen parallel mit der Zeugenbefragung, zuerst bei den Feuerwehrleuten und den Augenzeugen. In diesem Zusammenhang werden wir auch Sie befragen, und wir werden Sie über die Untersuchung auf dem Laufenden halten. Werden Sie länger hier in der Gegend bleiben?«


  »Das weiß ich noch nicht«, antwortete ich und zuckte mit den Schultern.


  Er nickte und richtete die Augen auf seinen Bildschirm. Nachdem er die Datei für das Vernehmungsprotokoll auf seinem Computer eingerichtet hatte, erzählten Sophie und ich, was seit dem Vortag geschehen war, wobei wir nur ein Detail ausließen: das Geheimnis meines Vaters. Wir erklärten, dass Sophie eine Freundin meines Vaters war (als solche hatte sie sich mir schließlich anfangs vorgestellt), dass sie, kurz nachdem ich angegriffen worden war, am Haus vorbeigekommen ist, dass wir noch keine Anzeige bei der Polizei erstattet hatten, weil… weil Sophie zunächst entschieden hatte, mich zu versorgen und weil wir uns gesagt hatten, dass es vielleicht nicht so schlimm sei, schließlich hatten die Männer nichts gestohlen.


  Unsere ein wenig zögerlich vorgetragene Version der Ereignisse gehörte sicher nicht zu den überzeugendsten, aber in diesem Moment erhielt unser Gegenüber einen Anruf, der uns zumindest in einem Punkt bestätigte: Nachbarn hatten zwei Brandstifter gesehen, zwei schwarz gekleidete Männer, die in einem Auto geflohen waren, dessen Kennzeichen sie sich teilweise merken konnten.


  »Na schön, das hilft uns weiter«, vertraute uns der Gendarm an. »Wir werden im nationalen Register der Kfz-Zulassungen suchen und die beiden Flüchtenden vielleicht identifizieren können. Unglücklicherweise, Monsieur Louvel, könnten wir dadurch gezwungen sein, heute Abend ein offizielles Ermittlungsverfahren einzuleiten.«


  »Warum sagen Sie unglücklicherweise?«


  »Weil das bedeutet, dass Sie noch einige Tage in Gordes bleiben müssten.«


  »Wie lange?«


  »Bei offiziellen Ermittlungsverfahren sind es maximal acht Tage.«


  Ich warf Sophie einen Blick zu.


  »Das Wichtigste ist, dass Sie die Schuldigen verhaften«, sagte sie, als wollte sie dem Polizisten Mut machen.


  »Selbstverständlich. Aber zuvor muss ich Ihnen der Form halber noch ein paar Fragen stellen. Ich vermute, dass Sie sich gern verabschieden möchten, also werden wir uns beeilen. Monsieur Louvel, sind Sie der einzige Erbe Ihres verstorbenen Herrn Vaters?«


  »Ja.«


  »Gut.«


  Der Polizist hielt seine Augen auf den Bildschirm gerichtet und setzte umständlich seine Brille auf und wieder ab.


  »Und Sie sind hierher gekommen, um das Haus zu sehen, ist das richtig?«


  »Genau.«


  »Dann ist mir wohl etwas entgangen. Sie haben dieses Haus nie zuvor gesehen?«


  »Nein. Ich lebe in New York.«


  »In New York? Aber ich dachte, Sie kommen aus Paris…«


  »Nein, in Paris befindet sich die Wohnung meines Vaters.«


  »Ach, da hab ich mich wohl geirrt!«


  Er schnitt eine Grimasse und korrigierte sorgfältig seinen Fehler im Computer. »Die ändern dauernd ihr System. Ich schwöre Ihnen, bald werden wir ein Informatikstudium brauchen, um ein Protokoll erstellen zu können!«


  »Ja, bestimmt«, gab ich zurück und versuchte, die Ironie meiner Worte hinter einem falschen, mitleidigen Lächeln zu verbergen.


  »Gut, also das hätten wir geändert. Sagen Sie: Haben Sie etwas Besonderes im Haus Ihres Vaters bemerkt?«


  »Nein, nichts Besonderes.«


  »Überhaupt nichts?«


  »Nichts«, wiederholte ich.


  Er schüttelte langsam den Kopf, rieb sich die Nase und fuhr fort.


  »Besaß Ihr Herr Vater Wertgegenstände?«


  »Nein, keine, jedenfalls nicht in Gordes. Alle Gemälde sind in Paris geblieben. Es gab nur ein paar Bücher, Möbel nicht einmal einen Fernseher.«


  »Ihrer Meinung nach ist nichts gestohlen worden?«


  »Gestern jedenfalls nicht. Ob heute etwas gestohlen wurde, weiß ich nicht, im Haus hat es ja gebrannt. Da lässt sich nichts sagen, vor allem, wenn man es nur von außen sehen durfte.«


  »Gut, ja, zwangsläufig. Und die beiden Männer, die Sie angegriffen haben, könnten Sie die beschreiben?«


  Sein Kollege hatte mir diese Frage schon zwei Mal gestellt. Ich versuchte, ruhig zu bleiben.


  »Nein. Ich habe ihre Gesichter nicht sehen können. Es waren große und stämmige Männer. Sie trugen schwarze Mäntel wie die Bösewichte in amerikanischen Filmen und sie hatten ein Auto, das auch schwarz war. Ich glaube, es war ein Volvo, ich bin mir fast sicher.«


  »Gut. Wir werden prüfen, ob das Auto, das die Nachbarn gesehen haben, ein Volvo war. Hatte Ihr Vater Feinde? Leute, die ihm übel mitspielen wollten?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Kein Streit mit seiner Umgebung, seiner Familie?«


  »Nein.«


  »Und mit Ihnen?«


  »Mit mir auch nicht. Ich wohne seit über zehn Jahren in New York, ich wusste nicht einmal, dass dieses Haus existierte.«


  »Gut. Für den Augenblick wird das genügen.«


  Er druckte das Protokoll aus, und reichte es mir zur Unterschrift.


  »Ich werde Ihnen später sicherlich noch mehr Fragen stellen müssen. Heute Abend werden wir wissen, ob ein offizielles Ermittlungsverfahren eingeleitet wird, darüber muss der Staatsanwalt noch entscheiden. Kann ich Sie unter dieser Handynummer erreichen?«


  »Ja.«


  Ich nahm das Protokoll entgegen und unterschrieb es schweigend.


  »Auf alle Fälle wäre es sehr freundlich, wenn Sie in den nächsten Tagen in Gordes bleiben würden«, schloss der Gendarm feierlich wie ein Sheriff, der von John Wayne verlangte, dass dieser die Stadt nicht verließ. »Für den Augenblick kann ich Sie nicht dazu verpflichten, aber bitte benachrichtigen Sie mich, wenn Sie abreisen sollten.«


  »Versprochen«, antwortete ich und erhob mich rasch. »Ich rufe Sie an.«


  »Ja. Und rechnen Sie damit, dass Ihre Versicherung Sie verfluchen wird«, fügte er mit einem ironischen Unterton hinzu. »Der Unfall Ihres Vaters, der Angriff, den man auf Sie verübt hat, und der Brand das wird man nicht gerade komisch finden.«


  »Ach nein? Ich könnte mich darüber totlachen.«


  Für eine kurze Sekunde hatte er beinahe Mitleid mit mir, dann vertiefte er sich wieder in seine Akten.


  Sophie und ich verließen eilig und ein wenig sprachlos die Gendarmerie, stiegen in den Audi, der auf dem Parkplatz stand, und durchquerten die Stadt, um zum Haus meines Vaters zurückzufahren. Die Feuerwehrleute und sogar die Schaulustigen waren immer noch da. Ich sprang eilig aus dem Auto und ging die Straße entlang auf den Feuerwehrmann zu, der mir schon am Morgen auf meine Fragen geantwortet hatte.


  »Gibt es wirklich keine Chance, dass irgendetwas im Keller unbeschadet geblieben sind?«, fragte ich flehentlich.


  »Das würde mich sehr wundern, mein Herr. Die wenigen Papiere, die von den Flammen verschont geblieben sein könnten, werden durch das Löschwasser vernichtet worden sein.« Ich verstand, was er meinte.


  »Kann ich bitte nachsehen gehen?«, riskierte ich zu fragen und wies schüchtern mit einem Finger in Richtung des Kellers.


  »Ausgeschlossen. Es ist glühend heiß da unten, und die Polizei hat alles für die Ermittlungen abgesperrt. Es waren doch nur Papiere, freuen Sie sich, dass es keine Opfer gegeben hat.«


  »Aber ja, es waren doch nur Papiere«, wiederholte ich und schaute Sophie mit kläglichem Blick an.


  Je länger dieser Tag dauerte, desto mehr verwandelten sich meine Panik und Verzweiflung in Entsetzen. Mir wurde allmählich der Ernst meiner Lage bewusst. Mein Vater war bei einem Unfall gestorben, der alle Anzeichen einer Straftat zeigte, dazu hatte man sein Haus in Brand gesteckt, vor allem den Keller, den Ort seiner Nachforschungen und den entscheidenden Ausgangspunkt für die Untersuchungen, die Sophie und ich anstellen wollten. Ich hatte überhaupt keine Idee, worin das Geheimnis meines Vaters bestehen konnte, aber eines wusste ich ganz sicher: Jemand riskierte einen entsetzlich hohen Preis dafür.


  »Los, fahren wir nach Hause, wir haben den ganzen Tag noch nichts gegessen!«, schlug Sophie vor und zog mich am Arm.


  »Erlauben Sie, dass ich Ihnen mit dem Motorrad folge?«, fragte ich unsicher, »wenn ich es hier lasse, kann Gott weiß was mit ihm geschehen.«


  Sie lächelte.


  »Eine Harley in meinem Garten? Na gut. Aber nur weil Sie so traurig und schutzbedürftig sind ach nein! Ich scherze. Machen Sie mit Ihrer Maschine, was Sie wollen, mein Guter!«


  Sie ging zu ihrem Auto und ich stapfte zu meiner Electra hinüber. Während ich nach meinem Helm griff, fiel mir ein Mann auf, der mich anstarrte und den ich schon heute Morgen in der Menge der Schaulustigen gesehen hatte. Er sah, dass ich ihn bemerkt hatte und wandte den Blick nicht von mir ab, als ob er wollte, dass ich ihn anspreche.


  Der Mann war um die sechzig, mit grauen Haaren, und als ich mich auf Zehenspitzen stellte, um ihn besser betrachten zu können, erkannte ich den weißen Kragen unter seiner Jacke. Ein Priester.


  Als der letzte Löschwagen losfuhr, ging eine Bewegung durch die Menge, und ich verlor den Mann aus den Augen. Ich blickte mich noch einmal in der Menge um, aber er blieb verschwunden.


  Dann setzte ich meine Maschine in Gang, um Sophie, die zu ihrem Wagen am Ende der Straße ging, einzuholen. Sie stieg in ihr Auto, und ich folgte ihr bis zu ihrem Haus. Während der Fahrt, eingelullt von dem tiefen Brummen des Zweizylinders, fragte ich mich, wohin mich das alles noch führen würde. Ich war mir nicht sicher, ob ich Lust hatte, es herauszufinden. Eines war jedoch sicher: Trotz des Wahnsinns der letzten Tage, trotz meiner wachsenden Angst und trotz der offensichtlichen Gefahr war es schon sehr lange her, dass ich mich bei einer Frau so wohl gefühlt hatte.


  *


  François Chevalier war ein Freund, den ich in der Vorbereitungsklasse für die Hochschule kennen gelernt hatte. Unsere Liebe zu Alexandre Dumas und Umberto Eco, unser Hass auf Jean-Paul Sartre und Alain Robbe-Grillet, unsere Vorliebe für irische Pubs und Filme von Terry Gilliam hatte uns zusammengeschweißt. Eine Lebensart also, die ebenso vielfältig wie widersprüchlich war, und von unseren Mitschülern wenig beachtet wurde, doch unsere Freundschaft für lange Zeit besiegelte.


  Im Jahr nach unserem Kennenlernen bestand ich die Aufnahmeprüfung für die Ecole Normale Supérieure, während François an der Universität Politikwissenschaften zu studieren begann, womit er im Übrigen weitaus mehr Erfolg hatte als ich. Wir haben uns nie aus den Augen verloren, und ein Jahr, bevor ich in die Vereinigten Staaten verschwand, besuchte mich François. Er teilte mir mit, dass er in die französische Loge Groß-Orient eintreten werde, und schlug mir vor, dasselbe zu tun. Ich war zwar grundsätzlich nicht abgeneigt, aber damals sehr von der Krankheit meiner Mutter eingenommen. Und die Vorstellung, zu irgendeinem Verein zu gehören, erschreckte mich. Obwohl ich die Grundsätze der Freimaurerei durchaus ansprechend fand, lehnte ich sein Angebot ab, bestärkte ihn jedoch in seinem Entschluss. Seitdem habe ich nicht aufgehört, zwischen Bedauern und Stolz über meine Entscheidung zu schwanken. Bedauern, weil ich nie den Mut hatte, mich im Bereich der Philosophie oder der Politik zu engagieren; Stolz, weil ich hoffe, mir auf diese Weise einen freien Geist bewahrt zu haben. Zwar hege ich viel Sympathie für die ursprünglichen Prinzipien der Freimaurer, habe aber nicht allzu viel Vertrauen in das, was die Menschen inzwischen daraus gemacht haben. Darauf würde François mir antworten, das beste Mittel dagegen sei, der Loge beizutreten. Er hatte Recht. Wenn es um die Politik ging, hielt er übrigens denselben Spruch parat.


  François erzählte mir damals auch, dass er sich entschlossen habe, eine politische Karriere einzuschlagen und selbstverständlich der linksradikalen Partei beitreten werde. Im Laufe der Jahre machte er Karriere in den üblichen Stationen, wurde Stadtrat, Bürgermeister und schließlich Abgeordneter für die Île-de-France.


  In den elf Jahren, die ich in New York gelebt habe, verging kein Monat ohne Post von François. Ich hatte nicht seine Ausdauer, was die Regelmäßigkeit meiner Briefe betraf, aber meine freundschaftlichen Gefühle für ihn haben nie nachgelassen.


  Irgendwo habe ich ein Exemplar von Alice im Wunderland aufbewahrt, das François mir geschenkt hatte. Eine prachtvolle Ausgabe, mit den Originalillustrationen von John Tenniel. Als Symbol unserer Freundschaft hatte ich ihm genau das gleiche Buch geschenkt. Und jeder von uns hatte sein Geschenk mit einer Widmung versehen. Die Idee stammte aus einem alten Musical mit Gene Kelly und Stanley Donen aus den fünfziger Jahren, das wir beide mochten: In dreißig Jahre würden wir uns vor dem Lycée Chaptal wiedertreffen, jeder mit seinem Exemplar des Romans von Lewis Carroll unter dem Arm. Ein kindliches Versprechen, sicherlich, aber von tiefer Bedeutung. Ahnten wir damals bereits, dass das Leben immer Freunde auseinander bringt, auch die treuesten? Die dreißig Jahre waren noch nicht verstrichen. Ich hütete mein Exemplar von Alice im Wunderland. Und am verabredeten Tag würde ich vor dem Lycée Chaptal stehen, komme, was wolle.


  Gern hätte ich François angerufen, um ihn auf ein Glas Wein einzuladen, und nicht, weil ich ihn um einen Gefallen bitten musste, aber die Umstände waren nun einmal so, wie sie waren, und ich rief ihn noch an demselben Abend an. Nachdem ich mühsam die unzähligen formellen Hindernisse überwunden hatte, die einen Abgeordneten von einem einfachen Bürger wie mich trennten, hörte ich endlich Chevaliers Stimme am anderen Ende der Leitung.


  Ich hatte François bislang weder über meinen Aufenthalt in Frankreich, noch über den Tod meines Vaters informiert, und so klang die Geschichte, die ich ihm erzählte, einigermaßen konfus. Er zeigte sich dennoch verständnisvoll, und ich glaube, mir stiegen Tränen in die Augen. Als ich meine Heimat verließ, hatte ich mich dazu verurteilt, weit entfernt von dem besten Freund zu leben, den mir das Leben je geschenkt hatte, und ich verfluchte die verlorene Zeit. Warum hatte ich mir nicht die Mühe gemacht, François häufiger zu sehen? Welcher Egoismus hatte mich so lange von ihm fern gehalten? Würden wir je die verlorenen Jahre nachholen können, die ausführlichen Gespräche, die Kinoabende, die Diskussionen über Bücher und die langen Nachmittage auf den Terrassen der Cafés?


  Aber hätte es überhaupt genug Gelegenheiten gegeben, seit er Abgeordneter war? Als ich mit ihm telefonierte, wurde mir klar, wie einsam ich geworden war. Es gibt Formen der Einsamkeit, die man erst im Nachhinein erkennt. Mich überkam das seltsame Gefühl, mit dem Rücken am Rande eines Abgrunds zu stehen. Nun hing alles davon ab, nicht hinunter zu fallen.


  »François«, versprach ich ihm leise, »wenn ich diese irre Geschichte hinter mir habe, werde ich nach Paris kommen und mich um unsere Freundschaft kümmern.«


  Das Schweigen zwischen uns war emotionsgeladen. Und von unsagbarem Bedauern erfüllt.


  »Schon gut, was kann ich für dich tun?«, fragte er, um die sentimentale Stimmung zu beenden, die ihm zweifellos peinlich wurde.


  »Zuerst möchte ich dich um deine Handynummer bitten, damit ich dich leichter erreichen kann, mein Lieber, denn ich fürchte, ich werde dich öfter anrufen müssen, als es deine Armee von Angestellten ertragen kann.«


  Ich machte Sophie ein Zeichen, dass ich einen Notizblock brauchte. Sie betrachtete mich so interessiert, als spürte sie, wie gerührt ich war. Sie reichte mir den Notizblock, und ich schrieb die Nummer auf, die Chevalier mir diktierte.


  »Und ich bitte dich, für mich Erkundigungen über den Bilderberg einzuholen.«


  »Den Bilderberg?«, erwiderte er erstaunt. »Was hat der Bilderberg mit deinem Vater zu tun?«


  »Genau das würde ich gern erfahren.«


  François zögerte kurz.


  »Hängt es vielleicht mit seinem Posten bei der UNESCO zusammen?«, fragte er vorsichtig.


  »Das würde mich wundern, aber du kannst es gern überprüfen. Auf jeden Fall brauche ich für den Augenblick allgemeine Informationen. Ich habe fast nichts finden können.«


  »Ehrlich gesagt, weiß ich auch nicht viel. Ich weiß nur, dass es sich um eine Art Club für Reiche handelt. Wenn du mir bis morgen Zeit lässt, kann ich dir mehr sagen, wenn du willst.«


  »Sehr gern«, willigte ich ein. »Und versuche bitte auch herauszubekommen, was sie im Augenblick tun, wer für was zuständig ist, und wann ihre nächste Versammlung stattfindet.«


  »Einverstanden. Ich werde sehen, was ich herausfinden kann. Es freut mich, deine Stimme zu hören. Und dass du uns besuchst, bevor du wieder nach New York zurückkehrst.«


  »Du hast mir noch gar nicht gesagt, wie es Estelle geht«, warf ich ein, bevor er den Hörer auflegte. »Sie ist doch schwanger, nicht wahr?«


  Ich erinnerte mich, dass er mir davon in seinem letzten Brief geschrieben hatte. François und Estelle waren schon zusammen gewesen, bevor ich ihn kennen gelernt hatte. Sie schienen das ideale Paar zu sein, was mich schon damals ständig daran erinnerte, dass ich nicht ganz dicht war.


  »Ja. Sie ist im fünften Monat«, bestätigte er mir, offensichtlich überrascht, dass ich mich daran erinnerte. »Bitte, vergiss nicht, vor deiner Abreise bei uns vorbeizukommen.«


  »Versprochen.«


  Ich dankte ihm und legte nur widerwillig auf.


  Während unseres Gesprächs hatte ich mir Notizen gemacht und Sophie erlaubt, mir über die Schulter zu blicken. Als ich mich umwandte, sah ich, dass sie zwei Whiskygläser in der Hand hielt. Sie reichte mir eines und lächelte mich an.


  »Trinken wir einen Schluck zur Stärkung und gehen wir anschließend essen?«, schlug sie vor und erhob sich.


  Ich betrachtete sie aufmerksam. Ihre Kopfhaltung verriet, dass sie auf meine Antwort wartete. Sie stellte mein Glas auf den Tisch und zündete sich eine Zigarette an. Ich griff danach und trank einen Schluck Whisky.


  »Ist es schon so lange her, dass eine Frau Sie in ein Restaurant eingeladen hat?«


  »Warum ist mit Ihnen immer alles so kompliziert?«, gab ich zurück, »glauben Sie mir, Sie sind nicht die erste Frau, die mich zum Essen einlädt.«


  »Also heißt das ja?«


  »Ja, gern«, erwiderte ich lächelnd, »aber ich lade Sie ein. Und wir fahren ein Stück aus Gordes heraus.«


  »Einverstanden. Ich würde gern nach Avignon fahren«, schlug sie vor.


  In diesem Augenblick läutete mein Telefon. Ich seufzte, hob die Augenbrauen und ließ es klingeln. Ich spürte, wie das Handy in meiner Hosentasche vibrierte. Sophie bedachte mich mit einem resignierten Blick. Die kleine Entspannung, die uns beiden gut getan hätte, würde warten müssen. Als ich mein Handy aus der Tasche holte, wusste ich, dass es noch ärger werden würde, als ich befürchtet hatte.


  Ich erkannte die Nummer sofort, die auf dem grünen Display meines Handys erschien. Es war Dave, mein Agent. Diesen Teil meines Lebens hatte ich völlig vergessen und zog eine Grimasse, die Sophie zum Lachen brachte.


  Ich hatte New York vor einer Woche verlassen und noch kein Einziges der Drehbücher gelesen. Eigentlich war ich immer damit im Verzug, aber zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich meine Arbeit überhaupt würde beenden können, und Dave schien das am Ton meiner Stimme zu erraten.


  »Damien, die Leute bei HBO drohen, die Episoden ohne deine endgültige Zustimmung zu drehen.«


  »Das dürfen sie nicht«, protestierte ich.


  »Wenn du deine Zustimmung bis zur vorgesehenen deadline nicht gegeben hast, ist das ein Grund für die Auflösung deines vermaledeiten Vertrags, Damien!«


  Dave wurde selten ausfallend. Vermutlich glaubte er, dass ich alles vermasseln würde. Und was den Vertrag betraf, hatte er Recht. Vielleicht sind die Vereinigten Staaten ein Paradies für gut verdienende Drehbuchautoren, aber sie sind auch das Land, in dem die Autorenrechte am wenigsten geschützt sind. Von hier bis zu dem Punkt, an dem mir eine Armee von Anwälten der HBO mein Baby wegnehmen würde, war es nur ein kleiner Schritt, wenn mir keine Lösung einfiele. Obwohl ich als braves Mitglied der Künstlergewerkschaft relativ gut geschützt war, durfte ich nicht das Risiko eingehen, die Produzenten des Senders vor den Kopf zu stoßen.


  »Ich bin fast fertig«, log ich und kniff die Augen zusammen. »Im Grunde genommen ist nicht viel zu ändern. Sag ihnen, sie sollen sich noch etwas gedulden. Ich bin gut vorangekommen, sei beruhigt.«


  »Ich muss ihnen noch beute Abend etwas schicken«, unterbrach mich Dave. »Gib mir, was du hast, damit ich sie beruhigen kann.«


  »Ich schicke dir alles morgen«, schlug ich kühn vor, obwohl ich genau wusste, dass es mir unmöglich sein würde, auch nur irgendeines der Drehbücher bis zum nächsten Tag zu lesen und zu bearbeiten. »Morgen, Dave! Versprochen!«


  Ich legte auf, bevor mein Agent Sophies Lachen vernahm, das sie nicht mehr zurückhalten konnte.


  »Scheiße«, schimpfte ich. »Ich kann nicht.«


  »Wir fahren ein anderes Mal nach Avignon«, schlug sie vor, »Sie müssen heute Abend unbedingt arbeiten, sonst bekommen Sie noch Probleme.«


  »Nein, nein, ich muss auf andere Gedanken kommen. Außerdem war ich noch nie in Avignon. Es soll dort eine ungewöhnliche Brücke geben!«


  Sophie zögerte nicht länger, und bald machten wir uns auf in die Papststadt, deren Atmosphäre und erlesene Gastronomie uns entzückten, ohne unsere Unruhe völlig vertreiben zu können.


  Mit der Begeisterung eines Auswanderers entdeckte ich die Schönheit Avignons, das sich, hoch auf einem Felsendom gelegen, in ineinander liegenden Befestigungsringen ausdehnte, die mit Zinnen und Pechnasen verziert waren. Die majestätische gotische Architektur des Papstpalastes mit seinem riesigen Vorplatz, das Labyrinth der gepflasterten Straßen, die provenzalischen Läden im Quartier de la Balance.


  Wir ließen uns in einem kleinem Restaurant am Ufer der Sorgue, hinter einer Reihe von Platanen nieder, durch die das Geräusch alter Wasserräder drang. Nachdem ich bereits bei Sophie einen Whisky getrunken hatte, lehnte ich jeden weiteren Tropfen Alkohol ab. Sophie begriff, dass ich ein gespaltenes Verhältnis zum Alkohol haben musste, als ich zweimal hintereinander Mineralwasser mit Kohlensäure bestellte. Wir besprachen das Thema nicht, aber ich entdeckte in ihrem Blick mehr Verständnis, als ich erwartet hatte.


  »Warum sind Sie Journalistin geworden?«, fragte ich sie, um an etwas anderes zu denken, aber auch, weil ich mehr über sie erfahren wollte.


  »Wegen Alan J. Pakula.«


  »Wie bitte?«


  »Haben Sie nie Die Männer des Präsidenten mit Robert Redford und Dustin Hoffman gesehen?«


  »Den Film über Watergate?«


  »Genau. Ich habe den Film gesehen, als ich fünfzehn war. Mein Vater hatte ihn auf Video aufgenommen. Er hat mir so gut gefallen, dass ich ihn mir gleich noch mal angesehen habe, dann wurde er zu meinem Kultfilm. Wissen Sie, der Film, den man tausend Mal gesehen hat.«


  »Ja, für mich war es Die sieben Samurai!«, gestand ich lachend.


  »Ich habe mir den Film mindestens einmal pro Woche angesehen«, fuhr sie fort, »und wenn man mich zu jener Zeit fragte, was ich später werden wollte, erwiderte ich: Journalistin bei der Washington Post.«


  »Ich verstehe. Sie sind also Ihrem Kindheitstraum treu geblieben. Ich wollte Rockstar werden. Das war aber ziemlich abwegig.«


  Der Kellner brachte uns den Nachtisch. Sophie zündete sich eine Zigarette an. Vermutlich rauchte sie zwei Schachteln pro Tag und hatte deshalb einen so blassen Teint. Aber im Grunde stand ihr das sehr gut. Es gehörte zu ihrer Persönlichkeit. Ohne ihre Augenringe und ihre blassen Wangen hätte Sophie nicht dieses hinreißende Aussehen im Stil der fünfziger Jahre gehabt.


  »Wissen Sie, was mir in meinem Beruf als Journalistin am meisten fehlt?«


  Ich schüttelte den Kopf und kostete dabei genüsslich einen Löffel meiner Crème brûlée.


  »Das Geräusch der Schreibmaschinen. Ich liebe dieses Geräusch. In Filmen hört man, wie Journalisten und Sekretärinnen wild auf ihre großen Maschinen einhacken, und das Geräusch der Walzen, wenn sie das Blatt herausziehen. Es ist schwachsinnig, aber ich mag es sehr. Mit den Computern heutzutage ist dieses Geräusch aus den Redaktionsräumen völlig verschwunden. Außerdem werden die Büros immer mehr durch Trennwände geteilt.«


  »Sie brauchen doch nur mit der Schreibmaschine zu schreiben!«


  »Ach was. Ich liebe das Geräusch, aber es ist viel praktischer, mit dem Computer zu arbeiten. Und außerdem hängt man in meinem Beruf heutzutage ständig im Internet.«


  »Nun, immerhin haben wir das gemeinsam: Auch ich sitze fast den ganzen Tag vor dem Computer.«


  »Ihr Agent sieht das ein wenig anders!«


  »O nein, bloß nicht! Reden Sie nicht von diesem Mann! Darf ich Sie daran erinnern, dass ich hier bin, um ihn zu vergessen? Erzählen Sie lieber von sich, oder Ihren Eltern, zum Beispiel.«


  »Oha, soll das ein Verhör werden?«


  Sophie zog die Stirn kraus und schob ihren Stuhl zurück, um die Beine übereinander zu schlagen.


  »Na ja. Immerhin haben Sie meinen Vater kennen gelernt. Ich weiß nicht einmal, ob Sie Familie haben! Ich weiß gar nichts über Sie!«


  Sie lächelte. Dann schob sie den Stuhl an den Tisch zurück, stützte die Ellbogen auf den Tisch, legte das Kinn auf ihre gefalteten Hände, blickte mir direkt in die Augen und beschloss, mir eine Antwort zu geben.


  »Einverstanden. Also, ich bin in Paris geboren und ein Einzelkind wie Sie. Meine Eltern sind beide im Ruhestand. Sie sind wundervolle Menschen. Ich hatte großes Glück.«


  »Meine Mutter war genial, das kann ich Ihnen versichern.« Sie lächelte.


  »Und was haben sie vor dem Ruhestand gemacht?«, fragte ich wieder.


  »Mein Vater hat sein Leben der Erziehung gewidmet, er unterrichtete Philosophie in einer Abiturklasse und an der Universität. Er hat mir den so genannten kritischen Verstand beigebracht. Da er immer zwei Monate Sommerferien hatte, reiste er überall mit mir hin. Meine Mutter begleitete uns drei Wochen lang, aber die übrige Zeit war ich mit ihm allein. Es war unglaublich! Wir sind in die Vereinigten Staaten gereist, nach China, nach Moskau und sogar nach Japan und Indien. Wenn ich daran denke, schäme ich mich dafür, dass er mich so sehr verwöhnt hat. Als einzige Gegenleistung forderte er von mir, immer ein Reisetagebuch zu schreiben.«


  »Das ist ulkig.«


  »Jeden Sommer schrieb ich ein paar hundert Seiten voll, ich hielt alle meine Eindrücke fest über die Länder, die wir besuchten.«


  »Haben Sie diese Hefte aufbewahrt?«


  »Natürlich. Stilistisch sind sie katastrophal, aber mein Vater las aufmerksam jede Seite, und ich war sehr stolz. Ich sah mich bereits als große Reporterin.«


  »Und Ihre Mutter?«


  »Sie war Ärztin und selten zu Hause. Sie ist eine ungewöhnliche Frau, mit einem sehr starken Charakter, mutig und sehr hingebungsvoll.«


  »Alles in allem hatten Sie also eine schöne Kindheit?«


  Sie schwieg und musterte mich eindringlich, als wolle sie meinen Blick deuten.


  »Schön? Ja, vielleicht. Oder meinen Sie damit, dass ich verwöhnt und verzogen wurde?«


  Ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen. »Keineswegs. Im Gegenteil, nur wenige Leute sind sich darüber bewusst, wie viel sie ihren Eltern verdanken. Das ist ziemlich… rührend. Ich hätte schon Lust, sie kennen zu lernen!«


  »Warum nicht? Wenn wir alles hinter uns haben, könnten wir sie besuchen. Mein Vater ist ein ausgezeichneter Koch.«


  »Ach, dann haben Sie das von ihm. Sie scheinen mit Ihrem Vater enger verbunden zu sein. Bei mir war es genau umgekehrt.«


  »So glaube ich es auch verstanden zu haben.«


  Sie war wieder sehr diskret und drang nicht weiter in mich. Sophie spürte wohl, dass ich nicht über meinen Vater reden wollte, er war schon gegenwärtig genug.


  »Aber jetzt habe ich eine Frage«, meinte sie. »Warum New York?«


  Ich riss die Augen auf.


  »Warum New York? Ich weiß nicht! Ehrlich gesagt, glaube ich, dass es eine spontane Entscheidung war. Nach dem Tod meiner Mutter hatte ich nur noch einen Wunsch: weit weg von meinem Vater zu sein. Die Flüge nach New York waren nicht sehr teuer. Ich habe nicht lange überlegt, ich bin einfach weggegangen. Ich hatte nicht unbedingt die Absicht, zu bleiben, aber dann habe ich mich verliebt.«


  »In eine New Yorkerin?«


  »O nein, in die Stadt New York.«


  »Aha, dann gibt es also keine echte New Yorkerin in Ihrem Leben?«, fragte Sophie erstaunt und ihre Augen blitzten schelmisch.


  »Nein, nein. Ich hätte dann immer den Eindruck, mit einer meiner Filmfiguren zu schlafen! Es gab eine Frau aus Kalifornien, aber wir haben uns der Statistik entsprechend nach ein paar Jahren scheiden lassen.«


  »Warten Sie mal. Der reiche Drehbuchautor in New York, der Erfinder einer Erfolgsserie, ist noch ledig?«


  »Täuschen Sie sich nicht, das bringt mir nicht unbedingt Glück.«


  Sie fächelte sich Luft zu, und ich wusste nicht, ob sie damit Mitleid oder Ungläubigkeit ausdrücken wollte.


  »Und Sie? Leben Sie allein?«, fragte ich betont desinteressiert.


  »Nein, ich lebe mit meinem Laptop«, spöttelte sie.


  »Nein, im Ernst.«


  »Schauen Sie, ich weiß nicht, ob eine Journalistin mit jemandem zusammenleben kann. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich Lust dazu hätte. Ich bin immer unterwegs, stecke völlig bis über die Ohren in irgendwelchen unmöglichen Recherchen und verbringe die Hälfte meiner Zeit am Telefon und die andere Hälfte im Internet. In den wenigen Ruhepausen, die ich mir gönne, suche ich den Arzt auf, um mir Beruhigungsmittel verschreiben zu lassen. Nein, ehrlich, ich könnte mit niemandem zusammenleben.«


  »Waren Sie denn noch nie verliebt?«, traute ich mich zu fragen.


  »Doch.«


  Ein kurzes Schweigen. Ein Zögern. Als ob sie versuchte, mich abzuschätzen. Ich wartete.


  »Ich war einmal verliebt in… jemanden, der Kunstgeschichte und Mathematik unterrichtete.«


  Aha. Sie hatte kurz vor ›jemanden‹ gezögert. Aber ich war davon überzeugt, dass sie ›eine Frau‹ sagen wollte. Sie hatte sich verraten. Ich lächelte.


  »Und wer sagt Ihnen, dass ich im Augenblick nicht verliebt bin?«, amüsierte sie sich und blickte mir direkt in die Augen.


  Ich antwortete nicht. Sophie besaß die Gabe, mir Unbehagen zu bereiten, und sie wusste es. Sie mochte es sogar.


  Ich wechselte das Thema, und wir plauderten über das Regenwetter, über Essen, Kino und Literatur. Sie liebte den Winter, ich den Frühling. Sie hasste schlechtes Essen, ich tat nur so als ob. Sie liebte Woody Allen, ich ebenfalls. Sie hasste Spielberg, ich nicht. Paul Thomas Anderson war für mich die Entdeckung des Jahrzehnts; sie hatte Magnolia zwar gemocht, fand aber, dass ich übertrieb. Jeder zweite Lelouch-Film ließ sie kalt; wir überprüften, ob es dieselben waren, die ich nicht mochte. Sie hatte Der Name der Rose geliebt, sich aber beim Foucaultschen Pendel zu Tode gelangweilt; ich mochte beide Filme. Insgeheim verehrte sie Proust; Über das Lesen war mein Lieblingsbuch. Bis spät in den Abend verglichen wir unsere Vorlieben und unterhielten uns über das, was uns gefiel. Die meisten Gäste waren bereits gegangen, und aber sie erzählte weiter, was sie mochte und was nicht, aber ich hörte ihr schon lange nicht mehr zu. Auch wenn ich mich noch so sehr bemühte, an etwas anderes zu denken, auf dem einen Ohr hörte ich nur Sex, Sex, Sex, und auf dem anderen Lesbe, Lesbe, Lesbe.


  Plötzlich merkte ich, dass ihre Stimme verstummt war. Sie erhob sich und kam zu mir, um mir ins Ohr zu flüstern.


  »Ich mag auch Jungs«, flüsterte sie, bevor sie auf die Toilette zusteuerte.


  Ich blieb wie ein Trottel am Tisch zurück und hörte in einer Endlosschleife das Echo dieses Satzes. Ihres kurzen, mörderischen Satzes. Und als sie zurückkehrte, tat sie so, als hätte sie nichts gesagt.


  »Gehen wir?«, schlug sie mit unschuldigem Blick vor.


  In einem Drehbuch für Sex Bot würde der Held jetzt nach Hause zurückkehren, Sex mit der brünetten Journalistin haben, aber nach einigen Stunden wilden Kopulierens unweigerlich erkennen, dass ihre sexuellen Gepflogenheiten mit seinen eigenen Ansprüchen unvereinbar waren. Sie würden sich im Morgengrauen trennen und sich das falsche Versprechen geben, einander irgendwann einmal anzurufen. Vielleicht würden sie sich tatsächlich drei oder vier Jahre später wiedersehen, jedoch nur, um bei einem erneuten Versuch festzustellen, dass ihre sexuellen Vorlieben immer noch unvereinbar waren. Meinen Fans würde das gefallen. Meinen Produzenten ebenfalls.


  Aber im wirklichen Leben bezahlte ich die Rechnung, und als wir kurz nach Mitternacht zurückkehrten, wünschte sie mir gähnend eine gute Nacht. Ich gab mich damit zufrieden, an sie zu denken, während ich versuchte, einzuschlafen.


  Eine halbe Stunde später klopfte Sophie an meine Tür.


  »Ja?«, murmelte ich, bereits halb eingedöst.


  »Damien!«, flüsterte sie.


  Ich begann mich zu fragen, was sie von mir wollte. Mein Herz klopfte zum Zerspringen.


  »Damien! Sphinx ist online! Kommen Sie schnell! Er hat geantwortet.«


  Sphinx. Der Typ aus den Foren. Keineswegs das, was ich mir vorgestellt, was ich mir erhofft hatte. Ich schüttelte den Kopf, um wach zu werden.


  »Ich komme«, rief ich und stand auf.


  Ich schlüpfte unbeholfen in meine Hose und ging in ihr Zimmer hinüber.


  »Schläft er um diese Zeit denn nicht?«, fragte ich und setzte mich neben Sophie.


  »Vielleicht ist er gar nicht in Frankreich, dann ist bei ihm vielleicht Morgen…«


  »Für welche Zeitung arbeiten Sie?«


  »Hey, er benutzt keinen Internetjargon. Der Typ scheint Rücksicht auf mich zu nehmen. Ich habe einmal ein Gespräch zwischen zwei Hackern verfolgt und kein Wort verstanden. Also, spielen wir ihm gegenüber mit offenen Karten?«


  Ich zuckte die Schultern.


  »Ich weiß nicht. Es ist spät, ich habe gerade keine gute Idee. So lange Sie ihm nichts über meinen Vater sagen, lasse ich Sie machen, Sie sind der Profi!«


  Sie schob ihren Stuhl zum Schreibtisch, holte tief Luft, rieb sich die Hände und begann zu tippen. Sie fühlte sich so wohl wie ein Fisch im Wasser.


  »Ich arbeite für Canal Plus.«


  »Welche Sendung?«


  »90 Minutes.«


  »Warum Haigormeyer?«


  »Was redet er da?«, fragte ich verwundert und schaute Sophie an.


  »Das ist mein Pseudonym bei ICQ. Haigormeyer. Unter diesem Namen bin ich dort eingeloggt. Ich denke, er wird gerade versuchen, mich zu identifizieren.«


  »Kleine Anspielung auf Watergate. Alexander Haig gehörte zur Nixon-Administration und Cord Meyer war CIA-Agent. Haig oder Meyer? Das sind die beiden Personen, die ich für die geheimnisvollen Informanten der Journalisten bei der Post hielt.«


  »O.K. Der berühmte Deep Throat. Witzig. Haben Sie die Doku über den Fall Robert Boulin gemacht?«


  »Nein, das war ein anderes Team.«


  »Und was haben Sie gemacht?«


  »Zuletzt etwas über angereichertes Uran.«


  Fast eine Minute lang blieb der Bildschirm leer. Sophie wartete. Ich war sehr angespannt. Was für eine seltsame Atmosphäre. Ein Gesprächspartner, über den man nichts wusste und den man nicht sah. Ich war derartige Unterhaltungen nicht gewohnt.


  »Was tut er, verdammt noch mal? Redet er nicht mehr mit uns?«


  »Warten Sie. Vielleicht führt er mehrere Gespräche gleichzeitig, oder…«


  »Sophie de Saint-Elbe, ja?«


  »Genau das habe ich mir gedacht. Er hat inzwischen Nachforschungen angestellt.«


  »Er ist sehr schnell!«, rief ich aus.


  Sie nickte.


  »Ich bevorzuge Haigormeyer.«


  »O.K. Was wollen Sie über den Bilderberg wissen? Machen Sie eine Doku?«


  »Sagen wir mal so, im Augenblick mache ich mich kundig. Ich weiß im Grunde nicht viel darüber, mich interessiert alles, was Sie wissen.«


  »Und warum sollte ich Ihnen antworten?«


  »Wenn ich etwas finde, informiere ich Sie als Ersten online. Ich bin hinter einer großen Sache her. Im Augenblick kann ich nicht viel darüber sagen, aber ich verspreche Ihnen, dass ich Sie informiere, wenn ich etwas gefunden habe. Ist das okay für Sie?«


  Ich warf Sophie einen missbilligenden Blick zu. Sie gab mir ein Zeichen, mich nicht aufzuregen, und ich beschloss, ihr zu gehorchen. Im Grunde zwang uns ja nichts, diesem komischen Menschen alles zu sagen. Sophie schien die Situation im Griff zu haben.


  »Okay.«


  »Dann erzählen Sie mir von Bilderberg.«


  »Nicht hier.«


  »Warum nicht?«


  »Big brother is watching!«


  »Sie werden überwacht?«


  »Ja. Of course! Auf jeden Fall ist ICQ nicht sicher, abgesehen von Echelon.«


  »Okay.«


  »Was bedeutet das?«, mischte ich mich ein.


  »Echelon. Haben Sie noch nie davon gehört? Sagen Sie mal, lesen Sie auch ab und zu Zeitung?«


  »Hey, ich bin Drehbuchautor für eine komische amerikanische Serie. Glauben Sie wirklich, dass ich noch Zeit habe, außer der Regenbogenpresse etwas anderes zu lesen?«, spottete ich.


  »Echelon ist ein Spionagesystem, das in den fünfziger Jahren vom amerikanischen Geheimdienst eingesetzt wurde. Seither ist es immer weiterentwickelt worden. Heutzutage besitzt es ein derart hohes Niveau, dass es der NSA möglich ist, Telefongespräche und E-Mails der ganzen Welt zu überwachen, mit einem System, das sich aufs Stichwort einschaltet.«


  »Sie scherzen.«


  »Keineswegs. Ein einziger Rechner des Echelon-Systems ist in der Lage, zwei Millionen Nachrichten gleichzeitig zu überwachen. Und ein paar Hacker haben sich den Spaß gemacht, die Schlüsselworte zu verbreiten, die das Überwachungssystem auslösen. Vor kurzem gab es sogar einen Anti-Echelon-Tag im Internet: Innerhalb von 24 Stunden haben Tausende von Personen Millionen von E-Mails geschickt, die die meisten dieser Schlüsselworte enthielten, um die NSA-Server zu überlasten, bis sie abstürzen.«


  »Das ist doch Wahnsinn.«


  »Ja. Vor allem, weil Echelon offensichtlich gar nicht so effektiv ist: Der amerikanische Geheimdienst konnte damit zum Beispiel den Angriff auf das World Trade Center nicht verhindern.«


  Eine neue Nachricht von Sphinx erschien auf dem Bildschirm.


  »Wir wechseln lieber zum IRC. Ist ruhiger.«


  »Tut mir Leid, IRC kenne ich nicht.«


  »Internet Relay Chat. Klassisch, aber wenn man den guten Server nimmt, hat man seine Ruhe. So ist Mitnick in den großen Zeiten berühmt geworden. Ist sicherer, als man glaubt. Vor allem die Server in Südamerika. Laden Sie sich das mIRC-Programm herunter. Loggen Sie sich beim Unired-Server in Chile ein. Ich habe da gerade die Verwaltung übernommen, ist bequem. Wenn Sie dran bleiben, identifiziere ich Ihre IP-Adresse und wir können in Ruhe reden.«


  »Okay, bis gleich.«


  Ich verstand kein Wort von diesem ganzen Kauderwelsch, aber Sophie klatschte in die Hände. Sie war völlig aufgedreht. Und ich hatte beinahe vergessen, dass ich müde war!


  »Wissen Sie genau, was Sie da tun?«


  »Im Augenblick riskieren wir nichts. Warten Sie, ich muss die Software herunterladen, die er erwähnt hat.«


  »Machen Sie keine Dummheiten! Wehe, Sie machen meinen Computer platt, da sind alle meine Drehbücher drauf!«


  »Sollen wir lieber meinen Laptop aus dem Auto holen?«, fragte sie und zog eine Grimasse.


  »Nein, nein, machen Sie nur. Aber passen Sie bitte auf, das ist alles.«


  Ich schaute ihr zu. Sie beherrschte den Umgang mit dem Internet meisterhaft. Mit drei Mausklicken fand sie das Programm, und wir warteten eine Viertelstunde, bis es vollständig auf meine Festplatte geladen war.


  Gegen zwei Uhr morgens waren wir schließlich mit Unired, dem südamerikanischen Server, verbunden, wo uns die geheimnisvolle Sphinx geduldig erwartete.


  »Bravo. Willkommen an Bord, Haigormeyer.«


  »Danke. Also, was wissen Sie über Bilderberg?«


  »Was ich Ihnen gleich sagen kann, ist, nehmen Sie sich sehr in Acht. Es wird viel Unsinn über Bilderberg verbreitet, weil er so geheim ist. Und rechtsextremistische Aufwiegler nutzen das für ihre größenwahnsinnigen Vorstellungen von einer Verschwörung. Also müssen Sie den angeblichen Enthüllungen der Faschisten misstrauen, von denen es überall nur so wimmelt. Aber Bilderberg existiert tatsächlich, leider.«


  »Ich habe online nichts wirklich Interessantes gefunden.«


  »Ist normal. Bilderberg will keine Aufmerksamkeit. Seine Hauptaktivität besteht in einer jährlichen Versammlung, auf der Politiker und andere selbsternannte Denker an einer Sitzung mit gegenseitiger intellektueller Masturbation teilnehmen!«


  »Mit welchem Ziel?«


  »Offiziell ermöglichen diese Versammlungen den Teilnehmern, sich über internationale politische und wirtschaftliche Perspektiven auszutauschen. Das ist auch zweifellos der Grund, weshalb sich vor allem Leute wie der Chef der IFRI dafür interessieren.«


  »Was ist denn das schon wieder?«, fragte ich verzweifelt.


  »Das Institut Français des Relations Internationales«, erklärte Sophie. »Es berät Politiker und Industrielle, wenn es um internationale Beziehungen geht.«


  »Wie wird man Mitglied?«


  »Haben Sie die Absicht, eines zu werden?«


  »Haha.«


  »Es gibt ein Bürgschaftssystem.«


  »Aber wer hat das Ganze gegründet?«


  »Die Gruppe wurde Anfang der fünfziger Jahre gegründet.«


  »Kalter Krieg?«


  »Selbstverständlich! Die erste offizielle Versammlung fand in Holland statt, im Hotel Bilderberg. Daher der Name. Anfangs wurde sie von Prinz Bernhard der Niederlande organisiert, aber 1976, nach dem Lockheed-Skandal, musste er seinen Platz für Rockefeller räumen. Der war natürlich von Anfang an dabei, aber eben nicht offiziell.«


  »Worin besteht die eigentliche Bedeutung?«


  »Wenn Sie eine Doku darüber vorbereiten, können Sie sich gratulieren. Großer, ganz großer Fisch. Die Organisation Bilderberg ist sehr eng mit zwei anderen Gruppen verbunden, die fast dasselbe Ziel haben.«


  »Und das wäre?«


  »Offiziell: die Einheit des Westen schaffen.«


  »Und inoffiziell?«


  »Den Einsatz einer Weltregierung vorbereiten.«


  »Wenn es nur das ist…«


  »Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass wir mitten in einer Verschwörungsgeschichte stecken«, rief ich aus.


  Sophie runzelte die Stirn und wandte sich wieder ihrer Tastatur zu.


  »Und die beiden anderen Organisationen, die Sie erwähnt haben?«


  »Die Trilatérale, die man in Frankreich besser kennt, weil Raymond Barre zugegeben hat, in den achtziger Jahren offiziell daran teilgenommen zu haben, und der Council on Foreign Relation oder CFR. Haben Sie davon gehört?«


  »Ja, von der Trilatérale, aber nur flüchtig.«


  »Also wenn Sie die drei CFR, Trilatérale und Bilderberg zusammennehmen, erhalten Sie die Elite der Finanzleute, Universitätsprofessoren, Politiker und anderer ultraliberaler Geister der ganzen Welt. Die meisten sind Mitglieder in allen drei Organisationen, zumindest aber in zweien. Bush, Kissinger, Baron Rothschild, der Chef der IFRI, Raymond Barre und vielleicht sogar Jospin. Und dann sind da Leute wie der ehemalige Generalsekretär der Nato, der Herausgeber des Londoner Observer oder Dulles, der ehemalige Direktor der CIA.«


  »Hinreißend. Aber… Jospin? Sind Sie sicher?«


  »Ich weiß, dass er an mindestens einer Versammlung teilgenommen hat. Ich glaube, es war 1996. Das ist schwierig, bei denen kann man nie ganz sicher sein. Aber Jospin ist nicht der Interessanteste. Eher Kissinger oder Dulles. Wenn Sie was Brisantes suchen, dann sollten Sie da mal nachsehen.«


  »Und wann findet die nächste Versammlung statt?«


  »Schwer zu sagen. Die Termine für die Versammlungen bleiben im Allgemeinen sehr lange geheim, um zu vermeiden, dass Journalisten aufmerksam werden. Dieses Jahr organisiere ich einen Online-Wettbewerb. Der Erste, der entdeckt, wann und wo die Bilderberg-Versammlung stattfindet, hat gewonnen! Ich habe eine Menge Leute in der Spur, 1993 hatte ein Hacker sie schon einmal entdeckt! Seither sind sie noch misstrauischer.«


  »Aber warum haben sie solche Angst vor den Journalisten?«


  »Um ehrlich zu bleiben: manchmal nehmen Journalisten sogar daran teil. Ich erinnere mich, dass William Rees, Berichterstatter der London Times, dabei war und einen Artikel über seine Anwesenheit bei der Bilderberg-Versammlung geschrieben hat. In Frankreich soll auch der Chef von Echos teilgenommen haben. Aber das kommt sehr selten vor. Die offizielle Entschuldigung lautet: Die Anwesenheit von Journalisten könnte die Debatten verfälschen, da die Diskussionsteilnehmer dazu neigen, sich vor Kameras politisch zu korrekt zu verhalten. Die sind doch lustig, oder?«


  »Okay. Nur noch eine Frage, Sphinx, woher wissen Sie das alles?«


  »Ich interessiere mich sehr für alles, was man uns nicht sagen will. Das ist die Philosophie der Hacker. Also, der echten Hacker. Die Information gehört allen.«


  »Das ist auch die Philosophie des investigativen Journalismus. Wir sind dazu geschaffen, uns zu verstehen.«


  »Wir werden ja sehen. Halten Sie mich über Ihre Fortschritte auf dem Laufenden. Melden Sie sich wieder auf diesem Server, wenn Sie mehr wissen.«


  »Versprochen. Nochmals danke, ich melde mich wieder.«


  »Ich verlasse mich darauf.«


  Sophie unterbrach die Verbindung und schaltete seufzend meinen Laptop aus. Dann wandte sie sich mir zu.


  »Werden Sie schlafen können?«


  »Ich weiß nicht. Ich würde gern.«


  Sie nickte.


  »Das ist… ungeheuerlich, nicht wahr?«, stammelte ich.


  »Man muss alles trotzdem überprüfen, aber wenn es stimmt ja, dann ist es ungeheuerlich!«


  »Na ja, versuchen wir, trotzdem zu schlafen«, sagte ich und erhob mich.


  Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, fühlte ich mich wie in Trance. Ich wusste nicht, ob es an meiner Müdigkeit lag oder an dem, was uns der Hacker gerade enthüllt hatte, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass alles stimmen sollte. Und es fiel mir schwer einzuschlafen.


  Vier


  Als mitten beim Frühstück plötzlich mein Telefon läutete, hoffte ich, François Chevaliers Stimme zu vernehmen und flehte zum Himmel, dass es nicht Dave Munsen war. Doch der Morgen hielt eine ganz andere Überraschung für Sophie und mich bereit.


  Der Mann am anderen Ende der Leitung hatte einen stark italienischen Akzent und stellte sich als Giuseppe Azzaro vor. Er behauptete, Journalist bei La Stampa zu sein und fragte mich ganz ungeniert, ob ich im Besitz eines ›bestimmten Manuskripts von Albert Dürer über Melancolia‹ sei, das mein Vater ihm seit einigen Tagen schicken wollte!


  Ich riss die Augen auf und warf Sophie einen verstörten Blick zu, die mir mit einer Geste zu verstehen gab, dass sie nichts kapierte. Ich nahm mein Handy vom Ohr und sah auf das Display, doch es wurde keine Nummer übermittelt. Rasch stand ich auf, um einen Kugelschreiber und den Notizblock von gestern zu holen, und notierte den Namen meines Gesprächspartners: Giuseppe Azzaro.


  »Tut mir Leid, nein, ich habe das Dokument, das Sie meinen, nicht mehr in meinem Besitz. Das Haus meines Vaters ist nämlich abgebrannt, wissen Sie. Bei welcher Gelegenheit haben Sie meinen Vater eigentlich kennen gelernt?«


  Er legte unvermittelt auf.


  »Was soll denn dieser Schwachsinn?«, rief ich erbost und schaltete mein Handy aus.


  »Wer war das?«, fragte Sophie ungeduldig.


  »Ein Typ, der sich als Journalist bei La Stampa ausgibt und behauptet, mein Vater habe versprochen, ihm Dürers Manuskript zu schicken.«


  »Das würde mich wundern«, spöttelte Sophie. »Ein italienischer Journalist? Ihr Vater hätte mir bestimmt von ihm erzählt, oder nicht?«


  »Ja, und vor allem hätte ein Journalist nicht den Hörer aufgelegt, nachdem ich ihn um nähere Erklärungen gebeten habe.«


  Sie stand auf und gab mir ein Zeichen, ihr in den ersten Stock zu folgen, wo sie meinen Computer einschaltete. Dann suchte sie im Internet die Telefonnummer von La Stampa heraus, rief in Rom an und fragte die Telefonistin in einem Italienisch, das für mich perfekt klang, ob jemand namens Giuseppe Azzaro in der Redaktion arbeitete. Das war offensichtlich nicht der Fall.


  »Ich würde einiges dafür geben, wenn ich wüsste, wer der Kerl war«, rief ich aufgeregt, »und ich würde auch gern wissen, wie er an meine Telefonnummer gekommen ist.«


  »Und natürlich war seine Nummer unterdrückt.«


  »Ja! Aber vielleicht gibt es eine Möglichkeit, sie bei der Telefongesellschaft in Erfahrung zu bringen.«


  »Unmöglich. Die dürfen sie nicht herausgeben.«


  »Nun gut, aber da es sich um einen besonderen Fall handelt, kann man sie vielleicht dazu bringen nachzuforschen«, wandte ich ein.


  »Es bedarf sicherlich einer richterlichen Verordnung, um Ihren Anbieter zu verpflichten, die Nummer für polizeiliche Ermittlungen herauszugeben. Dann würde die Nummer aber der Polizei mitgeteilt werden und nicht Ihnen. Also vergessen Sie's!«


  »Wir brauchen ja nur die Bullen in Gordes zu fragen«, scherzte ich.


  »Ja, oder Ihren Freund, den Abgeordneten!«


  »Das ist nicht sein Ressort. Sie kennen nicht zufällig jemanden, der uns diese verdammte Nummer besorgen könnte? Sie arbeiten doch für Canal Plus, nicht wahr? Canal Plus und Vivendi und schon sind wir beim SFR, oder nicht?«


  Sie lächelte und zögerte kurz.


  »Ich kenne jemanden beim Verfassungsschutz, der mir noch einen Gefallen schuldet, aber wissen Sie, es ärgert mich, mein ganzes Pulver zu verschießen, nur um diese elende Nummer zu bekommen.«


  »Aber das ist im Augenblick fast die einzige Spur, die wir haben.«


  »Das ist keine echte Spur. Vielleicht war es tatsächlich ein Journalist, der von all dem wie auch immer gehört hat und nun versucht, Informationen aus Ihnen herauszulocken.«


  »Natürlich!«, grinste ich.


  Sie zog eine Grimasse. Ich reichte ihr mein Handy.


  »Los, Sophie, tun Sie es! Irgendwo müssen wir doch unsere Nachforschung beginnen!«


  Sie fügte sich seufzend und rief bei ihrem Bekannten beim Verfassungsschutz an. Ich machte es mir in meinem Sessel bequem und bewunderte die Überredungskunst dieser Journalistin. Der Typ am anderen Ende der Leitung ließ sich eine halbe Stunde lang bitten, bevor er Sophie erklärte, er werde ›schauen, was sich tun lasse‹. Sophie ballte die Faust zum Zeichen des Sieges und gab mir stolz mein Handy zurück. Ich erhob mich und küsste sie auf die Wange.


  »Gut gemacht!«, beglückwünschte ich sie.


  Dann gingen wir hinunter, um gemeinsam unser Frühstück zu beenden. Ich beobachtete sie auf der Treppe. Sie hatte einen unglaublichen Gang, wiegte sich in den Hüften wie eine träge Raubkatze.


  Ich muss aufhören, den ganzen Tag auf ihren Hintern zu starren! Ich bekomme sonst noch einen steifen Hals.


  Wir nahmen wieder am Frühstückstisch Platz, und sie schenkte mir eine Tasse Kaffee ein.


  »Der Kerl am anderen Ende der Leitung hat im Zusammenhang mit Dürers Manuskript einen Namen genannt«, sagte ich, nachdem ich einen Schluck getrunken hatte. »Ich weiß nicht, ob es Italienisch oder Latein war.«


  »Melancolia?«, schlug Sophie vor.


  Ich nickte.


  »Das ist der Name des Kupferstichs, auf den sich das Manuskript bezieht«, erklärte sie. »Dürers Kupferstiche sind ungeheuer vielschichtig und symbolisch, aber wie ich Ihnen bereits sagte, war er so freundlich, der Nachwelt erläuternde Notizen über seine Arbeiten zu hinterlassen. Melancolia ist der einzige Kupferstich Dürers, zu dem man nie die entsprechenden Notizen gefunden hat. Das ist zwar nicht unbedingt mein Spezialgebiet, aber ich habe nach den Telefongesprächen mit Ihrem Vater meine eigenen Recherchen dazu angestellt. Die Wissenschaftler Panofsky und Saxl haben die Existenz dieses erläuternden Textes, der angeblich ein komplettes Handbuch ist, erwähnt. Es soll Dürers Freund, dem Humanisten Pirkheimer gehört haben, bevor es verschwand.«


  »Aber wie, um Himmels willen, können Sie sich das alles merken?«, erklärte ich voller Bewunderung.


  »Das ist mein Beruf. Also, das Handbuch über den Kupferstich Melancolia dürfte das Manuskript sein, das sich im Besitz Ihres Vaters befand. Ich habe keine Ahnung, wie er es gefunden haben könnte.«


  »Beschreiben Sie mir bitte den Kupferstich.«


  »Er stellt einen Menschen mit Engelsflügeln dar, der mit melancholischer Miene in der Nähe eines kleinen Gebäudes sitzt. Um ihn herum befinden sich verschiedene Gegenstände. Das Bild ist schwierig zu beschreiben, weil es dermaßen plastisch und überladen ist.«


  »Diesen Kupferstich habe ich im Keller meines Vaters neben der Kopie der Mona Lisa gesehen. Wir müssen unbedingt in das Haus gelangen, vielleicht gibt es doch noch etwas in diesem verdammten Keller zu entdecken! Und dann wäre es besser, wenn es uns in die Hände fiele.«


  »Damien, das Haus ist versiegelt, und sicherlich wird es von der Polizei überwacht.«


  »Übertreiben Sie nicht, sie werden schließlich nicht Tag und Nacht dort sein! Immerhin ist es nur ein kleiner Brand gewesen. Und außerdem gehört das Haus mir! Ich habe also das Recht, es zu betreten!«


  Sophie lächelte.


  »Schlagen Sie eine kleine nächtliche Expedition vor?«, fragte sie maliziös.


  »Wollen Sie mich begleiten?«


  Sie seufzte. »Wir harren schon fast zwei Tage in diesem finsteren Haus aus. Wenn ich noch einen Tag länger bleibe, werde ich irgendwann die schmutzigen Vorhänge anzünden oder Ihr Handy zum Fenster rauswerfen. Ich hätte nichts gegen ein wenig Action einzuwenden«, bemerkte sie augenzwinkernd.


  In solchen Momenten war ich Frauen gegenüber einfach machtlos. Jeder dahergelaufene Bruce Willis hätte die Situation genutzt, um Sophie einen leidenschaftlichen Zungenkuss zu geben, nur ich begnügte mich damit, sie dümmlich anzulächeln und mir einzureden, dass sie keine Hintergedanken bei ihrer letzten Äußerung hatte. Ohne einen Tropfen Alkohol im Blut war ich unfähig geworden, eine Frau, und erst recht eine Lesbe, zu verführen. Meine amerikanischen Fans hätten mich sicherlich ausgebuht, wenn sie meine unerwartete Schüchternheit entdeckt hätten.


  Zweifellos haben sie keine Ahnung von dem, was alle Franzosen sehr genau wissen: Die, die am meisten darüber reden, tun es am wenigsten.


  *


  Gegen Ende des Vormittags hatte ich Lust, mir etwas die Beine zu vertreten und mir Gordes bei Tageslicht anzuschauen. Also beschloss ich, einen Stadtbummel zu machen. Sophie nutzte die Zeit und setzte ihre Nachforschungen über Dürer fort.


  »Seien Sie bitte vorsichtig«, sagte sie, als ich aus dem Haus ging.


  Ich ging munter den lang gestreckten Hang hinunter, der nach Gordes führte. Wenn man in das Städtchen kam, hatte man den Eindruck, einen Vergnügungspark zu betreten. Es sah so perfekt aus, als ob jede Nacht gute Geister die Mauern neu anstrichen und die Straßen reinigten, um diese fast unwirkliche Vollkommenheit zu bewahren. Auch die würdevollen Blicke seiner Bewohner verrieten, dass es sich um eine ganz besonders schöne Stadt handelte.


  Ich schlenderte durch die gepflasterten Hauptstraßen, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Ging an den Maklerbüros mit ihren Anzeigen für riesige Villen mit bläulichen Schwimmbecken vorbei, bewunderte die grauen Fassadenreihen der Häuser mit ihren orangefarbenen Dächern, und den weißen Felsen des Bergs, der hier und da durchschimmerte. Ich schlenderte in einen Laden und betrachtete die Postkarten, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Meine Gedanken waren woanders.


  Dann bummelte ich weiter durch die Straßen der Stadt, bis ich plötzlich vor der riesigen Kirche stand, die den Hauptplatz überragt. Ich blieb im Schatten der Bäume stehen und ließ mich von der Stille und dem Wind einlullen. Hier, an dieser Stelle, wo sich die Straßencafés aneinander reihten, schien Gordes mehr als anderswo geduldig den Sommer zu erwarten, die Horden von Touristen, die von der Sonne angelockt wurden, zur Freude und zum Missfallen jener, die sie empfingen. Ein lächerliches Spektakel im Angesicht der alten Kirche. Ich wollte sie gerade betreten, als ich im Schatten des rechten Seitenflügels plötzlich einen schwarz gekleideten Priester erblickte, der durch eine kleine Holztür ins Freie trat. Er schritt rasch voran und hatte den Kopf eingezogen, als sei ihm kalt. Auf einmal fiel mir wieder ein, dass er der Priester war, der mich in der Menge vor dem Haus meines Vaters gemustert hatte. Warum hatte er mich mit diesem seltsamen Blick beobachtet? Als ob er mir etwas zu sagen hätte, sich aber nicht traute, mich anzusprechen.


  Ich zögerte kurz, dann beschloss ich, ihm zu folgen. Er verließ den kleinen, schattigen Kirchenvorplatz und verschwand in einer steilen Gasse. Ich beschleunigte meine Schritte, bis ich in der Gasse angelangt war, dann fiel ich in ein normales Tempo zurück. Ich wollte ihn nicht sofort einholen. Ich wollte sehen, wohin er ging. Er grüßte im Vorübergehen ein Paar und bog dann in eine kleine Straße zu seiner Linken ein. Ich verlangsamte meine Schritte, blieb etwas zurück, aus Angst, dass er mich entdecken und mir hinter der Mauer auflauern könnte. Als ich die andere Straßenseite erreicht hatte, streckte ich den Kopf vor und sah, wie er auf ein höher gelegenes Haus zusteuerte.


  Ohne wirklich zu überlegen, lief ich ihm nach und sprach ihn an. »Hochwürden!«


  Er zuckte zusammen. Seine Augen verrieten, dass er mich erkannte. Er warf einen Blick über meine Schulter und bat mich schließlich einzutreten.


  »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, schlug er mit tiefer Stimme vor.


  Ein wenig überrascht nahm ich an und folgte ihm in das Pfarrhaus. Seit den dreißiger Jahren schien an der Einrichtung nichts verändert worden zu sein. Sämtliche Farben waren verblasst, das Holz war nachgedunkelt, die Tapete eingerissen. Die rustikalen, schmucklosen Möbel bildeten eine Einheit mit den Wänden. Und ein paar religiöse Nippesfiguren und einige hässliche, schlecht gebundene Bibeln vollendeten die triste, altmodische Atmosphäre. Doch ein köstlicher Bratenduft erfüllte das Wohnzimmer.


  Eine korpulente Frau mit struppigem Haar erschien in einer Tür. Sie trug riesige Hausschuhe und eine Schürze mit einer Karikatur von Giscard, auf der zu lesen war: Rate mal, wer heute zum Essen kommt?


  »Es duftet sehr gut, Jeanne«, sagte der Priester und lächelte die Frau freundlich an.


  »Danke. Wird der Herr mit uns essen?«, fragte sie und deutete mit dem Kinn auf mich.


  »Nein, nein«, wehrte ich ab, als der Priester mir einen fragenden Blick zuwarf. »Ich bleibe nicht.«


  Die Frau nickte und kehrte schlurfend in die Küche zurück. Der Priester bedeutete mir, an dem großen Wohnzimmertisch Platz zu nehmen, verschwand in der Küche und kehrte kurz darauf mit zwei Tassen Kaffee zurück. Ich fühlte mich höchst unbehaglich und verschränkte die Hände auf der rotweiß karierten Tischdecke aus Plastik.


  »Es tut mir Leid um das Haus Ihres Vaters«, sagte er schließlich und setzte sich mir gegenüber.


  »Waren Sie schon einmal dort?« fragte ich, bemüht zu verstehen, woher er wusste, wer ich war.


  »Ich habe ihm das Haus verkauft.«


  Er sagte es, als handle es sich um ein Geständnis, um eine unverzeihliche Sünde. Als sei ich der Beichtvater und er der Sünder.


  »Ich verstehe.«


  Der Priester schaute mich an. Ich hätte schwören können, dass sein Blick Angst verriet.


  »Hat er Ihnen verraten, weshalb er das Haus haben wollte?«, fragte er.


  »Nein«, erwiderte ich, und sah ihn aufmerksam an.


  »Aha. Gefällt Ihnen diese Gegend?«


  Ich runzelte die Stirn. Der Priester fühlte sich offensichtlich noch unbehaglicher als ich. Wir erlebten einen jener Augenblicke, in denen man nicht wusste, wohin man schauen und was man mit den Händen anfangen sollte.


  »Ja«, erwiderte ich verlegen. »Ich habe zwar noch nicht viel gesehen, aber es ist sehr schön hier. Aber Sie wollten mir sagen, weshalb mein Vater…«


  »Sie sollten die Steinhütten besichtigen«, fiel er mir ins Wort. »Sie sind sehr beeindruckend und befinden sich in einem Museumsdorf, das dreitausend Jahre alt ist.«


  »Warum hat mein Vater das Haus gekauft?«, beharrte ich, weil ich merkte, dass er vom Thema abschweifen wollte.


  Der Priester rieb sich verlegen die Hände.


  »Dieses Haus gehörte Chagall.«


  Ich konnte mein Erstaunen nicht verbergen.


  »Chagall?«


  »Ja. Wie viele andere Maler lebte er in den vierziger Jahren in Gordes, bevor er in die Vereinigten Staaten auswanderte. Offiziell besaß er gemeinsam mit seiner Frau ein anderes, größeres Haus, aber heimlich hatte er noch ein weiteres gekauft dieses.«


  »Heimlich? Um dort seine Mätressen zu empfangen?«, vermutete ich lachend.


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Aber warum sonst?«


  »Ihr Vater hat Ihnen also nichts erzählt?«, erwiderte der Priester verblüfft und stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch.


  »Nein. Wir hatten keine Gelegenheit mehr, miteinander zu reden. Aber jetzt möchte ich alles darüber wissen. Im Keller habe ich lauter seltsame Dinge gefunden.«


  Der Priester riss die Augen auf.


  »Sie sollten das alles vergessen, junger Mann.«


  »Was vergessen? Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ihr Vater hatte allerlei Hirngespinste. Das Haus gehörte Chagall, Ihr Vater bewunderte Chagall sehr und das ist ihm zu Kopf gestiegen. Er fing an, sich die merkwürdigsten Dinge einzubilden.«


  »Aber was erzählen Sie da? Was im Keller war, hatte doch überhaupt nichts mit Chagall zu tun.«


  »Vergessen Sie alles! Verkaufen Sie das Haus, kehren Sie in aller Ruhe nach Hause zurück, machen Sie nicht denselben Fehler wie Ihr Vater!«


  Ich dachte, ich träumte. Die Worte des Priesters klangen so verworren. Er hatte immer schneller gesprochen und seine Stimme hatte dabei schrill geklungen.


  Plötzlich erhob er sich und erklärte mit strenger Miene:


  »Es tut mir Leid, aber ich muss jetzt die Messe vorbereiten. Darf ich Sie hinausbegleiten?«


  Er sah verstört und ängstlich aus. Ich erhob mich ebenfalls. Ich hätte gern darauf bestanden, dass er mir mehr erzählte, aber ich wagte es nicht. Das seltsame Verhalten des Kirchenmannes hatte mich so überrascht, dass mir nichts mehr einfiel, was ich sagen könnte. Er begleitete mich bis auf die Straße, und noch bevor ich mich verabschieden konnte, schlug er die Tür hinter mir zu.


  Einige Augenblicke blieb ich reglos auf dem Gehweg stehen und verspürte das unbändige Verlangen, die Tür einzuschlagen und den Priester zu zwingen, mir alles zu erzählen, was er wusste. Ich schüttelte ungläubig den Kopf und beschloss dann, lieber zurück zu Sophie zu fahren.


  Eine halbe Stunde später aßen wir zusammen Mittag, und ich erzählte ihr die ganze Geschichte.


  »Das ist wirklich seltsam«, räumte sie ein.


  »Mein Vater war ein leidenschaftlicher Verehrer Chagalls. Aber deswegen gleich ein Haus in Gordes zu kaufen. Ich frage mich, was der Priester zu verbergen hatte. Er hatte Angst. Nackte Angst.«


  »Auf jeden Fall haben wir jetzt eine neue Spur zu verfolgen: Chagall.«


  Am frühen Nachmittag kam der Anruf, den wir schon voller Ungeduld erwarteten. Sophies Kontaktmann beim Verfassungsschutz hielt eine gute Nachricht für uns bereit. Er hatte herausgefunden, woher der geheimnisvolle Anruf gekommen war. Bevor er uns die Nummer verriet, erklärte er Sophie, dass sie nun quitt seien und sie nie wieder einen solchen Gefallen von ihm verlangen sollte. Sie erwiderte, dass sie eines Tages bestimmt wieder Reportagen über den Mittleren Osten machen müsse, und das genügte offensichtlich, um ihren Gesprächspartner auf seinen Platz zu verweisen. Ich weiß nicht, was zwischen ihnen geschehen war, aber Sophie hatte ihn eindeutig in der Hand. Er schien noch etwas zu erwidern, dann diktierte er Sophie einen Namen und eine Nummer, die sie auf unseren Notizblock kritzelte. Sie dankte ihm und legte auf.


  »Bingo!«, strahlte sie voller Stolz.


  »Und?«, fragte ich voller Ungeduld.


  »Unser Freund von heute Morgen hat aus Rom angerufen, aber nicht aus der Redaktion von La Stampa. Der Anruf kam aus dem Büro einer Organisation namens Acta Fidei.«


  »Was ist denn das schon wieder?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gab Sophie zu und erhob sich. »Aber wir werden es bald wissen.«


  Wir gingen wieder in den ersten Stock hinauf und setzten uns wieder vor meinen Computer, um zu recherchieren. Das war schon zu unserem Ritual geworden. Ich liebte es, wenn sie auf der Tastatur tippte, Seite um Seite das Internet durchsuchte, die Links anklickte, seufzte, strahlte, die wichtigen Infos zur Kenntnis nahm, ohne mir die Zeit zu lassen, alles zu lesen. Sie war dann ganz in ihrem Metier. Sie rauchte eine Zigarette nach der anderen, schob sie in den Mundwinkel, um die Hände frei zu haben, kniff die Augen zusammen. Der Rauch hüllte ihr Gesicht ein und waberte über den Bildschirm. Ich beobachtete sie heimlich, gleichermaßen amüsiert und beeindruckt, und bemühte mich, ihre Zusammenfassungen zu verstehen.


  Sehr schnell hatte sie herausgefunden, dass Acta Fidei eine religiöse Organisation mit Sitz im Vatikan war. Zwar handelte es sich um eine offizielle Organisation, aber sie war auch… speziell. Jedes Mal, wenn wir einen Hinweis auf Acta Fidei fanden, wurde der Begriff mit dem Opus Dei in Verbindung gebracht. Die beiden Gesellschaften hatten tatsächlich viele Gemeinsamkeiten, aber ein Hauptunterschied bestand darin, dass die erste vermutlich weder Öffentlichkeitsarbeit betrieb, noch auf den großen Zulauf aus war, von dem die zweite träumte.


  Acta Fidei war folglich eine religiöse Gesellschaft mit Zielen, die nicht ersichtlich waren, und stand mehr oder weniger direkt in der Gunst des Vatikans. Das war wenig, aber immerhin ein Anfang. Wir stellten zu unserer großen Verwunderung fest, dass es beinahe genauso schwierig war, Informationen über Acta Fidei zu finden wie über den Bilderberg. Über beiden Organisationen lag derselbe undurchdringliche Schleier. Und keine hatte einen offiziellen Sitz, was die Suche nicht gerade erleichterte.


  »Das ist doch genau Ihr Gebiet«, bemerkte ich. »Die Religion. Es müsste Ihnen doch möglich sein, etwas zu finden.« Sie zuckte die Achseln.


  »Ich kenne das Opus Dei, aber ehrlich, ich habe noch nie etwas von Acta Fidei gehört.«


  »Dann erklären Sie mir doch einfach, was Sie über Opus Dei wissen, denn ich gebe zu, dass ich keine Ahnung habe.«


  »Es handelt sich um eine religiöse Organisation, die zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts gegründet wurde, mittlerweile einen umstrittenen Ruf hat und häufig von politischen Machthabern für die Rolle der streng dogmatischen und extrem rechten christlichen Lobby genutzt wird.«


  »Und das bedeutet?«


  »Man vermutet, dass sie indirekt das Franco-Regime und die Diktatur von Pinochet unterstützt haben.«


  »Ah, wieder so nette Leute!«


  »Während des Irangate-Skandals hat man entdeckt, dass Opus Dei sich an der Finanzierung der Contras in Nicaragua beteiligt hatte.«


  Ich schämte mich, meine Unwissenheit einzugestehen, aber ich hatte keinen blassen Schimmer, wovon sie sprach. Nach meinem Studium der Literaturwissenschaften hatte ich zweifellos zu viel Zeit mit der Literatur des 19. Jahrhunderts verbracht und zu wenig Zeitung gelesen.


  »Hm, was sind denn die Contras?«


  »Eine rechtsextremistische Gruppe, die sich in Nicaragua den Sandinisten entgegenstellte. Können Sie sich wirklich nicht an den Irangate-Skandal erinnern?«


  »Doch«, erwiderte ich eingeschüchtert, »aber ich dachte, es ging um Waffen, die Reagan an den Iran verkaufte.«


  »Ja, das stimmt, und das Geld diente hauptsächlich dazu, die Contras finanziell zu unterstützen. Genau wie viele Vertreter der extremen Rechten und insbesondere das Opus Dei, haben die Amerikaner häufig den Fehler begangen, den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben, indem sie manchmal zwielichtige Gruppen unterstützten. Ähnlich wie mit Bin Laden in Afghanistan.«


  »Verstehe.«


  »Also, Opus Dei war schon unzählige Male in ziemlich schmutzige Geschäfte verwickelt. Die Organisation hat ein eigenes Steuerwesen, das sich in viele Richtungen ausbreitet und höchst verdächtig ist. Man bezeichnet sie sogar häufig als heilige Mafia. Wenn man bedenkt, dass die Contras ein Netz für den Kokainhandel aufgebaut haben, ist es schon fast amüsant, dass sie von Günstlingen des Vatikans finanziert wurden, nicht wahr?«


  »Es wird ja immer besser.«


  »Was soll ich Ihnen noch sagen? Ah ja, noch ein wunderbares Beispiel. Das Opus Dei ist eng mit der Vereinigung Human Life International verbunden.«


  »Wer sind die?«


  »Die Anhänger von pro-life. Wenn ich Ihnen den Titel ihrer Bibel nenne, werden Sie begreifen: ›The abortion Holocaust, Today's final solution‹. Darin wird Abtreibung mit dem Holocaust verglichen, ebenso die Anhänger von pro-choice mit den Nazis. Reizend, nicht wahr?«


  »Ah, pro-life sind diese Abtreibungsgegner, die sich mit Gewalt Zugang zu den Kliniken verschaffen.«


  »Genau! Es handelt sich um Personen, die sich nicht scheuen, Homosexuelle in aller Öffentlichkeit als Verbrecher zu bezeichnen, die vom rechten Weg abgekommen sind.«


  »Okay, ich verstehe, worum es geht. Sie sind also nicht das, was meine Mutter gute Christen nannte, aber… worin besteht die eigentliche Macht des Opus Dei?«


  »Sie ist vor allem politisch. Ohne in paranoide Delirien verfallen zu wollen, ist trotzdem nicht zu leugnen, dass mehrere europäische Regierungen von Sympathisanten des Opus Dei infiltriert wurden. Und ihre Macht ist auch ökonomisch. Opus Dei besitzt viele Aktiengesellschaften, die ihnen als Tarnung dienen.«


  »Die Banken des Herrn sind unergründlich.«


  »Sie glauben nicht, wie Recht Sie haben! Einer der Sympathisanten des Opus Dei war kein Geringerer als der unrühmlich bekannt gewordene Erzbischof Marckincus. Er ist der Präsident des Institut Pour Les Œuvres De Religion, also der Vatikan-Bank, zur Zeit des Finanzskandals der Banco Ambrosiano gewesen, erinnern Sie sich?«


  »Vage.«


  »Die italienische Justiz verpflichtete die Bank, zweihundertsechzig Millionen Dollar auszugeben, um die Gläubiger zufriedenzustellen. Zahlreiche Analysten bestätigen, dass das Opus Dei den Anteil der Vatikan-Bank bezahlt hat, was sicherlich erklären dürfte, weshalb sich der Papst zu Dank verpflichtet fühlte.«


  »Ach so, das war es, ich erinnere mich an diese Geschichte«, erwiderte ich. »Aber, solche Gestalten gibt es doch überall, sobald Geld im Spiel ist. Das bedeutet doch nicht, dass der ganze Vatikan korrupt ist.«


  »Das kann man nur hoffen. Der Vatikan hat ja bereits anderweitig zweifelhaften Ruhm erworben. Eine vor kurzem vom London Telegraph durchgeführte Untersuchung hat gezeigt, dass mehr als 55 Milliarden Dollar schmutziges Geld aus Italien auf die Konten der Vatikanbank geflossen sind, die übrigens weltweit an achter Stelle für Geldwäsche steht. Noch vor den Bahamas, der Schweiz oder Liechtenstein.«


  »Nun gut, aber ich wiederhole noch einmal, dass nicht der ganze Vatikan dafür verantwortlich gemacht werden kann.«


  »Sicherlich nicht. Aber um auf unser Thema zurückzukommen: Das Problem liegt darin, heute das Opus Dei unter dem direkten Schutz von Johannes Paul II. steht, der ihm mehr oder weniger seine Papstwürde verdankt. Die Folge: Das Opus Dei ist gewissermaßen unantastbar.


  Wenn man versucht, diese kleinen Günstlinge des Papstes anzugreifen, löst man einstimmig heftigen Protest aus. Ich persönlich sehe im Opus Dei eher eine sehr lukrative Sekte als irgendetwas anderes.«


  »Ihre Internetseite erweckt tatsächlich ein wenig diesen Eindruck. Die Fotos hübscher lächelnder Kinder, eine strahlende Sonne, man könnte fast meinen, es seien die Scientologen.«


  »Da sind mir die Scientologen noch fast lieber, da sie nicht unter dem Schutz des Papstes stehen. Doch am meisten Brechreiz verursacht mir die Tatsache, dass sie Minderjährige anwerben. Die Eltern dieser Kindern haben übrigens einen Verein gegründet, um die Leute über die Gefahren dieser Sekte zu informieren.«


  »Kurzum, es sind also bewundernswürdige Menschen. Aber in welcher Verbindung stehen sie zu Acta Fidei?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gab Sophie zu.


  »Wie wäre es, wenn wir unseren Hacker-Freund fragen würden? Er scheint ja diese Art kleiner Geheimnisse gern zu haben.«


  »Gute Idee!«


  Sie öffnete das Kommunikationsprogramm, und stellte eine Verbindung zum Server in Südamerika her. Sphinx war nicht anwesend, erschien aber nach wenigen Minuten, weil sein Programm ihn vermutlich über unsere Anwesenheit informiert hatte.


  »Guten Tag, Haigormeyer. War die Jagd erfolgreich?«


  »Sie fängt erst an. Im Augenblick nicht viel Neues.«


  »Geben Sie Acht, man findet Geschmack daran.«


  »Ich bin auf einer anderen Spur. Vielleicht haben Sie Infos dazu: Acta Fidei.«


  »Noch nie gehört.«


  Ich zog eine Grimasse.


  »Das ist eine religiöse Organisation mit Sitz im Vatikan: Sie scheint in Verbindung zum Opus Dei zu stehen.«


  »Na so was. Der Bilderberg, das Opus Dei! Sie bringen mich ganz aus der Fassung. Ich habe Hunderte von Dateien über das Opus Dei, aber ich kann mich nicht erinnern, je den Begriff Acta Fidei gesehen zu haben.«


  »Können Sie trotzdem eine kleine Recherche anstellen?«


  »Gewöhnlich sind Sie doch die Spezialistin für religiöse Fragen, nicht wahr? Welcher Zusammenhang besteht zwischen dem Bilderberg und diesem Ding da?«


  »Was soll ich ihm sagen?«, fragte mich Sophie.


  »Drücken Sie sich vage aus«, schlug ich vor. »Im Augenblick genügt die Neugier, um ihn zu ködern.«


  Sie stimmte zu.


  »Meines Wissens kein direkter Zusammenhang. Ich stelle lediglich Nachforschungen über ein paar recht geheimnisvolle Organisationen an, das ist alles.«


  »Hm, einverstanden. Lassen Sie mir etwas Zeit und ich bringe Ihnen, was ich kann.«


  »Danke.«


  »Sie könnten mir als Gegenleistung auch einen kleinen Gefallen tun…«


  Sophie seufzte.


  »Damit musste man rechnen«, bemerkte ich, »wir sind auf ihn angewiesen. Schauen wir mal, was er will.«


  »Wenn ich kann.«


  »Haben Sie Freunde bei der Presse?«


  Sophie zögerte.


  »Ja, natürlich.«


  »Haben Sie genügend Einfluss, um jemanden zu überzeugen, ein Foto von George Bush zu drucken, das ich Ihnen schicken werde?«


  »Was für ein Foto?«


  »Ein harmloses Foto, das jeden beliebigen Artikel über Bush illustrieren könnte. Es gibt im Moment viel zu tun.«


  »Wenn es harmlos ist, warum soll es dann in einer Zeitung gedruckt werden?«


  »Sagen wir mal, es trägt meine Unterschrift. Mit bloßem Auge nicht zu erkennen. Nichts Schlimmes. Nur eine kleine Herausforderung für mich.«


  »Ich glaube, ich verstehe nicht…«


  »Ich schicke Ihnen eine Bilddatei und Sie sorgen dafür, dass das Foto in einer Tageszeitung mit hoher Auflage erscheint. Dafür besorge ich Ihnen brisante Informationen über Acta Fidei. Ganz einfach, nicht wahr?«


  Sophie rieb sich das Kinn. Sie zögerte einen Augenblick, dann tippte sie wieder.


  »Sie werden doch niemandem einen Virus anhängen?«


  »Nein, nichts dergleichen, versprochen.«


  »Okay.«


  »Ich schicke Ihnen die Datei sofort und melde mich wieder, sobald ich Infos für Sie habe.«


  Und damit klinkte er sich aus. Auf dem Bildschirm öffnete sich ein Fenster mit der Nachricht: ›Accept incoming file transfer?‹ Sophie klickte auf Ok und wartete, bis die Datei übertragen war.


  »Was hat es mit diesem Foto auf sich?«, fragte ich verdutzt.


  »Ich vermute, dass es ein kleines Hacker-Spiel ist. Die Internetpiraten fordern sich häufig auf diese Art heraus. Es geht darum, wer am häufigsten seine Unterschrift hinterlässt. Wenn sie eine unzugängliche Seite geknackt haben, hinterlassen sie eine Spur, um ihre Heldentat zu demonstrieren. Ich denke, das hier ist noch besser für ihn: Er hinterlässt seine Unterschrift offline, in einer viel gelesenen Zeitung.«


  »Seine Unterschrift?«, fragte ich erstaunt.


  »Ja, er hat zweifellos eine verschlüsselte Botschaft auf dem Foto hinterlassen. Etwas, das man nur mit der Lupe erkennen kann, oder dergleichen.«


  »Das ist ein bisschen idiotisch, oder?«


  »Das gehört zum Spiel. Und ich nehme an, er tut es auch, um mich zu testen«, fügte Sophie hinzu und zündete sich eine Zigarette an.


  Sie stand auf und streckte sich seufzend auf dem Bett aus. Sie hob den Blick zur Decke und zog genüsslich an ihrer Chesterfield.


  »Glauben Sie, dass er uns noch um andere Dinge bitten wird?«


  »Wenn wir ihn noch mal brauchen, ist es gut möglich.«


  »Und Sie sind in der Lage, sein Foto erscheinen zu lassen?«


  »In der Libé ist es kein Problem!«


  Unwillkürlich musste ich lächeln.


  »Gut, was unternehmen wir in der Zwischenzeit?«, fragte ich und lehnte mich an den Türrahmen.


  »Ich weiß nicht, aber ich denke, wir sollten die Verbindung zu dem Priester suchen.«


  »Wie bitte? Sie scherzen wohl. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ein Zusammenhang besteht zwischen dem Irren, der mich aus Rom angerufen hat, und dem Priester eines Dorfes in der Provence?«


  »Und warum nicht? Sie sagten doch, dass er sehr verängstigt war. Was könnte einem Pfarrer solche Angst einflößen, wenn nicht eine geheimnisvolle Organisation, die dem Vatikan nahe steht?«


  Ich schüttelte zweifelnd den Kopf.


  »Ob nun eine Verbindung besteht oder nicht«, fuhr Sophie fort und richtete sich im Bett auf, »das Verhalten dieses Priesters war doch offenbar sehr befremdlich, nicht wahr?«


  »Ja, tatsächlich, aber…«


  »Wie wäre es, wenn Sie Ihr Glück noch mal versuchten? Wenn Sie noch mal zu ihm gingen? Sie könnten den Begriff Acta Fidei in die Unterhaltung einfließen lassen und beobachten, wie er reagiert.«


  »Ich weiß nicht, ob er bereit wäre, mich zu empfangen«, erwiderte ich, »er hat mich mehr oder weniger vor die Tür gesetzt.«


  Sophie erhob sich und drängte mich zur Treppe.


  »Ein Versuch lohnt sich. Also gehen wir. Im Übrigen fällt mir auch nichts Besseres ein, bis Sphinx wieder Kontakt mit uns aufnimmt.«


  Seite an Seite verließen wir das Haus.


  »Gehen wir zu Fuß?«, schlug sie vor.


  »Hm, ich habe schon einen Spaziergang hinter mir. Wollen wir nicht das Motorrad nehmen?«


  »Nein, wir fahren lieber mit dem Audi.«


  »Haben Sie ein Problem mit Motorrädern?«, fragte ich leicht gereizt.


  »Es macht Lärm, stinkt, ist unbequem, man kann kein Gepäck mitnehmen und ich habe keine Lust, mich an Sie zu klammern. Und dann noch eine Harley! Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie unzeitgemäß eine Harley ist?«


  »Nein«, gestand ich und zuckte die Schultern. »Auch wenn Sie das Gegenteil behaupten, sie ist sehr bequem, macht Spaß zu fahren und man ist in direktem Kontakt mit der Landschaft, was einen hohen Erlebniswert garantiert.«


  »Damien, schauen Sie sich mein Auto an. Das ist ein Audi. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich Ihren verdreckten amerikanischen Riesenvibrator der einwandfrei funktionierenden Mechanik meines deutschen Wagens vorziehe?«


  Ich begann zu lachen.


  »Ist schon gut, lassen wir das«, gab ich nach und hob die Hände.


  Ich setzte mich auf den Beifahrersitz, und Sophie nahm die kurvenreiche Straße, die nach Gordes führte. Im Süden erblickten wir die Spitzen der Hügelkette, die sich in der Ferne verlor, ein Meer aus grünen Murmeln, von weißen Schaumkronen gekrönt.


  Wir waren allein und von unserer normalen Umgebung weit entfernt. Ich kam aus New York, sie aus Paris. Unsere Anwesenheit hier hatte etwas Irrationales. Als würde das Dorf uns aufsaugen. Gordes. Häufig wird behauptet, Dörfer hätten ein Herz. Dieses hier hatte eine Seele.


  Ich zuckte die Schultern und verscheuchte diese lächerliche Vorstellung.


  Gegen achtzehn Uhr kamen wir am Pfarrhaus an. Sophie parkte den Wagen zwei Häuser weiter. Die Straße war still und menschenleer. Die meisten Häuser schienen unbewohnt zu sein, viele Fensterläden waren geschlossen. Zweifellos würden sie in der Saison bewohnt sein.


  Ich fröstelte wieder. Ich hatte dieses seltsame Gefühl schon einmal erlebt. In Saint Malo oder in Carcassonne, außerhalb der Saison, mitten im Winter, als die Kälte selbst die hartnäckigsten Touristen vertrieben hatte. Aber eine Stadt blieb. Menschenleer, aber erfüllt von ihrer Seele. Friedlich und beängstigend zugleich. Die geschlossenen Fensterläden waren wie müde Augen, die sich ausruhten.


  »Ich warte im Auto auf Sie«, schlug Sophie vor.


  Ich stieg aus, blickte die Straße entlang und näherte mich, die Hände in den Hosentaschen, dem Pfarrhaus. Mit meinem eingezogenen Kopf und dem unsteten Blick wirkte ich wie der Detektiv aus dem schlechten Krimi.


  Ich blieb vor dem alten Haus des Priesters stehen und sah mich um. Da ich keine Klingel fand, klopfte ich an die Tür. Keine Reaktion. Ich klopfte noch einmal, stärker. Immer noch nichts. Ich trat einen Schritt zurück und hob den Kopf, um zum ersten Stock hinaufzublicken. Es schien kein Licht zu brennen, aber das hatte nichts zu sagen, denn es war noch hell. Nach zwei Minuten Stille kam ich zu dem Schluss, dass niemand im Haus war.


  Ich wandte den Kopf zu Sophies Auto, sah ihren Blick im Rückspiegel und zuckte die Schultern und hob die Arme in einer hilflosen Geste.


  Sie stieg aus und eilte auf mich zu.


  »Niemand da«, erklärte ich.


  Sophie streckte die Hand aus und bewegte den Türgriff. Die Tür ging auf.


  Ich betrachtete sie verdutzt.


  »Wollen wir da etwa reingehen?«, fragte ich empört.


  »Pst! Nur ganz kurz. Wir sehen uns um und dann gehen wir wieder«, beharrte sie und schob sich durch den Eingang.


  Ich wollte gerade protestieren, aber Sophie hatte bereits das Haus betreten.


  Ich fluchte, vergewisserte mich, dass uns niemand gesehen hatte, und trat lautlos in das Pfarrhaus ein. Behutsam schloss ich hinter mir die Tür.


  »Sie sind ja völlig irre«, murmelte ich und packte Sophie an der Schulter.


  »Wieso denn? Die Tür war offen!«


  »Na und? Das ist doch kein Grund, hier einzudringen!«


  »Seien Sie kein Spielverderber«, spottete sie und stieß meine Hand zurück. »Los, beeilen wir uns.«


  Sie eilte in das Wohnzimmer und begann, die Schubladen aufzuziehen. Ich traute meinen Augen nicht.


  »Sophie«, fuhr ich sie an, »nein, ehrlich, damit bin ich nicht einverstanden!«


  »Hören Sie«, erwiderte sie und blickte mich entschlossen an. »Dieser Priester hat etwas zu verbergen, und ich will wissen, was es ist. Also entweder helfen Sie mir oder Sie verlassen das Haus.«


  Eine Weile verharrte sie unbeweglich auf der Stelle und musterte mich dabei eindringlich, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und wühlte weiter in den Schubladen.


  Ich war wie vom Donner gerührt. Aber wenn ich ihr half, kämen wir schneller voran und wären folglich auch schneller wieder draußen. Ich seufzte und machte mich ebenfalls auf die Suche.


  Wir rissen im Erdgeschoss alle Schubladen und Schränke auf. Aber nichts erregte unsere Aufmerksamkeit. Alles war staubig. Alte Bibeln, alte Zeitschriften, alte Bücher, alte Platten mit Kirchenmusik.


  Sophie ging zur Treppe, und ich folgte ihr in den ersten Stock. Vom Treppenabsatz aus sah man drei verschlossene Türen. Sophie warf mir einen fragenden Blick zu. Ich zuckte die Schultern.


  Sie versuchte die erste Tür links. Badezimmer. Sie schloss die Tür gleich wieder und öffnete die zweite. Inzwischen näherte ich mich langsam dem Fenster, um durch die Gardinen zu schauen, ob jemand käme.


  Von der Straße aus drang das Geräusch von Schritten an mein Ohr. Spitze Absätze. Eine junge Frau. Ich hielt den Atem an. Sie ging schnurstracks am Pfarrhaus vorbei und überquerte die Straße.


  Sophie stand in einer Tür. Ich wandte mich um. Das Zimmer, das ich über ihre Schulter hinweg sah, war düster, die Läden waren geschlossen. Zweifellos das Zimmer des Hausmädchens. Es war spärlich eingerichtet, ein paar persönliche Gegenstände, ein paar Fotos, Frauenkleider, über dem Bett ein Kreuz mit einem getrockneten Zweig hinter dem Christus.


  Sophie bückte sich, warf einen Blick unter das Bett und verließ den Raum.


  In diesem Augenblick hörten wir ein Geräusch im Erdgeschoss. Sophie erstarrte und riss die Augen auf.


  Es klopfte dreimal. An der Eingangstür. Dann noch dreimal. Schweigen. Dann rief eine Frauenstimme:


  »Herr Pfarrer, sind Sie da?«


  Durch das Fenster hörte man ihre Stimme in der Gasse widerhallen. Wir rührten uns nicht von der Stelle.


  Langsam ging die Eingangstür auf. Knarrend.


  Ich griff erschrocken nach Sophies Arm.


  »Herr Pfarrer?«, wiederholte die Besucherin im Erdgeschoss. Man vernahm ihre Schritte im Flur.


  »Niemand da?«


  Dann murmelte sie etwas wegen der offenen Tür und schlug sie hinter sich zu, als sie das Haus verließ. Ich hörte, wie sich ihre Schritte auf der Straße entfernten.


  Sophie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Auf meiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet. Ich wischte sie mit dem Ärmel ab und murmelte: »Gehen wir?«


  »Warten Sie«, erwiderte sie, »ein Zimmer ist noch übrig.«


  Sie ging auf die dritte Tür zu und drehte den Knauf. Das Schloss gab einen metallischen Laut von sich. Die Tür war verschlossen.


  »Verdammt!«, rief Sophie.


  »Können Sie denn keine Türen aufbrechen?«, fragte ich sie herausfordernd.


  »Ich bin Journalistin und keine Einbrecherin«, konterte sie und zog eine Grimasse.


  »Tatsächlich?«


  Sie blickte sich auf dem Treppenabsatz um und hoffte, dass der Schlüssel dort war. Sie langte unter einen Schrank, ließ die Finger über ein Kranzgesims gleiten. Aber sie fand nichts. Der Schlüssel befand sich irgendwo anders. Sicherlich in der Tasche des Priesters.


  Sophie fluchte.


  Dann warf sie mir einen ungeduldigen Blick zu: »Brechen wir die Tür auf?«


  Ich prustete los.


  »Haben Sie jetzt völlig den Verstand verloren? Gerade noch haben Sie mir erklärt, dass wir keine Einbrecher sind. Also los, gehen wir!«


  Sie gab widerwillig nach und folgte mir zur Treppe. Als wir im Erdgeschoss waren, wollte ich gerade die Haustür öffnen, als Sophie mir zurief:


  »Warten Sie! Dort, der kleine Sekretär unter der Treppe. Wir haben ihn noch nicht durchsucht.«


  »Machen Sie schnell«, flehte ich sie an und ließ verzweifelt die Schultern hängen.


  Sie öffnete das kleine Möbelstück und durchwühlte es.


  »Da ist ein Brief Ihres Vaters«, rief sie plötzlich.


  Sie steckte den Umschlag in ihre Tasche, warf noch einen letzten Blick in die Schubladen des Sekretärs, dann folgte sie mir zur Tür.


  Ich atmete tief durch.


  »Gut, gehen wir jetzt raus?«, fragte ich und hoffte inbrünstig, dass niemand auf der Straße war.


  Sie nickte lächelnd.


  Ich öffnete die Tür und steckte den Kopf hinaus. Die Luft war rein. Ich gab Sophie ein Zeichen, mir zu folgen, und wir rannten zu ihrem Wagen.


  Als wir eingestiegen waren, warf mir Sophie einen Blick zu und begann zu lachen.


  »In ein Pfarrhaus einzubrechen!«, rief ich. »Ich schäme mich!«


  »Damien, übertreiben Sie nicht, wir haben lediglich einen Brief erbeutet!«


  Sie ließ den Motor an, und in diesem Augenblick erkannte ich die Gestalt des Priesters im Rückspiegel.


  Ich duckte mich, um hinter meiner Lehne zu verschwinden. »Da ist er«, murmelte ich.


  Sophie fuhr behutsam aus der Parklücke und rollte auf die Straße.


  »Wozu treiben Sie mich?«, maulte ich und setzte mich wieder auf, als wir die Stadt verließen.


  »Das ist doch aufregend, nicht wahr? Keine Angst, es ist noch nicht zu Ende, heute Abend gehen wir zum Haus Ihres Vaters, wenn ich Sie daran erinnern darf.«


  »Ich fürchte das Schlimmste!«


  Aber sie hatte Recht. Es war aufregend. Aufregender als ich es mir je hätte vorstellen können. Auf jeden Fall viel aufregender als Drehbücher für das New Yorker Fernsehen zu schreiben.


  Wenige Minuten später waren wir bei ihrem Haus angelangt, und sie stürzte in den ersten Stock, um den Umschlag zu öffnen.


  Bevor sie den Brief las, fragte sie mich:


  »Darf ich ihn lesen? Schließlich ist es ein Brief Ihres Vaters. Vielleicht wollen Sie…«


  »Nein, nein«, unterbrach ich sie. »Machen Sie schon! Lesen Sie ihn laut vor!«


  Sie glättete das Blatt, breitete es vor sich auf dem Schreibtisch aus und begann zu lesen.


  »Hochwürden,


  ich danke Ihnen für Ihren letzten Brief und für die Sorgfalt und die Bereitwilligkeit, die Sie in dieser Angelegenheit aufgebracht haben. Dank Ihrer Hilfe konnten wir ein höchst befriedigendes Projekt glücklich zu Ende führen. Das Haus ist wunderbar, und dieser erste Aufenthalt in Gordes hat mich sehr glücklich gemacht, ja, begeistert. Obwohl ich mich immer für einen überzeugten Pariser hielt, der sich, wie ich zugeben muss, in letzter Zeit verändert hat, habe ich in Ihrem freundlichen Dorf eine Ruhe und eine Heiterkeit gefunden, die nichts mit Langeweile zu tun haben. Wie ich Ihnen versprochen habe, werde ich Sie über jede Art von Entdeckung auf dem Laufenden halten. Meine Nachforschungen basieren auf einem Notizheft von Chagall, das ich in Paris bei einem Antiquar erworben habe. Dieses Heft erwähnt Unterlagen von Dürer, die Chagall in diesem kleinen Haus versteckt haben soll. Ich weiß wohl, dass Sie dem nicht allzu großen Glauben schenken, aber wenn der Meister des Wunderbar-Naiven, des Traums und der Vorahnungen Ihnen dieses Haus direkt verkauft hat und Sie nie etwas darin gefunden haben, dann vielleicht deshalb, weil sich die Unterlagen immer noch in seinen Mauern befinden. Auf jeden Fall bestätigen die Notizen, dass der Maler bei seiner Abreise alles zurückgelassen hat. Da ich eine große Leidenschaft für Chagalls Leben und Werk empfinde, ist dies für mich ein idealer Grund, etwas verdiente Ruhe in Gordes zu finden! Ich wiederhole mein Versprechen: Ich werde Sie und das Museum in Gordes über alle meine künftigen Entdeckungen auf dem Laufenden halten, und wenn ich der Stadt oder Ihrer Pfarrgemeinde auf die eine oderandere Art unter die Arme greifen kann, tue ich das von Herzen gern.

  Hochachtungsvoll«


  Sophie hatte den Brief zu Ende gelesen und steckte ihn in den Umschlag zurück.


  »Interessant«, bemerkte sie lakonisch.


  »Er hört sich ein wenig gönnerhaft an, oder? Man könnte meinen, hier habe ein treues Gemeindemitglied geschrieben, dabei hat er nie seinen Fuß in eine Kirche gesetzt«, erwiderte ich.


  Sophie verdrehte die Augen.


  »Darum geht es doch nicht. Interessant ist, dass wir jetzt wissen, welcher Zusammenhang zwischen Chagall und der Arbeit ihres Vaters besteht. Chagall hat Ihren Vater auf Dürer gebracht.«


  »Ja. Erstaunlich.«


  »Und aus diesem Grund hat er das Haus gekauft.«


  »Und er hat eindeutig gefunden, was er suchte.«


  »Dürers Manuskript.«


  »Was ich aber nicht verstehe, ist die Haltung des Priesters. Mein Vater schien mit ihm auf gutem Fuß zu stehen.«


  »Ja, aber dieser Brief wurde vor der Entdeckung des Dürer-Manuskripts geschrieben. Vielleicht wurden die Dinge kompliziert, als Ihr Vater es gefunden hat.«


  »Zweifellos. Auf jeden Fall weiß dieser Priester viel mehr als er sagen will!«


  In diesem Augenblick begann das Icon des mIRC-Programms am unteren Rand des Bildschirms zu blinken und ein Biep ertönte. Sphinx war zurück.


  Sophie stürzte sich auf die Tastatur und öffnete das Dialogfenster.


  »Hallo, Haigormeyer. Haben Sie meine Datei erhalten?«


  »Ja. Morgen gebe ich Ihr Foto einem Freund bei Libé. Ich halte Sie auf dem Laufenden. Und, haben Sie was Neues?«


  »Aber ja.«


  »??«


  »Ich habe eine kleine Runde auf einem interessanten Server im Vatikan gedreht. Die Cybercathos müssen noch viel lernen, wenn es um Datenschutz geht.«


  »Wer weiß? Vielleicht geben Sie ihnen mal ein wenig Unterricht darin?«


  »Warum nicht? Ende der Neunziger wurde ich geschnappt, wegen einer Dummheit. Ich war noch keine achtzehn Jahre alt. Der Spionageabwehrdienst hat mir einen Deal vorgeschlagen: Entweder ich werde vor Gericht gestellt oder ich gebe ihnen Unterricht.«


  »Unglaublich. Und dann?«


  »Ich war bereit, ihnen ein paar Tricks beizubringen. Aber keine Sorge, ich habe ihnen nicht alles verraten!«


  »Witzig. Also jetzt: Acta Fidei?«


  »Ich habe einen Server gefunden, der auf den Namen einer Gesellschaft eingetragen ist, die Inadexa heißt. Vermutlich eine Scheinfirma. Interessant ist, dass die Namen Acta Fidei und Opus Dei in verschiedenen Dokumenten auftauchten. Nach einigen wenig ergiebigen Recherchen ist mir schließlich die gesamte Satzung von Acta Fidei in die Hände gefallen.«


  »Ausgezeichnet!«


  »Ja, zumal Sie daraus den Sitz in Rom, Washington und in Paris ersehen können, wo sie unter dem Decknamen Inadexa registriert ist und Trommelwirbel eine ausführliche Liste der Mitglieder aus den letzten fünf Jahren.«


  »Sphinx, Sie sind ein Genie!«


  »Warten Sie, das ist nicht alles. Ich habe mir erlaubt, einen kurzen Blick auf diese Liste zu werfen und über ein paar Querverweise etwas Interessantes entdeckt.«


  »Ja?«


  »Von den fünfzehn Würdenträgern der Organisation, die auf dieser Liste stehen, gehören acht zum Opus Dei und zwei zur Glaubenskongregation.«


  »Unglaublich!«


  »Genau! Meine Liebe, Sie haben große Fische an der Angel. Soll ich die Datei schicken?«


  »Aber ja!«


  »Okay. Halten Sie mich auf dem Laufenden, das beginnt mich zu interessieren. Hier das Dokument.«


  Die Übertragung ging schnell, da die Textdatei nicht sehr umfangreich war. Sophie dankte Sphinx und versprach, sich am nächsten Tag wieder zu melden. Er verabschiedete sich und verschwand in den Weiten des Netzes.


  Wir suchten natürlich zuerst den Namen Giuseppe Azzaros auf der kostbaren Liste, aber leider war er nicht aufgeführt.


  »Das wäre zu einfach gewesen«, stöhnte Sophie.


  Ich erhob mich und setzte mich auf die Bettkante.


  »Ich habe nicht ganz verstanden, was Ihr Hacker-Freund über die Mitglieder von Acta Fidei gesagt hat.«


  »Er sagte, dass einige zum Opus Dei gehören und andere zur Glaubenskongregation.«


  »Also ehrlich: Ich bin kein Spezialist für Religion! Was ist das für eine Kongregation?«


  »Aber das ist nichts anderes als die Inquisition, mein Guter.«


  »Was soll das heißen?«, erwiderte ich voller Zweifel, »die Inquisition wurde doch längst abgeschafft.«


  »Von wegen. Sie hat zweimal den Namen geändert. Das ist alles. Zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts bezeichnete man sie als das Heilige Offizium und dann, im Anschluss an das Zweite Vatikanische Konzil, die Rückkehr, gab man ihr einen Namen, der politisch korrekter war: die Glaubenskongregation. Aber es handelt sich um ein und dieselbe päpstliche Kongregation.«


  »Sie scherzen wohl?«


  »Keineswegs«, versicherte sie mir.


  »Aber was tun die? Jagen sie Hexen und Katharer?«, bemerkte ich spöttisch.


  »Lachen Sie nicht. Ich hatte die Gelegenheit, mich ausführlich mit der Geschichte der Inquisition zu beschäftigen, und ich kann Ihnen versichern, da gibt es nichts zu lachen. Sie können sich nicht vorstellen, wie viele Juden, Protestanten, angebliche Ketzer und Freidenker von der katholischen Kirche im Namen der Heiligen Inquisition ausgerottet wurden. Ein junger Mann wie Sie hätte nicht lange ausgehalten. Über mehrere Jahrhunderte hinweg wurden Männer, Frauen und Kinder gefoltert, verstümmelt, gepfählt und bei lebendigem Leib verbrannt. Im vierzehnten Jahrhundert war ein spanischer Inquisitor namens Tomas de Torquemada allein für den Tod von neuntausend Menschen verantwortlich. Und die Güter der Opfer der Inquisition wurden von der Kirche beschlagnahmt. Sie sind heute Teil ihres enormen Vermögens.«


  »Nun gut, aber das ist lange her; seither hat die Kirche immerhin einige Fortschritte gemacht.«


  »Natürlich«, räumte sie ein, »aber ich persönlich finde es überhaupt nicht komisch, dass die Kirche beschlossen hat, diese Organisation, die älteste Kongregation der römischen Kurie, wenn auch unter anderem Namen, fortbestehen zu lassen. Die Historiker vermuten, dass es im Laufe der Geschichte mehr als fünf Millionen Opfer der Inquisition gegeben hat.«


  »Das ist ja grauenhaft! Aber ich kapiere immer noch nicht, wozu sie heute dienen soll.«


  »Aus dem Kopf: Laut ihrer jüngsten Verfassung hat sie die Aufgabe, bei allen Katholiken der Welt die Lehre und die Sitten gemäß dem Glauben zu fördern und zu schützen.«


  »Das heißt konkret?«


  »Sie veröffentlicht Texte über die katholische Lehre. Nicht immer sehr soft. Zum Beispiel hat ihre Erklärung Dominus Iesus vor kurzem für großen Wirbel in der christlichen Welt gesorgt. Kardinal Ratzinger schrieb darin Folgendes: Genauso wie es nur einen einzigen Christus, nur einen einzigen Körper und nur eine einzige Ehefrau gibt, gibt es nur eine einzige katholische und apostolische Kirche.«


  »Und im Klartext?«


  »Eine wenig elegante Art, die übrige Christenheit, der die Kongregation nicht einmal den Status der Kirche zuerkennt, im Regen stehen zu lassen. Man könnte meinen, der Vatikan sei keineswegs so ökumenisch eingestellt wie Johannes Paul II. zu demonstrieren versucht, indem er große medienwirksame Versammlungen veranstaltet.«


  »Und das ist alles, was diese Kongregation tut?«


  »Nein, sie verdammt auch Schriften, die sie für unvereinbar mit der katholischen Lehre hält und manchmal geht sie so weit, die Verfasser zu exkommunizieren.«


  »Sogar heute noch?«


  »Natürlich. Die letzte Exkommunikation, an die ich mich erinnere, erfolgte 1998. Es handelte sich um einen Theologen, einen Jesuiten aus Sri Lanka. Ironie des Schicksals: die ersten Inquisitoren waren Jesuiten.«


  »Ich falle aus allen Wolken«, gestand ich ihr.


  »Sind Sie gläubig?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich frage Sie, ob Sie an Gott glauben?«


  Ich zögerte und schnitt eine Grimasse.


  »Ich weiß nicht genau. Meine Eltern waren katholisch, ich wurde katholisch erzogen. Mein Vater ging allerdings nie zur Kirche, aber meine Mutter war tiefgläubig.«


  »Ja, aber Sie?«


  »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Irgendwann hatte ich es satt, mit ihr in die Kirche zu gehen. Und dann ist sie gestorben. Ich stelle mir die Frage nicht, das ist einfacher.«


  »Ja, das ist einfacher.«


  »Ich glaube, viele verhalten sich so wie ich. Und Sie, sind Sie gläubig?«


  »Nein«, erwiderte sie ohne zu zögern, »überzeugte Atheistin.«


  »Überzeugt? Ah, heißt das, man kann überzeugt oder nur ein wenig atheistisch sein?«


  »Sagen wir mal so, je mehr ich mich mit der Religion befasse, desto mehr stößt sie mich ab.«


  »Meinen Sie, Gott stößt sie ab oder die Religionen?«


  »Ehrlich gesagt, eher die Religionen.«


  »Für eine Journalistin, die sich auf dieses Gebiet spezialisiert hat, ist es wahrscheinlich so besser. Zumindest müssen Sie sich nicht für eine bestimmte Religion entscheiden.«


  »Ich hasse sie alle.«


  »Hm. So objektiv brauchten Sie nicht unbedingt zu sein.«


  Sie lächelte.


  »Ich hoffe, ich schockiere Sie nicht allzu sehr mit diesen Geschichten über die Kirche«, erklärte sie und musterte mich prüfend.


  »Ach, ich habe in meinem Leben ein oder zwei ungewöhnliche Priester kennen gelernt, aber über die besondere Finanzsituation des Vatikans habe ich mir nie Illusionen gemacht.«


  Sie zuckte die Achseln. Ihr Blick verriet, was sie sagen wollte. Die finanziellen Kungeleien der modernen Kirche waren nichts im Vergleich zu ihrer Macht in der Vergangenheit. Ich erinnerte mich an etwas, das mein Freund Chevalier Jahre zuvor gesagt hatte: »Die Sekten von heute werden die Kirchen von morgen sein. Bald werden sich Scientologen und andere Sekten desselben Schlages einen guten Ruf erkauft haben, und die Menge wird ihre Verbrechen der Vergangenheit vergessen, wie man heute die der großen christlichen Religionen zu vergessen sucht, die einst für sehr viel mehr Tote gesorgt haben.« Darauf hatte seine Frau, die gläubiger war als wir, erwidert, dass die Kirche auch viele Menschen gerettet habe. Aber wie viele hätte man retten müssen, um die Toten zu entschuldigen?


  »Hören Sie«, fuhr sie fort, »im Augenblick können wir nur Folgendes festhalten: Wenn die Mitglieder von Acta Fidei sowohl dem Opus Dei als auch der Glaubenskongregation angehören, dann handelt es sich um extrem motivierte Glaubensaktivisten. Das ist alles.«


  »Also am Ende keine großen Spinner.«


  »Was die Kongregation angeht, handelt es sich keineswegs um Spinner. Und wie ich Ihnen gerade erklärt habe, sind die Mitglieder des Opus Dei erst recht keine Witzbolde«, fügte Sophie gereizt hinzu.


  »Das heißt, Sie sind also im Begriff, mir mitzuteilen, dass es einen Kerl in Rom gibt, der entweder ein Nachfahre der Inquisitoren oder eine Art superheiliger Mafioso ist, und der meine private Telefonnummer besitzt. Zu Hilfe!«


  Sophie hob die Augenbrauen.


  »Das ist wirklich nicht sehr beruhigend. Aber was beweist uns, dass der Typ, der Sie angerufen hat, tatsächlich ein Mitglied von Acta Fidei ist? In den Unterlagen ist sein Name nirgendwo aufgeführt.«


  »Sein Name? Was weiß man über seinen Namen? Er hat mir sicherlich nicht seinen richtigen Namen genannt.«


  »Sie haben Recht. Aber selbst wenn er tatsächlich zu Acta Fidei gehört, was beweist uns, dass er in ihrem Auftrag handelt?«


  »Eigentlich wissen wir gar nichts«, erklärte ich resigniert.


  »Eigentlich«, korrigierte sie mich, »wissen wir immerhin, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Geheimnis Ihres Vaters, dem Bilderberg und einem eventuellen Mitglied von Acta Fidei gibt.«


  »Das ist wenig…«


  »Aber ein Anfang.«


  Ich seufzte.


  »Wir können nur hoffen, dass wir heute Abend im Keller ein paar Indizien mehr finden.«


  »Genau das«, erwiderte Sophie und stand auf. »Wir müssen unbedingt noch unsere Ausrüstung vorbereiten.«


  Ich folgte ihr automatisch, aber in Gedanken war ich noch bei den sich nach und nach ergebenden, wenig beruhigenden Enthüllungen, die mit dem Geheimnis meines Vaters verbunden waren. Ich fragte mich, ob es nicht einfach besser wäre, alles der Gendarmerie anzuvertrauen. Bestimmt hätte ich es getan, wenn da nicht Sophie gewesen wäre…


  Fünf


  Als uns die ganze Unbesonnenheit unseres Ausflugs bewusst wurde, war es zum Umkehren bereits zu spät. Wir sahen ziemlich lächerlich aus, wie wir mit unseren Rucksäcken und unseren Taschenlampen mitten auf einer der engsten Straßen des Dorfes standen, aber wir waren dermaßen begierig, mehr über meinen Vater zu erfahren, dass wir uns bemühten, nicht daran zu denken.


  Es war fast zwei Uhr morgens, als wir an dem Gartentor ankamen. Das Auto hatten wir drei Straßen weiter geparkt und gewartet, bis in den Nachbarhäusern die Lichter ausgingen. Wir hofften, dass die Anwohner einen tiefen Schlaf hatten und nicht hörten, wie zwei unbedarfte Einbrecher ans Werk gingen. Sophie war auf Grund ihres aufregenden Jobs zweifellos besser auf eine Verbrecherlaufbahn vorbereitet als ich. Für mich war es jedoch mit der Durchsuchung des Pfarrhauses erst der zweite Einbruch, und die Tatsache, dass ich einen zweiten Schlüsselbund besaß, erleichterte uns die Aufgabe.


  Am Himmel standen nur wenige Sterne, und es war so dunkel, dass ich Mühe hatte, das Schloss am Gartentor zu finden. Sophie gab mir ein Zeichen, mich zu beeilen. Ein Auto näherte sich. Ich brachte vor Aufregung die Schlüssel durcheinander, doch gelang es mir, das Schloss gerade noch zu öffnen, bevor uns die Scheinwerfer erfassten. Ich machte das Tor hinter Sophie zu, und wir duckten uns, als das Auto am Haus vorbeifuhr. Ich überlegte kurz, was geschehen könnte, wenn es anhielte, aber der Wagen entfernte sich und verschwand am Ende der Straße. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, und wir gingen langsam und so leise wir konnten über den Kiesweg auf das Haus zu.


  »Wir sind wirklich irre«, flüsterte ich Sophie zu.


  Sie bedeutete mir zu schweigen und drängte mich zur Tür. Ich löste das Siegel der Polizei, einen einfachen Plastikstreifen, schloss die Tür auf, und endlich traten wir ins Haus.


  »Wir müssen versuchen, den Strahl der Taschenlampen auf den Boden zu richten«, murmelte Sophie.


  »In Ordnung, Chef.«


  Das Haus war erfüllt von der Hitze nach dem Brand, und es roch sehr stark nach Rauch.


  Ich steuerte auf die Tür zu, hinter der sich die Kellertreppe befand. In diesem Augenblick klingelte mein Handy in der Tasche, und Sophie und ich zuckten gleichzeitig zusammen. »Scheiße«, rief ich und versuchte, so schnell wie möglich nach meinem Telefon zu greifen.


  Ich erkannte Chevaliers Nummer auf dem Display und drückte die Empfangstaste.


  »Hallo?«


  Es war tatsächlich François. Ich verspürte das merkwürdige Verlangen, mich niederzukauern, als ob mir das mehr Schutz bieten würde.


  »He, François? Ich kann nicht so laut sprechen«, flüsterte ich. »Hörst du mich?«


  »Ja, ja«, versicherte er mir.


  Sophie schien beruhigt zu sein. Sie gab mir ein Zeichen, meine Taschenlampe auszuschalten, und setzte sich neben mich.


  »Weißt du, wie spät es ist?«, fuhr ich fort.


  »Ja, tut mir Leid, aber ich dachte, bei all dieser Aufregung gehst du bestimmt nicht so zeitig schlafen. Und du hättest sonst sicher dein Handy ausgeschaltet und ich hätte dir eine Nachricht hinterlassen. Störe ich dich?«


  »Ja, nein, eigentlich nicht, nicht wirklich. Hast du Neuigkeiten?«


  Ich hörte, wie er seufzte und zog die Stirn kraus.


  »Was denn?«, beharrte ich und versuchte, den Ton meiner Stimme nicht zu heben.


  »Sagen wir mal so, ich bin auf einen seltsamen Zufall gestoßen, was den Bilderberg betrifft.«


  »Und das heißt?«, drängte ich.


  »Offenbar hat unter den Mitgliedern eine Art Spaltung stattgefunden. Vor knapp zwei Wochen. Eine tief gehende Spaltung. Grob gesagt, ist eine der beiden Parteien mit der Kasse abgehauen. Das sorgt für riesigen Wirbel. Und man hat mir zu verstehen gegeben, dass meine Fragen nicht willkommen sind. Glaub mir, diese Typen spaßen nicht. Ich weiß nicht, in was du deine Nase gesteckt hast, aber es stinkt.«


  »Ich dachte, das sind nur Leute, die Konferenzen abhalten.«


  »Das dachte ich auch. Vielleicht dachten sie es sogar selber. Aber ein Teil von ihnen scheint durchgedreht zu sein. Ich habe nicht herausbekommen, bis zu welchem Punkt oder aus welchem Grund. Ich weiß nur, dass mein… Informant den Begriff sehr gefährlich verwendet und mich gebeten hat, alles zu vergessen. Du weißt, dass ich gern hinter die Kulissen geschaut hätte, aber es ist mir wichtiger, dich zu warnen, Damien.«


  »Ich verstehe.«


  »Nein, das tust du nicht! Ich mache keine Witze! Wenn der Typ am Telefon gefährlich gesagt hat, dann ist es wirklich sehr gefährlich.«


  »Okay, okay, ich habe ja begriffen. Ich glaube, ich habe bereits einen Vorgeschmack davon bekommen.«


  »Damien, es wäre klüger, du würdest nach Paris kommen, und wir reden dann über alles. Wir müssen die Polizei benachrichtigen.«


  »Nein!«, protestierte ich und jetzt flüsterte ich nicht mehr. »Nein, François, du redest mit niemandem darüber, mit niemandem, verstehst du? Wenn ich in einer Woche nicht mehr weiß, können wir darüber nachdenken, ob wir die Behörden informieren, aber inzwischen musst du mir versprechen, Stillschweigen zu bewahren. Okay?«


  Er seufzte.


  »Du hast mein Wort. Ich finde es vollkommen töricht, aber du hast mein Wort.«


  »Ich habe meine Gründe, mein Alter. Vertrau mir. Ich habe auch ein paar Dinge über sie herausgefunden. Weißt du, wer die Männer sind, die die Spaltung provoziert haben?«


  »Damien, ich habe diese Information wirklich nicht. Aber wie du siehst, bewegst du dich in höchsten Kreisen. Ich gebe dir einen guten Rat: sei vorsichtig«, sagte er, bevor er auflegte.


  Sophie drückte meinen Arm.


  »Haben Sie ihn verstanden?«, fragte ich.


  »So ungefähr.«


  »Also, was tun wir?«


  »Zuerst einmal gehen wir in den Keller runter, nicht wahr?«


  Ich nickte und ging voraus. Die Tür war halb abgebrannt, und als ich sie aufstieß, erkannte ich, dass es die Treppe dahinter auch nicht mehr gab. Ich ließ den Lichtkegel meiner Taschenlampe durch den Raum schweifen. Alles war dunkel, überall lagen Trümmer und Aschehaufen. Ich ging in die Hocke und ließ mich mit dem Rücken zur Öffnung ins Leere gleiten.


  »Passen Sie auf!«


  Sophie packte mich am Arm, und mit der anderen Hand richtete sie den Strahl ihrer Taschenlampe auf den Boden, damit ich sehen konnte, wohin ich die Füße setzen musste. Zum Glück war es nicht sehr tief. Ich sprang in den Keller.


  »Es ist sehr heiß hier!«, rief ich und wischte mir die Hände ab.


  »Ich komme nach«, flüsterte Sophie.


  »Nein, bleiben Sie oben und helfen mir dann wieder raus. Sie brauchen hier unten nicht mit mir zu versengen. Geben Sie mir die Handschuhe.«


  Sie öffnete ihren Rucksack und reichte mir die Gartenhandschuhe, die wir zum Schutz vor der Hitze besorgt hatten.


  Der Feuerwehrmann hatte nicht gelogen. Die Flammen hatten fast alles vernichtet. Nach wenigen Minuten erkannte ich, dass es sinnlos war, lange herumzusuchen. Dennoch entdeckte ich drei Dinge, die sich in so gutem Zustand befanden, dass es sich lohnte, sie mitzunehmen. Das erste waren Überreste eines Notizheftes, das wie ein Wunder teilweise erhalten geblieben war, vielleicht weil es einen festen Ledereinband besaß. Die beiden anderen waren die Bilder von Dürer und da Vinci. Das Glas war völlig schwarz, hatte die beiden Nachbildungen jedoch offensichtlich vor den Flammen geschützt. Überall lagen Papierfetzen herum, aber mir fehlte der Mut, diese Krümel einzusammeln, die wir sowieso nicht hätten entziffern können. Und ich muss gestehen, dass ich das Haus so schnell wie möglich wieder verlassen wollte. Behutsam verstaute ich die drei Fundstücke in meinem Rucksack und beschloss, ins Erdgeschoss hinaufzuklettern.


  »Ich glaube, dass wir nichts Besseres finden werden«, erklärte ich Sophie und hob die Arme.


  »Scheint so zu sein. Auch wenn ich wirklich nicht weiß, inwieweit uns die beiden Bilder nützlich sein könnten.«


  »Ich glaube, der Kupferstich enthält Notizen meines Vaters. Hier unten sehe ich nichts, aber wenn wir bei Ihnen sind, schauen wir uns das genauer an.«


  Sie half mir hochzuklettern. Schweigend verließen wir das Haus, klebten das Siegel der Polizei sorgfältig wieder an die Tür und eilten zum Auto zurück. Niemand schien uns gesehen zu haben, und ich stieß einen erleichterten Seufzer aus, als Sophie den Motor anließ.


  Die dunkle Nacht lag schwer über den Straßen von Gordes. Um die Straßenlaternen lagen breite gelbe Lichtkreise wie Luftblasen in einem riesigen Aquarium. Das ganze Dorf lag in tiefem Schlaf. Sophie fuhr durch die engen, kopfsteingepflasterten Gassen bis zu der breiten abschüssigen Straße, die in das dunkle Tal hinunterführte.


  Als wir endlich bei ihrem Haus angekommen waren, sah ich, wie sich Sophies Gesichtszüge verkrampften. Sie bremste unvermittelt und schaltete die Scheinwerfer aus.


  »Was tun Sie da?«, fragte ich überrascht.


  »Vor unserem Haus steht ein Auto!«


  Ich wandte den Kopf zur Seite. Das Haus stand nur wenige Meter entfernt. Äste versperrten die Sicht auf die Fassade. Ich reckte mich von meinem Sitz hoch und sah das Auto, das vor dem Haus parkte. Das Nummernschild war nicht zu erkennen. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass es sich um die große schwarze Limousine meiner beiden Angreifer handelte.


  »Die Raben!«


  »Scheiße!«, rief ich und schlug auf das Armaturenbrett. »Scheiße und nochmals Scheiße! Was sollen wir jetzt tun?« Sophie hatte den Audi direkt vor der Schranke angehalten, hinter der das Grundstück begann. Das Schweigen, das sich zwischen uns ausbreitete, schien eine Ewigkeit zu dauern.


  Die Haustür ging auf, und ein hochgewachsener Mann in einem langen schwarzen Mantel erschien auf der Türschwelle.


  Sophie legte sofort den Rückwärtsgang ein und ließ den Wagen über den Sandweg auf die Straße zurückrollen. Der Mann eilte zur Limousine. Dann trat ein zweiter Rabe aus dem Haus. Plötzlich ertönte ein lauter Knall, dann ein Scheppern, und ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, dass auf uns geschossen wurde. Der zweite Mann rannte auf uns zu, den Arm nach vorn gestreckt. Ein grelles Licht flammte auf, dann ertönte ein zweiter Schuss. Die Kugel zersplitterte den rechten Außenspiegel.


  »Scheiße!«, wiederholte ich ziemlich dämlich und duckte mich hinter das Armaturenbrett.


  Sophie schaltete die Scheinwerfer wieder ein und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Audi fuhr mit heftigem Knirschen los. So weit außerhalb des Dorfes gab es keine einzige Straßenlaterne, und man konnte den Straßenrand kaum erkennen. Eine kurvenreiche Straße. Gefährlich. Die Straße, auf der mein Vater gestorben war. Es lief mir kalt den Rücken herunter. Ich schloss die Augen und versuchte, das Bild zu verdrängen. Das Bild meines leblosen Vaters in einem zerbeulten Auto. Seinen blutigen Körper.


  Das Auto scherte immer wieder aus, aber Sophie lenkte mit ruhigen Bewegungen, damit wir nicht im Graben landeten. Ich war mir sicher, dass sie besser fahren konnte als ich, schließlich hatte ich bereits bemerkt, dass sie die Geschwindigkeit liebte. Ich klammerte mich an die Lehne des Sitzes und wandte den Kopf, um nach unseren Verfolgern zu sehen. Die Limousine hatte die Schranke passiert. Sie fuhr auf der Straße hinter uns her.


  »Halten Sie sich fest«, rief Sophie und lenkte den Wagen scharf nach links.


  Ich wurde gegen die Tür geschleudert und prellte mir heftig die Schulter. Am Ende der Kurve ließ ich mich rasch auf den Sitz zurückfallen, zurrte meinen Gurt wieder fest und verzog das Gesicht. In diesem Moment fiel ein weiterer Schuss. Dann noch einer. Mit einem trockenen, metallischen Knall durchschlugen die Kugeln das Blech des Autos.


  Ich warf Sophie einen Blick zu. Sie hatte die Lippen zusammengepresst und ihre Stirn war gerunzelt. Sobald die Sicht es erlaubte, gab sie wieder Gas. Der Audi wurde bei den heftigen Beschleunigungen hin- und hergeschüttelt. Ich geriet in Panik. Es gab keinen Ausweg mehr. Die Männer würden uns auf dieser langen dunklen Straße einholen.


  Im Rückspiegel sah ich, wie die Scheinwerfer der Limousine immer größer wurden. Dann schaute ich auf den Tacho. Sophie fuhr fast hundert Stundenkilometer. Bei tiefster Nacht. Auf einer kleinen kurvigen Strecke mit unvorhersehbaren Abgründen. Der geringste Fahrfehler würde uns in den Tod stürzen.


  Und unsere Verfolger näherten sich beharrlich.


  »Die haben es leichter«, fluchte Sophie, die ebenfalls in den Innenspiegel blickte, »die nutzen unsere Scheinwerfer.«


  »Sie haben nicht zufällig Ihre Waffe im Handschuhfach?«, fragte ich.


  »Nein, ich habe eine im Haus und eine in Paris.«


  »Na prima!«


  Vor uns tauchte eine Rechtskurve auf, die noch enger war als die vorherige. Ich klammerte mich an den Griff über meiner Tür und beschloss, ihn nicht mehr loszulassen. Nach der Kurve trat Sophie erneut aufs Gaspedal, aber die Limousine hatte wieder aufgeholt.


  »Sie kommen näher!«


  Sie nickte.


  »Er schießt nicht mehr«, fügte sie hinzu, »sein Magazin ist bestimmt leer.«


  »Ja, aber sie werden versuchen, uns in den Graben abzudrängen«, brummte ich.


  Sophie schaltete die Scheinwerfer aus. Es wurde stockdunkel. Sie fluchte und schaltete sie wieder ein.


  »Keine Chance!«


  In diesem Augenblick prallte die Limousine gegen unsere Stoßstange. Der Audi machte einen Satz nach vorn und geriet mit den Hinterrädern ins Schlingern. Ich stieß gegen die Kopfstütze. Sophie bekam ihr Auto schnell wieder in den Griff und wich nach links aus, um einen Zusammenstoß zu verhindern. Wir fuhren über eine Brücke. Die Limousine hinter uns bremste und wäre fast gegen das Geländer gefahren. Ich sah, wie ihre Scheinwerfer flackerten. Eine kurze Atempause. Dann holte sie uns wieder ein. Der Fahrer versuchte, neben uns zu gelangen, um uns von der Fahrbahn abzudrängen. Sophie drehte das Lenkrad heftig nach links und dann wieder nach rechts. Für ein paar Sekunden kamen wir von der Straße ab, und der Wagen holperte über die erdige Böschung.


  Schließlich gelang es dem Fahrer der Limousine, neben uns aufzuschließen. Ich konnte sein kantiges Gesicht erkennen, es war direkt neben mir. Er hatte kurze schwarze Haare, war um die vierzig, mit einem breiten Kiefer. Ein Killer aus der B-Serie. Sehr authentisch. Ein Rabe.


  Das Geräusch aufeinanderprallenden Blechs, die Panik, die Geschwindigkeit, alles vermischte sich. Sophie lenkte nach rechts und krachte gegen die Limousine. Funken sprühten und die Beifahrertür wurde mit einem Schlag eingedrückt. Aber die Limousine war schwerer und drängte uns immer weiter an den Straßenrand.


  Zweige streiften über die Windschutzscheibe und raubten Sophie die Sicht. Bald würden wir in den Graben stürzen. Ich klammerte mich mit beiden Händen ans Armaturenbrett und schrie.


  Wenige Zentimeter bevor die Räder des Audis über den Graben gingen, und der Unterboden des Wagens über den Straßenrand holperte, wurden wir von einer schicksalhaften Linkskurve gerettet. Sophie riss den Wagen in letzter Sekunde herum, doch die lange Limousine neben uns konnte nicht so schnell reagieren.


  Die Räder quietschten auf dem Asphalt, dann prallte die Limousine mit einem ohrenbetäubenden Krach gegen einen Baum. Sophie lenkte den Audi wieder auf die Mitte der Fahrbahn, und ich wandte mich in dem Augenblick um, als wenige Meter hinter uns ein roter Feuerball explodierte. Ich war starr vor Schreck, riss die Augen auf und konnte es einfach nicht glauben.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, stammelte ich schließlich und ließ mich auf dem Sitz fallen.


  Sophie konzentrierte sich ganz auf die Fahrbahn. Sie fuhr immer noch wie der Henker, als sei die Verfolgung noch nicht zu Ende.


  »Sophie, es ist vorbei, Sie können langsamer fahren.«


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und nahm den Fuß vom Gas. Dann warf sie einen Blick in den Rückspiegel. Die Flammen hinter uns wurden immer kleiner.


  »Was glauben Sie, wer die waren?«, fragte sie. »Bilderberg oder Acta Fidei?«


  »Ich weiß nicht, aber ich gehe jede Wette ein, dass es die Typen waren, die auch meinen Vater von der Fahrbahn gedrängt haben.«


  Sie schloss kurz die Augen zum Zeichen ihrer Zustimmung. Dann fuhren wir schweigend weiter, jeder hing seinen Gedanken und Ängsten nach, bis wir die kleine Stadt Cabrières erreichten.


  »Wollen wir anhalten?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht.«


  Es gelang mir nicht, meine Gedanken zu ordnen. Meine Hände zitterten. Sophies Hände umklammerten das Lenkrad.


  Langsam ließ sie den Wagen am Straßenrand ausrollen. Wir befanden uns im Zentrum des Städtchens, im Schatten großer Bäume, die eine kleine Mauer aus grauen Steinen säumten.


  Ich hörte noch immer meinen Herzschlag und schluckte schwer.


  »Wir kehren direkt nach Paris zurück«, beschloss sie seelenruhig, ohne den Blick von der Straße zu wenden.


  »Wie bitte?«


  »Wir fahren nach Hause!«, wiederholte sie.


  »Und Ihre Notizen?«


  »Sind alle auf meinem Laptop, im Kofferraum.«


  »Und mein Computer?«, rief ich empört. »Er ist noch im Haus!«


  Sie zuckte die Schultern.


  »Meine Drehbücher!«, protestierte ich.


  »Sie werden Ihren Agenten einfach bitten, sie Ihnen per Mail zu schicken!«


  »Und mein Motorrad?«, fuhr ich fort, wobei meine Verzweiflung immer größer wurde.


  Langsam spielte ein Lächeln um ihre Mundwinkel.


  »Das ist nicht lustig«, beschwerte ich mich, »wenn wir mein Motorrad genommen hätten, wären wir ihnen viel leichter entwischt!«


  Sie begann zu lachen. Und bald stimmte ich in ihr Lachen ein. Plötzlich ließ die Spannung nach. Ich verspürte sogar Lust loszubrüllen.


  »Sie brauchen doch nur jemanden zu beauftragen, es abzuholen.«


  Ich seufzte.


  »Sophie, ich weiß nicht, wie wir aus dieser verdammten Situation wieder rauskommen! Die beiden Typen, die uns verfolgt haben, sind vermutlich tot, Ihr Haus steht sperrangelweit offen, wir haben uns ohne Vorwarnung aus dem Staub gemacht, das heißt, selbst ein Blinder sieht, dass wir in der Bredouille stecken! Die Polizei wird uns verfolgen.«


  »Alles zu seiner Zeit. Zuerst einmal versuchen wir, am Leben zu bleiben, einverstanden? Dann kümmern wir uns um die Polizei. Und vielleicht ist das sogar ein guter Grund, hier nicht weiter rumzuhängen. Wie Sie richtig bemerkten, werden sie uns verfolgen, aber wir müssen gründlich nachdenken.«


  »Sophie, wir stecken tief in der Scheiße!«, sagte ich.


  »Lieber in der Scheiße als im Grab. Diese beiden Typen wollten uns töten!«


  Sie griff nach dem Lenkrad und fuhr los.


  Ich grub mich tiefer in meinen Sitz und griff mir an die Schläfen. Sie hatte auf alle Fälle Recht. Wir hatten keine andere Wahl. Aber es war schwer zuzugeben.


  Ich rieb mir den Nacken, dann warf ich einen Blick auf Sophie. Die Frau, die mir soeben das Leben gerettet hatte. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, aber sie war schön, einfach schön im Licht des Armaturenbretts.


  »Danke«, murmelte ich.


  Sie lächelte und griff nach meiner Hand, nur einen ganz kurzen Augenblick. Ich fühlte mich sehr verletzlich.


  »Wo haben Sie eigentlich so fahren gelernt?«


  Sie wandte mir den Kopf zu und schaute mir direkt in die Augen.


  »Im Libanon. Aber das erzähle ich Ihnen ein andermal.«


  Dann schaute sie wieder auf die Fahrbahn.


  »Sind Sie sicher, dass Sie direkt nach Paris zurückfahren wollen? Es ist jetzt fast drei Uhr morgens. Ihr Wagen ist ramponiert. Es sind mehr als acht Stunden Fahrt. Halten Sie das durch?«


  »Wir werden Pausen machen, Kaffee trinken. Und mein Auto hat schon andere Dinge überstanden.«


  Ich beobachtete sie voller Staunen. Sophie wusste immer auf alles eine Antwort. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass sie mich wie einen kleinen Jungen behandelte. Wahrscheinlich hatte sie damit gar nicht so Unrecht. Auf jeden Fall wurde sie mit jeder Situation viel besser fertig als ich.


  »Gibt es in diesem Wagen einen CD-Player?«


  Sie deutete auf das Handschuhfach. Darin befand sich ein eingebautes Autoradio und ein paar CDs.


  »Supertramp, Led Zeppelin, Barbra und… Grease«, las ich laut vor. »Nicht gerade viel, aber immerhin abwechslungsreich. Ich könnte etwas Musik gebrauchen. Fangen wir mit Led Zep an?«


  »Alles andere hätte mich gewundert!«, spottete sie.


  »He, das sind immerhin Ihre CDs!«


  »Na und? Ich habe das Recht, es witzig zu finden, dass Sie gerade diese auswählen«, beharrte sie.


  »Warum ist das witzig?«


  »Weil Sie genau der Typ sind, der Led Zeppelin hört. Ich könnte wetten, dass Sie die komplette Sammlung von Deep Purple, Black Sabbath, Rainbow und der ganzen Clique besitzen!«


  Ich zog eine Grimasse.


  »Nein, mir fehlt eine CD von Black Sabbath. Stört Sie das?«, fragte ich etwas gereizt.


  »Keineswegs. Ich habe schließlich eine CD von Led Zep in meinem Auto! Aber das Klischee mit der Harley Davidson und dem Hard Rock, das stimmt eben, nicht wahr?«


  »Ich höre nicht nur Hard Rock!«, verteidigte ich mich. »Ich mag auch Genesis und Pink Floyd, Higelin, Brassens. Mein Geschmack ist sehr vielseitig!«


  »Und sehr modern!«, mokierte sie sich.


  »Sie haben gut reden! Die modernste CD in Ihrem Wagen ist Supertramp!«


  »Das stimmt. Ah, wir gehören schon einer traurigen Generation an, nicht wahr? Aber ich habe ein paar neuere in meinem Koffer. Der ist allerdings in Gordes.«


  »Keine Chance!«


  »Also los, legen Sie Zeppelin ein«, beendete sie die Diskussion und ich schaltete das Autoradio an.


  Zu den Gitarrenklängen von Jimmy Page ließen wir den Himmel des Vaucluse hinter uns, der sich langsam grau färbte. Nach einigen Takten lehnte ich meinen Kopf an die Scheibe, ließ den Blick durch die Nacht schweifen, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich drehte den Kopf zur Seite, damit Sophie mich nicht sehen konnte. Innerhalb von zwei Tagen weinte ich nun schon zum zweiten Mal. Ich beschloss, es auf den Stress und die Müdigkeit zu schieben, obwohl ich im Grunde wusste, dass sich eine viel stärkere Erschütterung ankündigte. Vielleicht musste ich noch viel mehr als nur meinen Vater begraben.


  Als Robert Plant mit seiner durchdringenden, schrillen Stimme das letzte Lied auf der CD beendete, befanden wir uns bereits auf der Autobahn. Ich musste mir große Mühe geben, wach zu bleiben. Es war eine seltsame Nacht, an die ich mich nur bruchstückhaft erinnere, vermutlich, weil ich mehrmals eingeschlafen bin. Heute vermischen sich in meiner Erinnerung die Bilder von Tankstellen und Mautgrenzen und Kaffeemaschinen. Die Blicke der Leute, der kaputte Wagen, unsere übermüdeten Gesichter. Als wir alle CDs gehört hatten, stellte Sophie im Radio ausgerechnet FIP ein, was den Eindruck der Unwirklichkeit nur verstärkte. Die Musik, die nachts auf diesem Sender gespielt wird, klingt irgendwie bizarr. Die Müdigkeit, das Licht der entgegenkommenden Scheinwerfer und der Rauch von Sophies Zigaretten brannte in meinen Augen. Unsere Gespräche waren gelegentlich durch längeres Schweigen unterbrochen. Wir wechselten uns zweimal beim Fahren ab, aber ich war völlig unfähig, so schnell zu fahren wie Sophie.


  Als wir in Paris eintrafen, stand die Sonne hoch am Himmel. Der weiße Rauch der großen Müllverbrennungsöfen von Ivry, der endlose Verkehrsstrom auf den Umgehungsstraßen, die in Dunst gehüllten Schornsteine der Gebäudereihen, die stufenweise angeordneten bläulichen Dächer, die Reklametafeln, die Graffitis, die Eisenbahnschienen: ein ordnungsgemäßer Empfang. Eiffelturm und Montparnasse, die wie zwei große wohlwollende Schwestern die Stadt überragten, erschienen im flimmernden Mittagslicht.


  Sophie berührte mich an der Schulter, um mich aus meiner Benommenheit zu reißen.


  »Wollen Sie in ein bestimmtes Hotel?«, fragte sie mich. »Ich hätte Ihnen gern vorgeschlagen, mit zu mir zu kommen, aber ich frage mich, ob das klug wäre.«


  Ich war so müde, dass mein Gehirn ihre Frage nur mühsam aufnahm.


  »Hm, ein bestimmtes Hotel? Nein, nur ein Hotel, in dem man mittags schlafen kann.«


  Sie lächelte.


  »Ich kenne ein ruhiges, angenehmes Hotel im VII. Arrondissement, aber es ist nicht ganz billig.«


  Ich blickte sie an.


  »Sophie, ich habe genug Geld.«


  Sie begann zu lachen.


  »Sollen wir zwei Einzelzimmer nehmen?«


  Ich zog die Stirn kraus.


  »Wenn Sie wollen.«


  »Ich mache nur Witze«, erwiderte sie und legte mir die Hand auf die Schulter.


  Ich wusste nicht, ob der Witz den Preis betraf, den zwei Einzelzimmer kosteten, oder die Tatsache, dass wir im selben Zimmer schlafen könnten, aber ich wollte mir darüber nicht den Kopf zerbrechen. Auf jeden Fall machte sich Sophie über mich lustig, seit ich ihre Homosexualität anziehend gefunden hatte und seitdem ich wusste, woran ich bei ihr war.


  Wir quälten uns durch den dichten Straßenverkehr von Paris, und knapp eine Stunde später schliefen wir im letzten Stock des Hotels Le Tourville in einem Doppelzimmer mit zwei getrennten Betten ein und versuchten zu vergessen, dass wir auf den Landstraßen der Provence dem Tod von der Schippe gesprungen waren.


  Sechs


  Als ich am Nachmittag aufwachte, saß Sophie in einer Ecke des Zimmers über einen kleinen Holztisch gebeugt. Breite, weiße Lichtstrahlen fielen durch die hellen Vorhänge. Von draußen hörte man entfernt die Geräusche der Pariser Straßen. Es war ein geräumiges, luxuriöses Zimmer, in Beige gehalten, mit dunklen Möbeln und ockerfarbenen Vorhängen. Wohin mein Blick auch fiel, überall entdeckte ich Blumen: in den Vasen, auf den Bildern, auf den Vorhängen. Unsere Sachen hatten wir achtlos neben die Betten geworfen, als wir im Hotel angekommen waren. Ich richtete mich im Bett auf und lehnte mich an die Wand.


  Sophie wandte mir langsam den Kopf zu. Vor ihr lagen das Notizheft meines Vaters und die beiden Bilder.


  »Kommen Sie!«, forderte sie mich auf, als sie sah, dass ich aufgewacht war.


  Ich streckte mich murrend, von den Sonnenstrahlen geblendet. Mein Rücken tat scheußlich weh.


  »Ich habe Hunger!«, quengelte ich.


  »Kommen Sie her, Damien, und schauen Sie sich das an! Ihr Vater hat das ganze Dürer-Manuskript hinter dem Kupferstich Melancolia versteckt. Es ist faszinierend!«


  Dürers Manuskript. Mein Vater. Alles erschien mir wie die Erinnerung an einen schrecklichen Albtraum. Ich setzte mich auf die Bettkante und gähnte. Dann warf ich einen Blick auf den Wecker auf dem Nachttisch. Sechzehn Uhr.


  »Erlauben Sie, dass ich wenigstens vorher unter die Dusche gehe?«, fragte ich und zog eine Grimasse.


  »Wie Sie wollen! Im Kühlschrank liegt ein Sandwich für Sie. Und Ihr Handy hat die ganze Zeit geklingelt«, fügte sie hinzu. Dann vertiefte sie sich wieder in das Dokument auf dem Tisch.


  »Tatsächlich?«, wunderte ich mich. »Ich habe nichts gehört.«


  »Ich habe mir erlaubt, den Ton auszuschalten und auf Vibration umzustellen.«


  »Haben Sie gesehen, wer angerufen hat?«


  »Nicht jedes Mal. Aber fast alle Anrufe kamen von Dave Irgendwas, Ihrem Agenten, und eine Nummer war aus der Provence. Ich hatte so eine Vermutung, wer es sein könnte, und habe im Internet nachgeschaut, und es handelte sich um unsere Freunde von der Gendarmerie.«


  Sie blickte zu mir hoch und grinste.


  »Scheiße!«, rief ich und ließ mich auf das Bett zurückfallen. Die Polizei war bereits hinter uns her, und Dave bekam hysterische Anfälle auf der anderen Seite des Atlantiks. Nicht nur, dass ich kein einziges der Drehbücher korrigiert hatte, ich besaß sie überhaupt nicht mehr; mein Computer war ja in Gordes geblieben.


  »Wissen Sie, dass wir in dem Viertel sind, in dem ich aufgewachsen bin?«, fragte ich.


  »Ja. Und?«


  »Nichts. Das ruft nicht unbedingt gute Erinnerungen wach, das ist alles. Der Vorteil ist, dass ich es gut kenne. Na, schön«, sagte ich und schwang mich aus dem Bett, »ich geh ins Bad.«


  Nach einer ausgiebigen Dusche und einem Sandwich, das besser schmeckte, als ich erwartet hatte, setzte ich mich neben Sophie, vor die beiden Glastüren, die auf eine kleine Terrasse hinausgingen, und sie erzählte mir aufgeregt, was sie entdeckt hatte.


  »Schauen Sie, das ist das Originalmanuskript!«


  Ich nahm das Manuskript behutsam in die Hand. Es war nicht sehr schwer und wirkte sehr brüchig. Ich begriff, dass es vermutlich ein halbes Jahrtausend alt war. Wie viele Zufälle hatte es wohl geben müssen, damit diese Seiten die Jahrhunderte überdauern und zu mir gelangen konnten? Ich zitterte, als ich dies einmalige Werk in den Händen hielt, das mich über die Jahrhunderte hinweg mit seinem längst verstorbenen Verfasser zu verbinden schien.


  Das Pergamentpapier war rissig und wies Feuchtigkeitsspuren auf. Es umfasste ungefähr dreißig Seiten, die auf der Vorderseite mit einer klaren Schrift beschrieben waren. An einigen Stellen war sie verwischt. Es gab keine Illustrationen, aber Skizzen an den Rändern, mit roter Tinte gezeichnet. Ich blätterte durch ein paar Seiten und erfreute mich an dem Knistern des Papiers. Soweit ich es beurteilen konnte, schien das Manuskript echt zu sein.


  »Das ist noch nicht alles. Auf der Rückseite der Mona Lisa gibt es einen Hinweis, der in Spiegelschrift geschrieben ist. Ich vermute, dass er von Ihrem Vater stammt.«


  »Oder von Leonardo da Vinci«, bemerkte ich ironisch.


  »Sehr witzig. Ich habe im Internet recherchiert. Es handelt sich um den Hinweis auf einen Mikrofilm in der Nationalbibliothek.«


  »Gibt es im Hotel einen Internetzugang?«, fragte ich verwundert.


  »Selbstverständlich! Hören Sie auf, mich ständig zu unterbrechen! Wir müssen unbedingt in die Nationalbibliothek gehen, um herauszufinden, was auf dem Mikrofilm ist. Und Dürers Manuskript ist sehr aufschlussreich. Ich verstehe aber nicht alles, wir müssen auch ein deutsch-französisches Wörterbuch auftreiben!«


  Sie war völlig aufgelöst. Ich fand sie hinreißend, aber auch nervig, und konnte mir kaum vorstellen, dass dieses mehrere Seiten umfassende Manuskript im 16. Jahrhundert von einem deutschen Maler geschrieben worden war.


  »Auf den ersten Blick«, fuhr sie fort, »habe ich so viel verstanden, dass Leonardo da Vinci das Geheimnis des Steins von Iorden entdeckt hat, was er Dürer anvertraut haben soll, der in seinem Kupferstich Melancolia mehr oder weniger deutlich darauf anspielt. Können Sie mir folgen?«


  »Teilweise.«


  »Der Abschnitt, den ich gerade entziffert habe, berichtet von einer Botschaft, die Jesus der Menschheit hinterlassen haben soll. Ich begreife nicht alles, aber es ist faszinierend!«


  »Ich dachte, Sie seien Atheistin.«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Wie kann eine Botschaft Jesu Sie interessieren, wenn Sie Atheistin sind?«


  »Nur weil ich nicht an Gott glaube, bezweifle ich noch lange nicht die Existenz Jesu! Er war ganz bestimmt ein ungewöhnlicher Mann. Man hätte ihn nicht zum Sohn Gottes machen müssen, um seinen Worten, so entstellt sie heute auch wiedergegeben werden, einen wahren philosophischen Gehalt zu verleihen.«


  »Wenn Sie es sagen. Was haben Sie sonst noch entdeckt?«, wollte ich wissen und starrte über ihre Schulter auf das Manuskript.


  »Hören Sie, Damien, besorgen Sie mir ein Wörterbuch und geben Sie mir ein paar Stunden Zeit, dann kann ich Ihnen mehr sagen.«


  »Und die Mona Lisa?«


  »Ach ja, die Mona Lisa. Schauen Sie«, forderte sie mich auf und zeigte mir das Bild in seinem erbärmlichen Zustand. »Fällt Ihnen etwas auf?«


  »Hm, es ist beinahe verbrannt?«, scherzte ich.


  »Schauen Sie genau hin! Überall sind Bleistiftzeichen. Kleine Kreise. Ich habe sie gezählt: dreißig kleine Kreise sind auf dem ganzen Bild verteilt.«


  Ich ging etwas näher heran, und tatsächlich gab es Spuren, die aussahen, als wären sie mit einem Zirkel gemacht worden.


  »Das ist seltsam«, bemerkte ich und rieb mir das Kinn.


  »Das ist ja wohl das Mindeste, was man dazu sagen kann. Ich weiß nicht, was sie bedeuten, aber ich bin sicher, dass sie nicht zufällig dort sind. Ihr Vater hat etwas auf der Mona Lisa gesucht.«


  »Hatten Sie Zeit, einen Blick auf die Notizen meines Vaters zu werfen?«


  »Ja, aber sie sind nur ein Auszug und nicht sehr deutlich. Ich glaube, wenn ich Dürers Dokument übersetzt habe, wird es mir leichter fallen, sie zu entziffern, denn die Notizen Ihres Vaters beziehen sich darauf.«


  »Gut, dann haben Sie ja genug zu tun! Was machen wir mit der Gendarmerie?«


  »Im Augenblick weiß niemand, wo wir sind.«


  »Genau das macht mir Sorgen! Ich werde dort anrufen.«


  »Haben Sie den Verstand verloren? Nein, zuerst lösen wir dieses Rätsel und dann erzählen wir alles den Bullen.«


  »Sie haben den Verstand verloren! Ich habe jedenfalls keine Lust, im Gefängnis zu enden!«


  Ich nahm mein Handy und wählte die Nummer des Kommissariats in Gordes. Sophie riss es mir aus der Hand und schaltete es aus.


  »Achtundvierzig Stunden. Geben wir uns achtundvierzig Stunden, und wenn wir bis dahin nichts herausgefunden haben, melden wir uns. Schließlich haben wir uns nichts vorzuwerfen! Wenn wir jetzt dort anrufen, können Sie das Geheimnis Ihres Vaters vergessen.«


  Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie war völlig aus dem Häuschen, und ich war ziemlich verängstigt.


  »Der Gendarm hat mich ausdrücklich darum gebeten, ihn zu benachrichtigen, wenn ich Gordes verlassen wollte.«


  Sophie schüttelte resigniert den Kopf und reichte mir widerwillig mein Handy.


  »Sie sind ein Versager!«


  Ich nahm mein Handy und wählte erneut die Nummer der Gendarmerie. Sophie hatte Recht. Ich war ein Versager. Aber ich konnte nicht kämpfen.


  »Monsieur Louvel?«, schrie der Polizist am anderen Ende der Leitung. »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie Gordes nicht verlassen dürfen!«


  »Es tut mir Leid, aber ich bleibe nicht so gern in einer Stadt, in der man auf mich schießt«, erwiderte ich. »Ich bin jetzt in Paris, und solange Sie die Typen nicht festgenommen haben, die mich in Ihrem schönen Dorf zweimal angegriffen haben, werden Sie mich auch nicht wiedersehen.«


  »Ich kann schlecht zwei verkohlte Leichen festnehmen! Und wenn es ums Festnehmen geht, Louvel, stehen Sie ganz oben auf meiner Liste! Ich habe den Staatsanwalt gebeten, Sie landesweit zur Fahndung auszuschreiben!«


  Ich zog eine Grimasse.


  »Haben Sie die Typen identifiziert?«, fragte ich vorsichtig und leise.


  »Monsieur Louvel, es tut mir Leid, aber ich bitte Sie, sich auf das nächstliegende Kommissariat zu begeben und…«


  Ohne ihm weiter zuzuhören, unterbrach ich das Gespräch.


  Sophie musterte mich.


  »Gut gemacht«, sagte sie ironisch.


  »Sie hatten Recht«, gab ich zu und legte die Stirn in Falten. »Achtundvierzig Stunden.«


  Sie lächelte.


  »Und Ihr Agent?«


  Ich zögerte kurz, schaltete mein Telefon aus, öffnete es und nahm die Chipkarte heraus.


  »Achtundvierzig Stunden«, wiederholte ich und steckte die Karte in meine Tasche.


  Sie nickte zustimmend.


  »Besorgen Sie sich für alle Fälle noch eine Karte, es könnte sein, dass Sie trotzdem ein Telefon brauchen!«


  »Einverstanden. Ich kaufe Ihnen auch ein Wörterbuch, und während Sie in Ruhe Ihre Übersetzung machen, werde ich mich am Pariser Sitz der Acta Fidei umsehen. Bei Inadexa.« Sie wandte sich rasch zu mir um.


  »Sind Sie verrückt geworden?«


  »Keineswegs.«


  »Das ist viel zu gefährlich!«


  »Es ist doch eine offizielle Organisation oder? Eines ihrer Mitglieder hat mich angerufen, ich möchte einfach nur rauskriegen, wer es war.«


  »Eine offizielle Organisation, die in Paris unter dem Namen einer Scheinfirma residiert. Nein, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


  »Hören Sie, wenn der Typ, der uns angerufen hat, nicht in ihrem Auftrag gehandelt hat, dann wird sie das interessieren, und wenn sie in die Sache verwickelt sind, dann werde ich das bestimmt sehr schnell merken. Ich werde ganz dreist dort aufkreuzen. Ich muss es wissen.«


  Sie seufzte.


  »Das ist keine besonders intelligente Methode. Ich habe eine Waffe zu Hause«, fuhr sie fort, »es wäre vielleicht ratsam, sie zu holen.«


  »Nein, das geht nicht. Ich bin Drehbuchautor und kein Cowboy! Außerdem können wir nicht zu Ihnen nach Hause gehen, das ist der Ort, an dem uns die Polizei oder die Raben am ehesten schnappen würden.«


  Ich erhob mich, doch sie hielt mich am Arm fest.


  »Passen Sie in jedem Fall gut auf sich auf«, sagte sie eindringlich.


  »Jetzt besorge ich Ihnen erst einmal ein Wörterbuch, das dürfte nicht allzu gefährlich sein.«


  Eine halbe Stunde später hinterließ ich an der Hotelrezeption einen deutsch-französischen Larousse und bat den Hotelpagen, ihn in unser Zimmer hochzubringen. Dann machte ich mich auf den Weg zu Acta Fidei.


  *


  Die Ironie des Schicksals wollte es, dass sich der Sitz der Inadexa in der Rue Jules-César hinter der Place de la Bastille befand, nur wenige Meter von einem Scientology-Zentrum entfernt. Gleich zwei so bedeutende Institutionen in einer Straße, so etwas gab es nur in New York oder Paris. Und genau an diesem Tag waren die Scientologen unterwegs.


  Die ergebenen Anhänger, Scientologen aus aller Welt, vielleicht sogar mehr ausländische als französische, veranstalteten eine Demonstration, um gegen den ›Rassismus‹ zu protestieren, dem sie sich in Frankreich ausgesetzt sahen. Einige trugen riesige gelbe Sticker in Form des Davidsterns, auf denen stand: ›Mitglied einer Sekte‹. Das Ganze verursachte mir Brechreiz. Ich dachte an das Schicksal Hunderttausender Juden vor einem halben Jahrhundert und daran, wie diese skrupellosen Halunken die Erinnerung an sie heute missbrauchten. Alles in allem bestand die einzig wirkliche Belästigung für Hubbards Kinder in unserem Land darin, dass der Fiskus versuchte, sie zur Kasse zu bitten! Dies mit dem Schicksal der Juden während des Zweiten Weltkriegs zu vergleichen, ging weit über die Grenzen des schlechten Geschmacks hinaus.


  Ich bahnte mir einen Weg durch die Reihen der Demonstranten und hielt die Augen auf den Boden gerichtet, um ihren klebrigen Blicken nicht zu begegnen, und aus Angst, der Drang sie zu beschimpfen, könnte mich überwältigen.


  Die Inadexa residierte in einem hohen, schmalen Gebäude. In der Reihe älterer Häuser war es das modernste, errichtet aus glattem weißen Stein mit Fenstern aus großen bläulichen Spiegeln.


  Ich blieb vor dem Gebäude stehen. Keine Tafel, kein Schild zeigte an, wo man sich befand, aber ich war mir ganz sicher, an der richtigen Adresse zu sein. Zwei kleine Kameras über dem Eingang ließen den Schluss zu, dass im Reich Gottes die Sicherheit ernst genommen wurde.


  Ich ging auf die großen Schiebetüren aus Glas zu, die sich gleich vor mir öffneten. Dann betrat ich vorsichtig eine große weiße Halle, deren Fußboden wie ein Gletscher wirkte. Eine Aufzugtür teilte die hintere Wand und rechts und links von ihr schwangen sich elegante schwarze Treppen nach oben. An mehreren Stellen entdeckte ich ein Emblem, das ich schon auf der Satzung von Acta Fidei gesehen hatte. Auf der Liste, die uns der Hacker geschickt hatte, war das Kreuz auf einer Sonne zu sehen gewesen.


  Zu meiner Rechten saß eine Empfangsdame und tippte etwas in die Tastatur eines Computers. Sie war etwa dreißig, sehr zierlich, trug ein königsblaues Kostüm, zu viel Make-up und ein falsches Lächeln.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Ich näherte mich dem Empfang, legte beide Hände auf die weiße Theke und bemühte mich, ein genauso breites Lächeln in mein Gesicht zu zaubern.


  »Giuseppe Azzaro?«


  Unsere Reaktionen spiegelten sich in unseren Augen wider. Sie musste das Zögern in meinem Blick bemerkt haben, ich hatte gemerkt, dass sie überrascht war. Sie ließ sich für ihre Reaktion eine Sekunde zu viel Zeit. Das machte sie verdächtig. Sie wich etwas zurück, schenkte mir wieder ein Lächeln und griff nach dem Telefon. Ich entfernte mich einen Schritt und vergrub meine Hände in den Hosentaschen, um den Eindruck von Lässigkeit zu erwecken, aber die Spannung war zu spüren, fast zu greifen.


  Ich hörte sie ein paar italienische Worte ins Telefon flüstern. Leider war mein Italienisch zu mäßig, um sie zu verstehen. Sie lächelte mich immer noch an. Sie lächelte schlichtweg zu viel. Dann hörte ich Schritte von links und wandte den Kopf. Zwei Männer kamen die Treppe an der Seite des Aufzugs herunter. Wären die beiden Killer aus Gordes nicht am Fuß eines Baumes verbrannt, hätte ich geschworen, dass es dieselben Männer waren. Lange schwarze Mäntel, breite Schultern, kantige Gesichter. Verdammte Karikaturen. Verdammte Raben.


  Ich trat noch einen Schritt zurück. In diesem Augenblick schienen sie ihr Tempo zu beschleunigen. Ich blickte zur Empfangsdame. Sie lächelte nicht mehr, sondern blickte zur Treppe. Die beiden Wachhunde kamen auf mich zu. In letzter Sekunde entschied ich, dass es an der Zeit war, das Feld zu räumen. Mit einem Satz stürzte ich zu der großen Glastür, aber sie ging nicht auf. Die beiden Raben rannten hinter mir her. Ich versuchte, die beiden Türflügel auseinanderzuziehen. Unmöglich. Panik erfasste mich und ich warf mich mit der Schulter dagegen. Ein Flügel gab nach und krachte auf den Gehweg. Die Tür zersplitterte in tausend kleine Glasscherben, die nach allen Seiten flogen.


  Ich trat auf die Straße. Dutzende demonstrierender Scientologen starrten mich mit offenen Mündern an. Diese komischen Käuze würden mir Schutz bieten müssen. Ich rannte auf sie zu und drängte mich zwischen sie, als die beiden Wachhunde mich fast eingeholt hatten. Ohne mich umzusehen bahnte ich mir mit vorgestreckter Schulter einen Weg durch die Meute von Hubbard-Anhängern bis zur Rue de Lyon.


  Eilig überquerte ich die breite Straße, ohne auf den dichten Verkehr zu achten. Ein Bus hätte mich fast angefahren, bremste in letzter Sekunde und hupte wie wild. Als ich auf dem gegenüberliegenden Gehweg angelangt war, sah ich mich nach den beiden Wachhunden um. Der Vorteil bei diesen Kleiderschränken war, dass ihre Muskelberge sie am Laufen hinderten. Sie standen noch auf der anderen Seite und suchten nach mir.


  Ich duckte mich und eilte Richtung Gare de Lyon, schlich die schmutzigen Mauern entlang, schlängelte mich zwischen Kiosken und Trinkwasserbrunnen hindurch, bog in eine Straße ein, und als ich sicher war, aus ihrem Blickfeld verschwunden zu sein, begann ich zu rennen. Ich rannte einige Minuten lang, bis ich außer Atem die Arkaden der Avenue Daumesnil erreichte. Erschöpft blieb ich stehen und blickte zurück, um sicher zu sein, dass mir die Wachhunde nicht mehr auf den Fersen waren. Da ich weit und breit niemanden sah, beschloss ich, mich in ein Café zu flüchten.


  Ich betrat ein kleines Bistro auf dem Boulevard Diderot, und während ich von Zeit zu Zeit einen Blick nach draußen warf, kaufte ich mir erst einmal eine Telefonkarte für mein Handy. Schweißnass trank ich einen Kaffee an der Theke, misstrauisch beäugt von den Kellnern.


  Während ich versuchte, zwischen den freundlichen Gästen, den lärmenden Betrunkenen und den aufgeregten Spielern unsichtbar zu bleiben, trank ich meinen Espresso und überlegte, was meine kleine Expedition zu Acta Fidei eigentlich gebracht hatte. Ich hatte nichts erfahren. Nichts, außer, dass ich ihrem Sicherheitsdienst bekannt war und dass man offenbar beabsichtigte, mich zu erwischen. Sogar die Empfangsdame des Pariser Büros wusste über mich Bescheid! Doch Bescheid worüber eigentlich?


  Die Tatsache, dass die beiden Kleiderschränke, die mich verfolgt hatten, fast die gleichen Klamotten trugen wie die in Gordes, bedeutete nicht zwangsläufig, dass die vier zu derselben Organisation gehörten. Rausschmeißer haben überall auf der Welt die gleiche Fresse und die gleichen Jacken. Aber dennoch…


  Ich zahlte meinen Espresso und verließ beruhigt die Kneipe. Ohne auf etwas Derartiges gefasst zu sein, stand ich plötzlich den beiden finsteren Wachmännern von Acta Fidei Auge in Auge gegenüber. Offensichtlich hatten sie mich noch immer gesucht, schienen aber genauso überrascht zu sein wie ich.


  Ohne nachzudenken stürzte ich auf den Boulevard Diderot. Ich rannte schneller, als man es in meinem Alter eigentlich tut und legte alle Kraft in meine Beine und freute mich über jeden Zentimeter, der mich von meinen beiden Verfolgern trennte. Ich hörte ihren rauen Atem hinter mir, das Geräusch ihrer schweren Schuhe auf dem Pflaster. Einige Passanten machten uns den Weg frei und starrten uns fassungslos hinterher. Sie wussten nicht, wen sie aufhalten sollten. Den Verfolgten oder die Verfolger. Doch wir ließen ihnen keine Zeit, sich zu entscheiden, da wir viel zu schnell an ihnen vorbeihasteten.


  Mein Hals brannte, meine Schenkel begannen zu schmerzen und meine Kraft verließ mich. Ich würde nicht mehr lange durchhalten können und beschloss, die Straße noch einmal zu überqueren, da die beiden Typen dieses Spielchen anscheinend nicht mochten. Aber hier herrschte zu wenig Verkehr, und sie hätten mich mühelos verfolgen können.


  Als ich den Boulevard wieder hinaufrannte, merkte ich, dass meine Schritte langsamer wurden, meine Verfolger aber noch nicht näher kamen. Diese Wachhunde waren vielleicht etwas langsam, aber zornig und ausdauernd waren sie auch.


  Ich fand einen Metro-Eingang und rannte ohne nachzudenken die Treppe hinunter, um im Untergrund zu verschwinden. Am Fuß der Treppe verlor ich das Gleichgewicht, fiel mit dem Kopf nach vorn in den Tunnel und riss dabei einen jungen Mann um. Die beiden Wachleute kamen an dem oberen Teil der Treppe an und brüllten:


  »Aus dem Weg!«


  Ich erstarrte vor Angst. Sie würden mich kriegen. Ich sah schon, wie sie mit geballten Fäusten über mich herfielen. Ich war kurz davor, mitten in einer gleichgültigen Menge verprügelt zu werden.


  Das Klingeln der anfahrenden Metro riss mich aus meiner Erstarrung. Das war meine letzte Chance. Ich erhob mich mit einem Ruck und stützte mich dabei auf den Oberkörper des armen Mannes, den ich umgerissen hatte. Dann rannte ich zu den Kontrollsperren, sprang darüber hinweg und stürzte die Treppe hinunter, die zum Bahnsteig führte.


  Das Klingeln verstummte. Gleich würde die Bahn abfahren. Ich eilte die Stufen, zwei auf einmal nehmend, hinunter, dann hörte ich, wie sich die Waggontüren mit einem Quietschen schlossen. Ich sprang die letzten Stufen hinunter und fiel auf den Bahnsteig. Noch ein Schritt bis zum Trittbrett. In letzter Sekunde stellte ich meinen Fuß in die Türöffnung. Dann schob ich meine Hände hinein. Mit aller Kraft zog ich die Türen auseinander und schlüpfte schließlich in den Wagen. Die beiden Schiebetüren schlossen sich krachend hinter mir, und der Zug setzte sich in Bewegung.


  In diesem Augenblick erreichten die beiden Wachhunde den Bahnsteig.


  »Scheiße!«, schrie der Erste.


  Aber der Zweite hatte nicht die Absicht aufzugeben. Er rannte neben dem Wagen her und zerrte am Griff. Die Tür war blockiert, aber dieser Kerl besaß mindestens hundertdreißig Kilo Muskeln. Die beiden Flügel gingen langsam wieder auf.


  Ohne zu zögern versetzte ich den Fingern des Mannes einen kräftigen Fußtritt. Ich hörte seinen Schmerzensschrei, und er zog seine Hand zurück. Die Türen schlossen sich wieder, der Zug fuhr weiter, und mein Verfolger blieb außer Atem und mit blutender Hand zurück.


  *


  Nach mehreren komplizierten Umwegen mit Bus und Metro gelang es mir, meine Verfolger endgültig abzuschütteln und der Tag war schon fast vorbei, als ich wieder im Hotel ankam. Ein Tag, der mich vollkommen um den Verstand gebracht hatte, denn nun zuckte ich zusammen, sobald ich einen schwarz gekleideten Mann sah, sobald eine große Limousine an einer Ampel neben mir hielt, sobald mich jemand seltsam musterte.


  Im Laufe meines Lebens hatte ich einige Psychosen durchlitten, und früher hatten mir die Drogen mehr als einen Streich dieser Art gespielt, aber noch nie hatte ich solch eine starke psychische Spannung empfunden. Mehrere Male hatte ich stehen bleiben müssen, um den Kontakt mit der Wirklichkeit wiederherzustellen. Um meinen Verstand unter Kontrolle zu bekommen, um mich so normal wie möglich zu verhalten. In wenigen Tagen waren so viele seltsame Dinge geschehen, dass ich allmählich an meiner eigenen Vernunft zweifelte. Hatte mein Vater mir eine Falle gestellt? Verfolgten uns diese Männer tatsächlich? Litten Sophie und ich unter Wahnvorstellungen sie getrieben von der Suche nach einer Sensation und ich unter dem Eindruck des Todes meines Vaters?


  Angst umklammerte mich. Tausende von Stimmen riefen mir zu umzukehren. Das Ganze aufzugeben. Ich hatte das Gefühl, etwas Falsches zu tun. Und doch musste ich es wissen, und die Neugier half mir zu kämpfen.


  Als ich an unsere Zimmertür klopfte, begriff ich, dass Sophie noch mit ihrer Übersetzung beschäftigt sein musste, da es recht lange dauerte, bis sie öffnete.


  Als ich ihr von meinem Abenteuer berichtet hatte, zündete sie sich eine Zigarette an, lehnte sich an das Fenster und sagte langsam: »Na schön, es steht also fest, dass Acta Fidei die Hände im Spiel hat, und nun wird es ziemlich ernst.«


  Das war offenbar der letzte Beweis, den Sophie gebraucht hatte, um sich davon zu überzeugen, dass wir nicht träumten. Der Rauch ihrer Zigarette zauberte einen zarten Vorhang vor ihr Gesicht, und ich konnte nicht erkennen, ob ihr Blick Angst oder Erregung verriet. Aber sie stand reglos und schweigsam da.


  Ich betrachtete den Schreibtisch in unserem Hotelzimmer. Die Notizen meines Vaters lagen um Dürers Manuskript herum, und Sophie hatte mehrere Seiten eines großen Hefts voll geschrieben.


  Ich ging zur Minibar und nahm mir einen Whisky.


  »Ich brauche jetzt unbedingt einen Drink. Wollen Sie auch einen?«, fragte ich und wandte mich Sophie zu.


  Sie winkte ab. Ich setzte mich seufzend vor den Schreibtisch und warf einen Blick auf ihre Notizen.


  »Wie ich sehe, sind Sie gut vorangekommen.«


  Sie ließ sich mit einer Antwort Zeit, als müsste sie zuerst die letzten Nachrichten von der Front verarbeiten.


  »Ja, ich bin gut vorangekommen. Und ehrlich gesagt, habe ich den Eindruck, dass ich träume. Ich frage mich, in was für ein Wespennest wir gestochen haben, Damien. Das hier ist wirklich eine verrückte Geschichte.«


  »Erzählen Sie«, drängte ich sie.


  Sie drückte die Zigarette im Aschenbecher ihres Nachttischs aus und setzte sich neben mich auf die Lehne meines Sessels. Ich trank einen Schluck Whisky und sie begann zu reden.


  »Ich bin erst am Anfang. Aber der ist schon nicht übel. Durch Dürers Manuskript habe ich mehr über den Stein von Iorden herausfinden können. Und die Notizen Ihres Vaters haben mir dabei viel geholfen. Passen Sie gut auf, das Ganze ist ein wenig kompliziert.«


  »Ich höre.«


  »Das Wichtigste und das erklären vor allem die Notizen Ihres Vaters ist zunächst einmal die Tatsache, dass es kein einziges zeitgenössisches Dokument gibt, das die Existenz Jesu erwähnt.«


  »Das heißt?«


  »In den historischen Schriften seiner Zeitgenossen wird Jesus nie erwähnt. Abgesehen von den Evangelien stammt die älteste Erwähnung von Plinius dem Jüngeren aus dem Jahre 112, also ungefähr achtzig Jahre nach Christi Tod.«


  Sie schwieg und warf einen Blick auf ihre Notizen. Sie hatte eine Art, beim Reden den Bügel ihrer Nickelbrille hochzuschieben, als sei sie eine Geschichtsstudentin, die stolz auf ihre Forschungsergebnisse war.


  »Im Jahre 125«, fuhr sie fort, »erwähnt ihn Minucius Fudanus in einem Bericht über Kaiser Hadrian. Aber Josephus Flavius, einer der zuverlässigsten Historiker jener Zeit, kannte nicht einmal die ersten Christen. Kurzum, außer den historischen Schriften von Plinius dem Jüngeren sind die einzigen Dokumente, die man über Jesus und die Anfänge des Christentums besitzt, religiöse Texte, in erster Linie die Evangelien, die jedoch fünfzig bis achtzig Jahre nach Christi Tod entstanden, die Apostelgeschichte und die Briefe des heiligen Paulus aus noch späterer Zeit. Alles in allem nichts Zeitgenössisches.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Warten Sie, der letzte wichtige Punkt in den Notizen Ihres Vaters betrifft die Geschichte des Neuen Testaments. Eine bewegte Geschichte aus gewagten Übersetzungen, abgeschwächten Abschriften und willkürlichen Verkürzungen in den ersten Jahrhunderten, als der Text nicht immer mit den Vorstellungen der Kirche vereinbar war. Das Neue Testament festigte sich erst im Laufe mehrerer Jahrhunderte.«


  »Das ist eine lange Zeit.«


  »Das kann man wohl sagen. Die Evangelien wurden im Ursprung entweder von den Verfassern selbst oder von Schreibern auf Papyrusblätter geschrieben, die anschließend zusammengerollt oder zu einem Kodex zusammengefasst wurden. Kein Einziges dieser Originale ist uns bekannt. Wir besitzen heute lediglich einige Fragmente von Abschriften aus dem zweiten Jahrhundert, und die einzige vollständige Abschrift des Neuen Testaments, die wir haben, stammt aus dem Jahr 340. Sie ist zudem komplett in Griechisch. Zu Zeiten Jesu war Griechisch zwar die am häufigsten verwendete Schriftsprache, aber ein Teil der Originale müsste dennoch auf Aramäisch geschrieben worden sein. Das Ergebnis: Wenn man heute die verschiedenen Abschriften jener Zeit vergleicht, jetzt halten Sie sich fest findet man mehr als zweihundertfünfzigtausend Versionen. Die Entdeckung der Qumran-Rollen hat ergeben, dass unsere Fassung des Alten Testaments auch wenn sie viel älter ist dem Originaltext sehr viel näher ist als unser Neues Testament.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass das Neue Testament nicht zuverlässig ist?«


  »Jedenfalls kann man absolut nicht sagen, inwieweit es den Originaltexten entspricht. Aber das ist noch nicht alles. Es geht auch darum, was die Kirche anerkennt und was sie nicht anerkennt. Das Evangelium des Thomas, das in Nag Hammadi gefunden wurde, und die Manuskripte vom Toten Meer sind nur zwei Beispiele für Texte, die die Kirche verunsichern.«


  »Warum verunsichern sie sie?«


  »Häufig wegen der Einzelheiten. War Jesus verheiratet? Hatte er Brüder? Dumme Fragen, die der Kirche nicht passen und aufgeblähte Pfarrer aufregen. Aber es gibt viel interessantere Fragen. Zum Beispiel: Wenn man die frühen Anfänge des Christentums untersucht, stellt man fest, dass die jüdische Sekte der Essener den ersten Christen am meisten ähnelt.«


  »Die Verfasser der Manuskripte vom Toten Meer?«


  »Unter anderem. In der Apostelgeschichte ist das Bild, das Lukas von den ersten Christen entwirft, seltsamerweise dem sehr ähnlich, das Philon später von den Essenern zeichnen wird. Zum Beispiel ihre Art, das Pfingstfest zu feiern. Selbst das Abendmahl, mit der Bitte um die Segnung des Brotes und dem Ausstrecken der Hände, eines der wichtigsten Symbole des Christentums überhaupt, ist die getreue Kopie einer Zeremonie der Essener. Auch die Auffassung von der Gütergemeinschaft ist bei den Essenern und den ersten Christen dieselbe. Barnabas zum Beispiel verkauft sein Feld und gibt das Geld den Aposteln. Die Essener waren sehr gebildet und hatten einen starken eschatologischen Glauben. Es ist also ziemlich wahrscheinlich, dass die meisten von ihnen zum Christentum übertraten. Dennoch sind die Essener die Einzige der drei großen jüdischen Sekten, die mit keiner Silbe im Neuen Testament erwähnt wird. Ohne die Manuskripte vom Toten Meer, die Israel und die Kirche beinahe fünfzig Jahre lang verborgen hielten, wüssten wir nicht viel über sie. Verwirrend, nicht wahr?«


  »Ja. Ich habe sowieso nie richtig begriffen, weshalb es so lange dauerte, bis die Manuskripte vom Toten Meer veröffentlicht wurden.«


  »Petrus, Jakobus und Johannes besitzen im Evangelium einen herausragenden Platz. Zwölf Apostel, von denen drei besonders hervorgehoben werden. Stellen Sie sich nun vor, dass der Rat der Essener Gemeinschaft wie durch Zufall traditionell ebenfalls zwölf Mitglieder umfasste, davon drei Hohepriester.«


  »Das wird tatsächlich immer verwirrender. Soll das heißen, die Kirche hätte versucht, den Essener Ursprung des Christentums zu leugnen?«


  »Diese Frage stellt sich zu Recht. Ein weiteres Beispiel: die Bedeutung von Jakobus, nicht als Apostel, sondern als Bruder des Herrn. Ihrem Vater zufolge wird seine Rolle in der Bibel falsch wiedergegeben, vermutlich weil er zu einer Gruppe gehörte, der Lukas und Paulus feindlich gegenüberstanden. Im Evangelium nach Thomas ist Jakobus der Gerechte derjenige, zu dem die Apostel nach der Auferstehung gehen müssen. Klemens behauptet in seinen verblüffend plastischen Beschreibungen, dass Jakobus zusammen mit Johannes und Petrus die Gnosis des auferstandenen Christus erhalten habe. Und an dieser Stelle wird es interessant und führt zu Dürers Manuskript. Wissen Sie, was der Begriff Evangelium eigentlich bedeutet?«


  »Nein«, musste ich zugeben.


  »Er kommt aus dem Griechischen euaggelion, das bedeutet frohe Botschaft. Und worin besteht Ihrer Meinung nach diese frohe Botschaft?«


  »Ich weiß nicht. Dass Jesus auferstanden ist?«


  »Aber nein! Die frohe Botschaft liegt in der Lehre Christi. Das Problem besteht darin, dass Jesus unaufhörlich betont, dass er die frohe Botschaft bringe, sie aber nie deutlich in Worte fasst. Ansatzweise überbringt er die Botschaft vom Frieden, von der Liebe, sicher, aber das ist nicht die frohe Botschaft, die er ankündigt. Es ist, als ob immer etwas fehlte.«


  »Ja, aber man muss es nicht übertreiben! Die Botschaft Christi ist bekannt, und das Mindeste, was man über sie sagen kann, ist, dass sie Erfolg hatte.«


  »Doch dass sie bekannt war, heißt ja nicht, dass sie vollständig war! Die große Stärke Jesu bestand darin, sich mit einfachen Worten an das jüdische Volk zu wenden, während die Talmuds viel elitärer waren und überhaupt keine Beziehung zum Alltag der Zeitgenossen Jesu hatten. Wenn man es genau bedenkt, ist ungefähr tausend Jahre später mit den Katharern in Südfrankreich dasselbe geschehen. Zu einer Zeit, da die Predigten immer elitärer geworden waren, weit entfernt von der einfachen und klaren Botschaft Jesu, zu einer Zeit, da die Messe auf Latein gehalten wurde, hatten die wenigen Priester, die sich mit einfachen Worten an die Menschen wandten, in einer Sprache, die sie verstanden, enormen Erfolg. So durchschlagenden Erfolg, dass der Papst Angst vor der Konkurrenz bekam und befahl, allen den Kopf abzuschlagen, ohne Ausnahme.«


  »Alle zu töten?«


  »Ja. Wie dem auch sei, Sie sagen, man kenne die Lehre Christi gut, dennoch gibt es zwei eigenartige Elemente. Erstens ist da die völlig übernatürliche Szene der Verklärung.«


  »Helfen Sie mir auf die Sprünge.«


  »Kurz gesagt: Jesus nimmt Petrus, Jakobus und Johannes mit auf einen Berg, man weiß nicht genau, um welchen es sich handelte, vielleicht um den Thabor, vielleicht um den Hermon, und dort nimmt Jesus göttliche Gestalt an.«


  »Das heißt?«


  »Das ist ja gerade die Frage. Erinnern Sie sich, ich hatte Ihnen gerade erklärt, dass Klemens eine andere Szene erwähnt, in der Jakobus, Petrus und Johannes die Gnosis des auferstandenen Christus erhalten haben sollen.«


  »Ja und?«


  »Laut Dürers Text und den Recherchen Ihres Vaters liegt hier der Schlüssel zu den Evangelien. Jesus soll ihnen eine Botschaft, ein euaggelion, überbracht haben, die aber in der Bibel nicht direkt erwähnt wird.«


  »So etwas wie eine Analyse der Kabbala.«


  »Ja, oder der Hermeneutik. Dürers Meinung nach steht die wahre Botschaft Jesu nicht in der Bibel, die den Notizen Ihres Vaters zufolge lediglich einen verstümmelten geschichtlichen Abriss darstellt, der sich auf Jesus beruft. Seine wahre Botschaft ist irgendwo anders. Wenn man diesen Manuskripten glaubt, ist Christus ein Erleuchteter im besten Sinne des Wortes, der Hüter eines Geheimnisses oder eines absoluten Wissens, und seine Lehre hat nur den einen Zweck gehabt, dieses Wissen zu vermitteln.«


  »Ein absolutes Wissen?«


  »Ich weiß nicht. Eine Offenbarung, eine Wahrheit. Das euaggelion.«


  »Etwas von der Art Gott lebt?«


  »Nein. Damals zweifelte niemand daran. Die Sensation wäre gewesen: Gott existiert nicht. Aber nein, ich glaube, es ist etwas anderes.«


  »Aber was?«


  »Wenn ich es wüsste, wären wir nicht hier. Ich glaube, genau dieses euaggelion war das Ziel der Suche Ihres Vaters, und heute strecken Acta Fidei, der Bilderberg und vermutlich ein ganzer Haufen anderer Neugieriger ihre Finger danach aus.«


  »Das ist doch total irre!«


  »Nicht unbedingt, wenn man es recht bedenkt. Aber warten Sie, es geht noch weiter. Ich erkläre Ihnen, welche Schlussfolgerung Ihr Vater aus Dürers Manuskript gezogen hat, das ich erinnere Sie von Leonardo da Vinci inspiriert sein soll: Jesus hat ein Wissen, ein Geheimnis mitbekommen, man weiß nicht genau wann und wie, vielleicht von Johannes dem Täufer, vielleicht direkt, wie ein Wissen um die Zukunft oder wie ein Instinkt.«


  »Von der Art eines Einsteins, der aufwacht und ruft E = mc2.«


  »Wer weiß? Auf jeden Fall begann er zu sagen, er besitze ein Wissen, eine frohe Botschaft, die er den Menschen verkünden möchte. Aber mit der Zeit entdeckte er das wahre Wesen seiner Zeitgenossen und begriff, dass er ihnen seine Botschaft nicht direkt übermitteln konnte. Sie waren nicht bereit dafür. Sie würden sie nicht verstehen. Sagte er nicht selbst: Werft den Hunden keine heiligen Dinge vor und werft keine Perlen vor die Säue?«


  »Das ist nicht sehr liebevoll.«


  »Nein. Jesus war nicht immer liebevoll. Er versuchte, die Menschen in ihrer Entwicklung voranzubringen, damit sie bereit waren, seine Botschaft zu verstehen. Er öffnete ihren Geist. Ihrem Vater zufolge ist eine der wichtigsten Lehren Christi, Liebe deinen Nächsten wie dich selbst, nur ein Mittel, die Menschen darauf vorzubereiten, dieses Wissen zu empfangen. Im Grunde zielte sein ganzes Wirken nur darauf ab. Als er dann sah, dass er verraten war und sterben würde, und dass die Menschen immer noch nicht bereit waren, seine Lehre aufzunehmen, beschloss er, sein Geheimnis den künftigen Generationen anzuvertrauen, indem er es versteckte.«


  »Wie?«


  »Er verschlüsselte es.«


  »Sie scherzen?«


  »Keineswegs. Daher kommt doch die Vorstellung, dass Jesus während der Verklärung oder nach der Auferstehung seine Gnosis an Johannes, Petrus und Jakobus übermittelte. Und hier kommt nun der Stein von Iorden ins Spiel. Mehrere apokryphe Texte spielen darauf an: Jesus soll sein einziges Schmuckstück, seinen einzigen Besitz, seinem treuesten Freund geschenkt haben. Doch wer das ist, da gehen die Meinungen auseinander. Mal ist es Petrus, mal Jakobus, mal Johannes und mal alle drei. Einer der Texte von Nag Hammadi besagt sogar, dass Maria das Kleinod Christi erhalten habe.«


  »Der Stein von Iorden soll also die Geheimbotschaft Jesu enthalten?«


  Sie zuckte die Schultern und lächelte mich an.


  »Und Sie behaupten, Sie hätten erst den Anfang übersetzt?«, bemerkte ich bestürzt. »Aber wovon handelt dann der übrige Text?«


  »O je! Da fragen Sie mich zu viel! Der übrige Text scheint die Geschichte des Steins von Iorden zu erzählen, über die Jahrhunderte hinweg. Wie unsere diversen Freunde wird Dürer ihn gesucht haben, und er scheint Nachforschungen über den Verbleib dieser geheimnisvollen Reliquie angestellt zu haben. Aber mehr weiß ich nicht. Morgen übersetze ich weiter. Ehrlich gesagt, habe ich genug für heute.«


  »Und welcher Zusammenhang besteht zu Melancolia, zu dem Kupferstich?«


  »Ich weiß nicht genug. Vielleicht hat er Dürer als Vorwand gedient. Es gibt viele Symbole, die an diese Geschichte erinnern, aber es ist zu früh, als dass ich da durchblicken würde. Es gibt ein magisches Viereck, Werkzeuge, von denen einige an Freimaurersymbole denken lassen: ein Engelchen, ein behauener Stein, ich weiß nicht. Ich muss mir das alles erst näher anschauen.«


  Dann schwieg sie. Sie wirkte erschöpft. Aber ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


  Ich trank einen letzten Schluck Whisky.


  »Was sollen wir tun?«, fragte ich sie und stellte mein leeres Glas auf den Schreibtisch.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich weiß nicht. Die Geschichte erscheint mir völlig überdreht. Haben Sie Lust weiterzumachen?«


  »Machen Sie Witze?«, protestierte sie. »Im schlimmsten Fall ist die ganze Geschichte nur erfunden. Aber was haben wir zu verlieren? Selbst eine erfundene Geschichte, die da Vinci und Dürer interessierte und die heutzutage den Bilderberg und eine Organisation christlicher Glaubensfanatiker interessiert, ist auf jeden Fall eine Geschichte, die es verdient, erforscht und enthüllt zu werden, nicht wahr? Und dann besteht ja immer noch die Möglichkeit, dass sie wahr ist.«


  »Genau das macht mir Sorgen! Eine Geheimbotschaft Jesu, verschlüsselt, zweitausend Jahre lang versteckt. Glauben Sie wirklich, dass es unsere Aufgabe ist, sie zu suchen?«


  »Wäre es Ihnen lieber, wenn es die Typen täten, die Sie niedergeschlagen haben?«


  Es war schwierig, darauf zu antworten. Auf alle Fälle wusste ich, dass es mir nie und nimmer gelingen würde, sie zum Aufgeben zu bewegen. Das war mir ziemlich recht, weil es mir einen Vorwand lieferte, warum ich es selbst nicht tat. Mir fehlte einfach der Mut, dabei muss ich gestehen, dass ich es letztlich auch selbst herausfinden wollte.


  »Also machen wir weiter?«


  »Selbstverständlich. Ich brauche eine gute Mütze Schlaf und morgen früh setze ich meine Suche fort.«


  »Und ich?«


  »Sie gehen in die Nationalbibliothek, um den Mikrofilm zu holen, auf den Ihr Vater auf der Rückseite der Mona Lisa hingewiesen hat.«


  »Ah, ich verstehe, Sie haben alles schon geplant.«


  Sie lächelte.


  »Ja.«


  In diesem Moment gab ihr Computer ein leises Biep von sich. Sie setzte sich wieder davor und ich blickte ihr über die Schulter.


  »Haigormeyer?«


  Es war unser Piraten-Freund. Seit Gordes hatten wir nichts mehr von ihm gehört. Auch wenn es erst vor zwei Tagen war, schien es eine Ewigkeit her zu sein.


  »Ja.«


  »Ich erkenne Ihr Pseudo, aber nicht Ihren Rechner.«


  »Er kann sogar unseren Computer erkennen?«, fragte ich verwundert.


  »Ja«, erwiderte Sophie, »das ist überhaupt nicht schwierig.«


  »Ist normal. Ich habe den Rechner gewechselt und musste die Programme neu installieren, aber ich bin es wirklich. Ich hatte ein paar kleine Probleme. Nichts Gravierendes.«


  »Tatsächlich. Ich wollte Sie warnen, weil es bei mir auch ziemlich heiß wird.«


  Sophie zog die Stirn kraus und warf mir einen besorgten Blick zu.


  »Das heißt?«


  »Seit wir über ICQ miteinander reden, scheint sich ein Haufen Leute für meinen Rechner zu interessieren. Zum Glück ist mein Computer gepanzert, aber die Angriffe hören nicht auf.«


  »Jemand versucht, Ihren Rechner zu knacken?«


  »Genau.«


  »Der begossene Begießer.«


  »Na ja, außer, dass ich nichts riskiere. Aber Sie dagegen…«


  »Glauben Sie, dass man versucht, an meine Daten zu kommen?«


  »Sie nicht?«


  »Doch, ist sogar ziemlich wahrscheinlich. Was kann man tun?«


  »Da Sie sich nicht so gut auskennen, könnte man erst mal einen Logger installieren.«


  »Was?«


  »Ein kleines Programm, das ich geschrieben habe und das alle IP-Transaktionen auf Ihrem Rechner überwacht. Das schützt Sie nicht vor Hackern, aber es ermöglicht Ihnen, alle zu sehen.«


  »Sie werden mir doch keinen Virus verpassen?«


  »Pfff.«


  »Heißt das, Sie werden dann Zugang zu meinen Dateien haben?«


  »Wenn Sie einverstanden sind. Ich erinnere Sie, dass ich Ihnen die brisanteste Ihrer Dateien geliefert habe.«


  Sophie wandte den Kopf in meine Richtung.


  »Was sollen wir tun? Sollen wir ihm vertrauen?«


  »Wenn er unsere Daten hätte knacken wollen, hätte er es längst tun können, da bin ich mir sicher. Vielleicht hat er es sowieso bereits getan.«


  »Soll ich ihn also sein Programm auf meinen Rechner installieren lassen?«


  »Wenn uns das einen gewissen Schutz bieten kann.«


  »Okay, schicken Sie es.«


  »Gut. Sie installieren das Programm und holen Ihre wirklich wichtigen Dateien vom Rechner runter. Speichern Sie sie auf Diskette oder CD-ROM.«


  »In Ordnung. Wird gemacht. Morgen erscheint Ihr Foto in der Libé.«


  »Ehrlich? Echt stark!«


  »Wir hören voneinander, wenn es Neues gibt?«


  »Geht in Ordnung.«


  Das Hotel besaß kein Restaurant, und wir beschlossen, essen zu gehen. Paris im Mai hat von jeher etwas Besonderes, nicht erst seit 1968 oder seit Aznavour. Der Frühling ist zu Ende, gemächlich breitet sich ein Sommer aus, der weiß, wie man auf sich warten lässt, die Blätter sprießen, der Flieder duftet. Wir schlenderten zwischen dem Eiffelturm und dem Invalidendom eine Weile an der Militärakademie im Schatten des linken Seineufers entlang, in einer kühlen Abendbrise, die aus jedem Lächeln ein gezwungenes werden lässt.


  Nach einem Umweg über die Seine entschieden wir uns schließlich für eine große in Rot und Schwarz gehaltene Brasserie an der Place de l'École Militaire, wenige Schritte vom Tourville entfernt. Als Jugendlicher hatte ich mehrmals dort gegessen und wusste, dass die Meeresfrüchte garantiert frisch waren. Das Restaurant hatte sich nicht verändert. Dieselben Lederstühle, dieselben Kupferkessel, dieselbe Hektik, das Geräusch von klapperndem Besteck und Stimmen, die sich vermischen: die Pariser Brasserie schlechthin. Und der Kellner, ein mit Amphetaminen vollgepumpter Pinguin, der einem nie in die Augen schaut, der ständig den Flaschenöffner in seiner Jackentasche umklammert hält, der nie den Wein vergisst, den man bezahlt, den man aber mehrere Male an Wasser und Brot erinnern muss. Paris wird immer Paris bleiben. Wir speisten ausgiebig, dann kehrten wir am späten Abend ins Tourville zurück.


  Kaum waren wir auf dem Zimmer, zog Sophie ihre Schuhe aus, warf sie unter einen Stuhl und ging schlafen. Ich beobachtete, wie sie sich auf dem Bett ausstreckte, dann setzte ich mich an den Schreibtisch und vergrub meinen Kopf in den Händen. Sophies Laptop vor mir erinnerte mich an meine Arbeit. Meine Drehbücher. Alles war in Gordes geblieben. Ich hatte keine Möglichkeit, auch nur irgendetwas dagegen zu unternehmen. Und in gewisser Weise war ich beinahe erleichtert. Sex Bot motivierte mich nicht mehr. Nicht einmal New York fehlte mir.


  Als ich meinen Blick auf Sophies Bett richtete, sah ich, dass sie eingeschlafen war. Das schwache Licht meiner Schreibtischlampe breitete einen hauchdünnen gelben Schleier über ihren anmutig ausgestreckten Körper aus. Ein friedliches Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Nie war sie mir so sanft erschienen. In Morpheus' Armen war sie schöner denn je.


  Ich musste es mir eingestehen: Ich war verliebt in diese Frau. Verliebt in eine Frau, die auch Jungs liebte. So hatte ich noch nie für eine Frau empfunden. Bestimmt nicht für Maureen, auch nicht ganz zu Anfang. Sophie war anders. Unabhängig. Schön, in ihrer Einsamkeit. Warum, zum Teufel, sollte ich nach New York zurückkehren?


  Ich öffnete das E-Mail-Programm auf dem Laptop und schrieb an meinen Agenten:


  »Lieber Dave,


  tut mir Leid, dass ich dich nicht früher benachrichtigen konnte. Ich habe hier einige Probleme zu lösen und ich hatte wirklich keine Zeit, mich um dich zu kümmern und nicht einmal, ich muss es gestehen, um die Drehbücher.


  Aber das ist bestimmt besser so. Denn es interessiert mich nicht mehr. Sex Bot interessiert mich nicht mehr. Ich ahne, dass dies eine Katastrophenmeldung für euch in der Agentur ist, aber ich habe keine Lust, euch etwas vorzumachen. Die Qualität der Serie würde darunter leiden. Bitte einen eurer script doctors, die Endfassung der letzten fünf Drehbücher zu schreiben. Ich gebe dir meine Einwilligung. Und mehr noch: Ich habe die Absicht, alle Rechte an der Serie an HBO zu verkaufen. Und ich möchte, dass ihr euch darum kümmert. Sex Bot hat den Gipfel seines Ruhms erreicht. Ihr könntet ganz schön davon profitieren. Schick mir einen Vertrag, ich überlasse euch 15 Prozent von dem, was HBO mir anbieten wird. Sorgt dafür, dass HBO die gleichen Co-Autoren für die Drehbücher behält, sie sind eure Schützlinge, und ihr behaltet Sex Bot im Angebot. Aber für mich ist Schluss.


  Es tut mir Leid, dass ich euch so im Stich lasse. Aber es ist unwiderruflich. Bitte, versuch erst gar nicht, mich umzustimmen. Ich bleibe in Frankreich. Sicherlich für lange Zeit. Du kannst mich unter dieser Mail-Adresse erreichen. Gib sie aber bitte niemandem weiter. Danke für alles. Herzlich,


  Damien.«


  Ich zögerte kurz, bevor ich auf ›Senden‹ klickte, doch dann tat ich es seufzend. Die Mail wurde in einer Sekunde gesendet. Eine einzige Sekunde, die mein Leben veränderte.


  Ich schaltete den Computer aus und schloss den Laptopdeckel. Mein Blick fiel auf Dürers Kupferstich. Ich hatte noch keine Zeit gehabt, ihn mir näher anzuschauen.


  Das Bild zeigte einen hoch gelegenen Ort, der einen Blick auf ein Meer und auf eine Küste bot. Im Mittelpunkt war ein geflügeltes Wesen, vielleicht eine Frau, vielleicht ein Engel. Das Gesicht und das Gewand ließen eher an eine Frau denken, aber ihre Gliedmaßen und ihre Schulterbreite wirkten seltsam männlich. Sie saß vor einem fensterlosen Gebäude, hatte den linken Ellbogen auf das Knie gestützt und hielt ihren Kopf in einer gleichermaßen traurigen und anmutigen Pose. In der rechten Hand hatte sie einen Zirkel, aber ihre Gedanken schienen anderswo zu sein, ihr Blick verlor sich in der Ferne. An ihrem Gürtel, einem Band, hing ein Schlüsselbund, und zu ihren Füßen schlief ein Hund. Neben ihr entdeckte ich einen Engel mit lächerlich kleinen Flügeln und gekräuseltem Haar. Mit ernster Miene schrieb er etwas auf eine Tafel. Neben ihm, wie um den Kupferstich diagonal in Vorder- und Hintergrund zu trennen, lehnte eine Leiter an der Mauer des Gebäudes. Ich bemerkte auch die vielen merkwürdigen Gegenstände, die auf dem Boden lagen oder am Gebäude befestigt waren. Zu Füßen des geflügelten Wesens lagen ein Blasebalg, Nägel, eine Säge, ein Hobel, ein Lineal, eine Kugel, dahinter befand sich eine Art riesiger behauener Stein mit mehreren Flächen, und an der Mauer des Gebäudes hingen eine Waage, eine Sanduhr, eine Glocke, eine Sonnenuhr und ein geheimnisvolles magisches Viereck.


  Ein Wald von Symbolen, würden andere sagen. Schwer vorstellbar, dass man eine Interpretation für dieses durchaus elegante Chaos finden könnte. Dieser Kupferstich machte einen ungewöhnlichen Eindruck auf mich. Er gab den Titel Melancolia perfekt wieder, er vermittelte Trauer, Einsamkeit und Sehnsucht. Eine Art süßen Schmerz.


  Ich knipste die kleine Lampe über dem Schreibtisch aus, erhob mich und näherte mich Sophies Bett. Ich beugte mich langsam über sie und küsste sie behutsam auf die Stirn, bevor ich selbst schlafen ging. Als ich in meinem Bett lag, hörte ich neben mir ihre Stimme:


  »Gute Nacht.«


  Sieben


  Am nächsten Morgen wurde ich geweckt, als es dreimal an unserer Tür klopfte. Sophie war bereits angezogen und öffnete die Tür einem Hotelangestellten, der einen kleinen Servierwagen hereinrollte. Sophie hatte Frühstück für uns bestellt.


  Sie gab dem jungen Mann ein Trinkgeld und schob den Wagen zwischen unsere Betten.


  »Guten Morgen, biker boy!«, sagte sie und zog die Vorhänge auf. »Schauen Sie nur, was für eine herrliche Sonne! Ist das nicht ein idealer Tag, um in die Nationalbibliothek zu gehen?« Ich richtete mich im Bett auf und räkelte mich.


  »Äh, was?«, stammelte ich.


  Sophie trat an den kleinen Tisch, nahm ein Croissant, biss hinein und betrachtete mich spöttisch.


  »Haben Sie gut geschlafen?«


  »Ja.«


  »Umso besser. Toller Tag!«


  Sie setzte sich auf ihr Bett, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, lehnte sich gegen die Wand und vertiefte sich in die Lektüre von Le Monde.


  Ich konnte einfach nicht glauben, wie sie bei unseren Abenteuern so gelassen bleiben konnte, wo ich alle Mühe hatte, mich von den Erschütterungen des vorherigen Tages zu erholen. Sophie beeindruckte mich stets aufs Neue.


  Ich schenkte mir ebenfalls einen Kaffee ein und griff seufzend nach einem Croissant. Ich war todmüde. Die lange Verfolgungsjagd vom Vortag hatte mir einen Muskelkater beschert. Seit meiner Zeit auf dem Gymnasium war ich nicht mehr so gerannt und ich gehörte zu den wenigen New Yorkern, die kein Fitnessstudio besuchten.


  Plötzlich richtete Sophie sich entsetzt auf.


  »In der Zeitung steht ein Artikel über uns«, rief sie.


  Ich hätte mich beinahe an meinem Kaffee verschluckt.


  »Über uns?«


  »Ja, nun, nicht direkt, aber über den Unfall in Gordes. Bei den vermischten Nachrichten. Der Journalist erwähnt den Tod Ihres Vaters, den Brand seines Hauses und den Wagen, der vorgestern explodiert ist. Offensichtlich weiß er nicht viel. Im Augenblick verweigert die Gendarmerie jeden Kommentar.«


  »Scheiße! Was sollen wir tun? Wir können doch so nicht weitermachen. Wir werden alles irgendwann erklären müssen!«


  »Auf jeden Fall drängt die Zeit«, gab Sophie zu.


  »Wir können kaum schneller vorankommen als jetzt.«


  »Nein, aber wir können auch nicht ewig in diesem Hotel bleiben.«


  »Wohin sollen wir gehen? Wollen Sie nach Gordes zurückkehren?«


  »Ganz bestimmt nicht. Wir müssen in Deckung bleiben, aber ich brauche dringend ein paar Sachen. Ich muss zu mir nach Hause.«


  »Das wäre nicht sehr klug.«


  »Ich bin ja nicht gezwungen, dort zu bleiben. Ich muss nur ein paar Kleidungsstücke und ein paar Akten holen. Und auch den Leuten von 90 Minutes Bescheid sagen. Sie wissen, dass ich in Gordes war. Wenn sie diesen Artikel lesen, werden sie sich große Sorgen machen.«


  »Ich denke, solange wir noch versuchen diese Ereignisse aufzuklären, müssen wir uns versteckt halten.«


  »Ich weiß«, gab sie zu, »wir müssen eine Lösung finden. Auf jeden Fall dürfen wir keine Zeit mehr verlieren! Ich will versuchen, den Druck, den uns die Bullen machen, etwas zu mindern. Mit etwas Glück kann mein Kontaktmann bei den renseignements généraux sie vielleicht besänftigen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er die Mittel dazu hat. Und Sie gehen zur Nationalbibliothek, um den Mikrofilm zu holen, den Ihr Vater gemeint hat.«


  »Und dann?«


  »Dann? Ich weiß nicht. Wir werden sehen, wie alles läuft. Wir bleiben im Versteck, bis ich Dürers Manuskript zu Ende übersetzt habe.«


  Ich seufzte.


  »Wir werden jetzt keinen Rückzieher machen!«, sagte Sophie bestimmt und nahm meine Hand in ihre beiden Hände.


  »Nein, natürlich nicht.«


  Ich genoss diesen kostbaren Augenblick. Ihre Hände berührten meine Hand. Ihr Lächeln. Eine schlichte Geste. Dann vertiefte sie sich wieder in ihre Zeitung.


  »Ich gehe mich anziehen«, sagte ich und verschwand im Badezimmer. Auch wenn wir unter Zeitdruck standen, brauchte ich dringend ein Bad, um mich etwas zu entspannen, denn mir war klar, dass wir in nächster Zeit wenig Ruhe haben würden.


  Eingetaucht in den weißen Schaum hörte ich, wie Sophie von der anderen Seite der Tür ihrem Kontaktmann bei der Auskunft die Situation erklärte. Ohne zu viel zu verraten, gab sie ihm zu verstehen, dass wir etwas Ruhe benötigten. Etwas Anonymität. Aber am Ton ihrer Stimme merkte ich, dass ihr Gesprächspartner sie nicht beruhigen konnte. Alles in allem war es nicht sein Ressort, die Gendarmerie an ihrer Arbeit zu hindern.


  Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, schlüpfte ich in meine Sachen vom Vortag und kehrte ins Zimmer zurück.


  »Sophie, Sie haben Recht, ich brauche auch ein paar Dinge! Ich muss mir unbedingt ein paar Klamotten besorgen. Alles ist in Gordes geblieben. Seit drei Tagen habe ich das Gleiche an.«


  Die Journalistin wandte sich mir zu und grinste.


  »Ach«, sagte sie und stellte erst jetzt fest, dass ich das Hemd vom Vortag trug, »tatsächlich. Gehen Sie in die Boutique, die sich unten neben dem Hotel befindet. Dort kann man Sie von Kopf bis Fuß einkleiden, in mehreren Variationen. Das wird Ihnen sicherlich gut stehen.«


  »Ah, ja?«, erwiderte ich erstaunt. »Glauben Sie?«


  Sie schüttelte den Kopf und vertiefte sich wieder in ihre Arbeit. Ich wusste nicht, ob sie mich foppte oder ob sie es ernst meinte. Wie auch immer: Ich brauchte unbedingt Klamotten, egal, wie sie aussahen.


  Eine Stunde später besaß ich tatsächlich eine komplett neue Garderobe. Die Verkäufer mussten mich für einen Exzentriker gehalten haben, als ich mich von Kopf bis Fuß, einschließlich der Unterwäsche, in der Kabine neu einkleidete, und ich hatte etwas Mühe, sie davon zu überzeugen, mir den Rest der Sachen ins Hotel zu liefern. Aber wie überall auf der Welt regelt auch in Frankreich Geld am Ende alles.


  Ich verließ das Geschäft wie ein Yuppie und rief ein Taxi.


  Während der ganzen Fahrt jammerte mir der Chauffeur vom harten Leben der Pariser Taxifahrer vor, von unmöglichen Arbeitszeiten, von Staus, von aggressiven Verkehrsteilnehmern und dreckigen Amerikanern, die immer nur mit Kreditkarte zahlen wollten. Um einen diplomatischen Zwischenfall zu vermeiden, bat ich ihn, vor einer Bank zu halten, damit ich Bargeld abheben konnte. Dann beschloss ich, den Weg zu Fuß fortzusetzen.


  Ich ging die Seine bis zum Quai François-Mauriac entlang und erkannte diesen Teil des linken Ufers kaum wieder, so sehr hatte er sich seit meiner Abreise verändert.


  Neuer Ausblick, neue Brücke, neuer Vorplatz, neue Passanten. Sogar neue Straßennamen. Die vier Türme, die sich auf einer Fläche von grauen Steinen erhoben, hatten etwas Faszinierendes, aber unwillkürlich musste ich an den Zauber des alten Quai de la Gare denken, an dem ich früher so viel Zeit verbracht hatte. An den Charme des alten Paris mit seinem Schmutz und seiner Unordnung, aber auch mit all seinem Leben!


  Langsam ging ich die grauen Stufen zur Très Grande Bibliothèque hinauf, zugleich tief beeindruckt von der Erhabenheit des Ortes und höchst entsetzt über die großen, orangefarbenen Holzbretter, die hinter den Fenstern der vier Türme zu sehen waren. Ein wirklich ungeschickter Bruch mit der blaugrauen Harmonie des Gebäudes. Ich ging über den riesigen Vorplatz und beschloss, mich von seiner schlichten Schönheit gefangen nehmen zu lassen. Immerhin, in einigen hundert Jahren, würde das hier das alte Paris darstellen.


  Als ich in der Mitte der Esplanade angelangt war, entdeckte ich voller Freude die prächtigen Gärten, die im Innenhof der Bibliothek verborgen waren. Hier bestand nicht alles aus Beton oder Glas. Und der Zauber funktionierte ziemlich gut. Ich erinnerte mich daran, dass ich vor meiner Abreise in die Vereinigten Staaten angesichts der Pyramide des Louvre genauso reagiert hatte. Anfangs fand ich den Gedanken lächerlich, ja skandalös, aber als die Pyramide erst einmal da war, begeisterte mich die natürliche Schönheit des Bauwerks. Die Glaspyramide war überhaupt nicht skandalös. Im Gegenteil, ich hatte den Louvre nie zuvor so schön gefunden.


  Getrieben vom Wind, der über den Vorplatz der Bibliothek fegte, wandte ich mich rasch dem Eingang zu. Nachdem ich die Anmeldeformalitäten erledigt hatte, machte ich mich auf die Suche nach meinem Mikrofilm. Ich hatte keine Ahnung, wonach ich suchte. Ich besaß ja nur eine schlichte Signatur. Die Vorstellung, einen Mikrofilm zu suchen, von dem ich nichts wusste, war aufregend.


  Ungeduldig versuchte ich zunächst, den richtigen Saal zu finden. Die Nationalbibliothek ist in zwei Ebenen gegliedert: zu einem Teil oberhalb des Gartens hat man freien Zugang. In dem anderen Teil, der sich auf gleicher Höhe mit dem Garten befindet, ist die Forschungsbibliothek angesiedelt, die nur mit besonderer Erlaubnis betreten werden darf. Die beiden Etagen umgeben den erstaunlich rechtwinklig angelegten Garten. Ich hielt die Nase gegen das Fenster gedrückt und bewunderte die vielen Bäume, eine sinnvolle Würdigung, denn durch ihresgleichen konnten tausende von Büchern hergestellt werden, die sich nun an diesem Ort aneinanderreihten.


  Wenn sich der Mikrofilm im zugangsbeschränkten Teil der Bibliothek befand, wäre ich umsonst hier und Sophie müsste sich vermutlich persönlich mit ihrem Presseausweis herbemühen. Aber nach einem Blick in den Katalog, der über den Bibliothekscomputer eingesehen werden konnte, entdeckte ich, dass ich auf den Mikrofilm Zugriff hatte.


  Ich irrte ein wenig im Kreis umher, bevor ich in dem Glaslabyrinth den richtigen Weg fand, und steuerte schließlich auf den Saal J zu, der bei einem Zwischengeschoss neben dem Turm für Geisteswissenschaften lag. Es war die Abteilung Philosophie, Geschichte und Literaturwissenschaften. Irgendwie war ich erleichtert: Ich würde es nicht mit einer obskuren mathematischen Abhandlung zu tun bekommen.


  Ich ging die Stufen hinauf und entdeckte den riesigen Lesesaal, still und einladend. Ich genoss die einzigartige Atmosphäre der Bibliothek. Die heilige Ruhe eines Gebetsaals. Die diskrete, aber spürbare Anwesenheit anderer Leser. Das Knistern umgeblätterter Seiten, die Tastaturgeräusche der Computer, ein paar geflüsterte Worte.


  Ich blickte mich in dem Raum um. Dann ging ich auf eine Bibliothekarin zu, die hinter einem ovalen Schalter saß, die Augen auf den Bildschirm ihres Computers gerichtet. Jetzt blickte sie zu mir auf. Sie war ein junges Mädchen um die zwanzig, mit kurzen braunen Haaren und einer dicken Brille, das so zierlich wie ein englisches Mannequin der neunziger Jahre war. Sie schaute etwas dümmlich drein, lächelte aber.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie mit zarter Stimme.


  Ich gab ihr die Nummer des Mikrofilms, und sie begann in einer Schublade zu kramen, die sich ein paar Meter weiter befand. Ich wartete ungeduldig, fast beunruhigt. Und wenn Sophie sich getäuscht hatte? Wenn dieses Dokument gar nichts mit unserem Fall zu tun hatte?


  Das junge Mädchen schien nichts zu finden. Mit geübten Bewegungen ließ sie Hunderte von Karteikarten durch ihre Finger gleiten. Als sie am Ende des Schubfachs angelangt war, hob sie erstaunt die Brauen und fing wieder von vorne an.


  Ich wurde immer nervöser. Waren die anderen schneller gewesen als wir? Hatte man den Mikrofilm gestohlen?


  Die Bibliothekarin wandte sich mit verkniffenem Gesicht an mich.


  »Ich finde ihn nicht«, sagte sie resigniert.


  »Tatsächlich? Ist es möglich, dass ihn jemand ausgeliehen hat?«, fragte ich verwundert.


  »Nein, normalerweise dürfen diese Dokumente die Bibliothek nicht verlassen. Aber vielleicht wird er gerade von jemandem angeschaut. Ich werde es prüfen.«


  Ich erstarrte. Die Vorstellung, dass ein anderer in diesem Lesesaal sitzen könnte, um sich den Mikrofilm anzuschauen, erschien mir plötzlich nicht nur wahrscheinlich, sondern sogar erschreckend. Vielleicht saß ein paar Meter von mir entfernt ein Mann von Acta Fidei oder von Bilderberg. Vielleicht beobachtete er mich sogar, ohne dass ich ihn sehen konnte! Ich versuchte, meine Angst zu verbergen und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen.


  »Na, das ist aber komisch«, fuhr die Bibliothekarin fort und starrte auf den Bildschirm ihres Computers.


  »Was?«, hakte ich nach.


  »Dieser Mikrofilm wurde vor fast zehn Jahren in der Nationalbibliothek hinterlegt, also noch vor dem Umzug hierher. In den letzten drei Jahren wurde er kein einziges Mal verlangt meine Eintragungen gehen nicht weiter zurück aber innerhalb der letzten zwei Wochen hat man ihn gleich vier Mal angefordert. Geht es um ein aktuelles Thema?«


  »Hm, ja«, stammelte ich, »mehr oder weniger.«


  »Aber seltsam ist, dass er im Augenblick von niemandem angeschaut wird, also müsste er im Schubfach sein. Warten Sie mal…«


  Sie gab schnell etwas in ihren Computer ein.


  »Ah ja, Sie haben Glück. Es gibt eine Kopie des Mikrofilms unter einer anderen Nummer. Warten Sie, ich schau mal, ob sie in der Schublade ist.«


  Und wieder verschwand sie.


  Mir kribbelte der Nacken, und ich hatte den Eindruck, beobachtet zu werden. Auf meiner Stirn bildeten sich Schweißperlen, und ich hatte einen Geschmack auf der Zunge, der mir allmählich bekannt vorkam. Der Geschmack der Angst, der Wahnvorstellung, der seit gestern meiner Gesundheit zusetzte.


  Das junge Mädchen tauchte mit einem Lächeln auf den Lippen wieder auf. Sie hielt etwas in der Hand.


  »Das ist die Kopie. Aber ich muss nachforschen, wo sich das Original befindet. Ich hoffe, dass es nicht gestohlen wurde.« Sie reichte mir den Mikrofilm, der in einer kleinen Schachtel steckte.


  »Danke«, sagte ich und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Wissen Sie, wie das System funktioniert?«, erkundigte sie sich und nahm wieder Platz.


  »Nein.«


  »Sie gehen in den Lesesaal dort oben«, sagte sie und deutete auf eine Tür im Zwischengeschoss. »Dort gibt es Tageslichtprojektoren, und Sie lassen den Film unter die Lampe gleiten. Wenn Sie nicht zurechtkommen, dann wenden Sie sich wieder an mich.«


  »Vielen Dank«, sagte ich und steuerte auf das Zwischengeschoss zu.


  Ich ging mit raschen Schritten, blickte nach rechts und links, beobachtete die anderen Besucher und versuchte, die geringste verdächtige Bewegung zu erkennen. Aber niemand schien mich zu beachten. Mein Eindruck beobachtet zu werden, begann sich allmählich zu zerstreuen.


  Nachdem ich die Treppe hinaufgegangen war, betrat ich den kleinen Raum und stellte erleichtert fest, dass niemand sonst da war. Auf zwei langen Tischen standen mehrere Tageslichtprojektoren aufgereiht, und ich wählte den, der am weitesten von der Tür entfernt war.


  Ich brauchte ein wenig Zeit, bis ich den Schalter fand, dann legte ich den Mikrofilm in den Schlitz. Auf der weißen Platte erschien ein langer handgeschriebener Text. Mehrere Seiten waren hintereinander angebracht wie auf einer Druckplatte. Die geringste Bewegung ließ das Bild rasend schnell abspulen, man musste also sehr behutsam damit umgehen. Ich ließ den Mikrofilm ganz langsam nach unten laufen, um den Anfang des Textes zu lesen, auf der Seite, die in römischen Ziffern die Nummer eins trug.


  Ich konnte jetzt den Titel des Manuskripts erkennen: ›Der Rückzug der Assayya‹. Voller Neugier begann ich den Text zu lesen. Er war in einem etwas gezierten pseudo-journalistischen Stil geschrieben was mich wunderte, da es sich um ein Manuskript handelte. Nirgendwo wurde der Verfasser des Textes erwähnt, auch nicht der wissenschaftliche Rahmen, in dem er geschrieben worden war. Doch sehr schnell war ich von seinem Inhalt gefesselt und begriff, dass sehr wohl ein Zusammenhang zu unserer Geschichte bestand, auch wenn ich seinen Sinn nicht wirklich erfassen konnte.


  »(…) Die Wüste von Judäa liegt längs des Toten Meeres. Morgens ab zehn Uhr setzt die Sonne dort die Steine in Flammen. Eingebettet in den Berg liegt hier ein verborgenes Kloster, das seit den ersten Jahrhundertenden Angriffen der Menschen und der Zeit widerstanden hat. Hat je ein Reisender aus Europa, ein Nomade aus der Wüste diesen Ort entheiligt? Sind die Mönche, die in dieser abgelegenen Gegend leben, direkte Nachkommen einer Sekte der Assayya, einer religiösen Randgruppe aus den Zeiten Jesu! (…)«


  Ungeduldig übersprang ich ein paar Zeilen, um einen allgemeinen Eindruck vom Inhalt des Textes zu gewinnen, bevor ich mich wieder in ihn vertiefte. Der Verfasser kleidete seine Geschichte in geheimnisvolle Sätze, die mich daran erinnerten, was Sophie über die Worte meines Vaters gesagt hatte:


  »Kein Beduine hätte je versucht, das Geheimnis zu lüften, das das Schicksal dieser geistigen Dissidenten leitet, die sich in Höhlen verstecken. Die Einsiedler in der Wüste.


  Ja! Zweitausend Jahre lang haben die Assayya ihren Standort behalten. Sie haben eine Spaltung aufrechterhalten, die sie von den anderen Strömungen der jüdischen Religion fern hielt, indem sie im dürrsten Gebiet Palästinas Zuflucht suchten im ehemaligen Königreich Juda, dem Gebiet der Wadis, der Canons, der Gebirgskämme und der Asketen.


  ›Bekehrt euch, denn das Reich Gottes ist nah‹, hat Johannes der Täufer hier verkündet.«


  Weiter unten berichtete der Mikrofilm, wie sich die Historiker das Verschwinden dieser Gemeinschaft erklärten:


  »(…) Doch 70 nach Christus, zur Zeit der Zerstörung des Tempels von Jerusalem und drei Jahre vor dem Fall von Massada, wurden unsere Eremiten dieser unwirtlichen Gegend durch ein Massaker ausgelöscht, ihr Asyl wurde dem Erdboden gleichgemacht. Zumindest glaubte man das!«


  Die Geschichte des Massakers wurde ausführlich erzählt. Ich übersprang einige Absätze, spürte, dass der Verfasser das Hauptthema seines Textes erreichte. Seine Erregung spiegelte sich in seinem Ausdruck und sogar in seiner Schrift wider. Der Stil seiner Prosa verriet seinen Willen, den Leser davon zu überzeugen, dass er im Begriff war, ihm eine hochbrisante Information zu liefern. So erklärte er, dass in diesem Kloster in den Bergen der Wüste von Judäa direkte Nachfahren dieser seltsamen Assayya lebten. Noch heute. Fast zweitausend Jahre später. Ich fing an, den möglichen Zusammenhang mit der Arbeit meines Vaters zu ahnen.


  In diesem Augenblick wurde die Tür des kleinen Raums aufgerissen. Ich sprang hoch, der Mikrofilm rutschte aus dem Schlitz und fiel auf den Holztisch. Ich wandte mich um und sah einen Mann um die dreißig, der mit einem Mikrofilm in der Hand hereinkam. Er trug keinen schwarzen Mantel wie meine Freunde von Acta Fidei, aber sein brutales Mafioso-Gesicht wirkte keineswegs vertrauenerweckend. Oder vielleicht war es meine Wahnvorstellung, die mir wieder mal übel mitspielte.


  »Guten Tag«, sagte er, setzte sich und schaltete einen Tageslichtprojektor vor sich ein.


  Ich antwortete mit einem Lächeln und griff nach meinem Mikrofilm auf dem Tisch. Ich wollte ihn gerade wieder unter die Lampe schieben, als mich die Stimme des Neuankömmlings zusammenzucken ließ.


  »Es ist doch irre, was man alles auf diesen Mikrofilmen findet, nicht wahr?«, sagte er, ohne mich anzuschauen.


  War es mein übertriebenes Misstrauen oder hatte er gerade eine erkennbare Andeutung gemacht? Ich wusste, wozu unsere Verfolger fähig waren, und beschloss, keinerlei Risiko einzugehen.


  »Ja, das ist irre«, erwiderte ich ohne Überzeugung und stand auf.


  Ich verstaute den Mikrofilm in der kleinen Schachtel und eilte ohne nachzudenken zur Tür. Ich hatte nicht einmal den Mut, mich umzudrehen, um zu sehen, ob der Unbekannte mich verfolgte, sondern lief direkt zur Treppe. Die Bibliothekarin saß noch immer hinter ihrem Schalter. Ich ging rasch auf sie zu.


  »Sind Sie schon fertig?«, fragte sie mich und schob ihre Brille nach oben.


  »Hm, ja.«


  Ich warf einen Blick in Richtung Zwischengeschoss. Die Tür des kleinen Lesesaals war geschlossen. Aber der Unbekannte hätte genug Zeit gehabt zu verschwinden, während ich die Treppe hinunterging. Vielleicht lauerte er in der Halle auf mich.


  »Nur noch eine kurze Frage«, sagte ich und näherte mich der jungen Frau. »Können Sie mir sagen, wer den Mikrofilm in der Nationalbibliothek hinterlegt hat?«


  »Natürlich.«


  Sie suchte in ihrem Computer. Meine Hände waren feucht und meine Knie zitterten.


  »Ein gewisser Christian Borella. Vor zehn Jahren.«


  »Haben Sie seine Adresse?«, fragte ich.


  »Nein, tut mir Leid.«


  »Kein Problem. Vielen Dank und auf Wiedersehen.«


  Sie grüßte und widmete sich erneut ihrem Papierkram. Ich atmete tief durch und steuerte ängstlich auf den Ausgang zu. Würde ich auf den Unbekannten stoßen? Würde ich erneut fliehen müssen? Würde ich die Kraft dazu haben?


  Ich verließ, vorsichtig nach allen Seiten blickend, den großen Lesesaal. Der Unbekannte war nirgendwo zu sehen. Ich grinste bei dem Gedanken, dass ich vielleicht zu voreilig reagiert hatte, aber ich konnte mich nicht gleich wieder beruhigen. Und vor allem ärgerte ich mich, weil ich den Text auf dem Mikrofilm nicht zu Ende gelesen hatte.


  Ich schritt durch den langen Flur der Bibliothek bis zum Ausgang. Niemand schien mir zu folgen. Dennoch setzte ich meinen Weg fort, ohne stehen zu bleiben. Draußen nahm ich ein Taxi und beruhigte mich erst Minuten später, als ich davon überzeugt war, dass mich niemand verfolgte.


  Es war Mittag, als ich in der Seitenstraße der Avenue de Tourville vor der weißen Fassade des Hotels ankam. Ich zahlte das Taxi und stürzte ungeduldig ins Hotel, um Sophie von meinem Abenteuer zu berichten und zu erfahren, was sie übersetzt hatte.


  Aber gleich hinter der Tür sprach mich die Empfangsdame an.


  »Monsieur!«


  Ich wandte mich erstaunt um. Im Allgemeinen wird man nur von einer Empfangsdame angesprochen, wenn diese eine Nachricht für den betreffenden Gast hat. Aber niemand durfte wissen, dass ich hier war. Abgesehen von Sophie. Und Sophie war ja wohl oben in unserem Zimmer…


  »Monsieur«, wiederholte die junge Frau mit verlegenem Lächeln, »Ihre Frau ist vor einer halben Stunde abgereist und hat mich gebeten, Ihnen dies zu geben.«


  Ich griff nach dem Umschlag, den sie mir reichte. Ungeduldig las ich, was da stand: »Damien müssen Hotel wechseln hob unsere Sachen mitgenommen Rechnung noch nicht bezahlt treffen uns um 14 Uhr vor dem Gebäude, in dem der arbeitet, für den die Männer in meinem Lieblingsfilm arbeiten.«


  Ich las Sophies Zeilen zweimal, um sicher zu gehen, dass ich nicht träumte, und weil das Ende eine versteckte Botschaft enthielt. Wie ein anonymer Brief in einem alten Spionagefilm. Ich wusste, dass es ihr zweifellos sehr ernst war und brauchte keine Beweise mehr, um zu begreifen, dass Sophie und ich in ständiger Gefahr schwebten. Aber welches Gebäude meinte sie?


  Ich überlegte kurz, dann kapierte ich. Für den die Männer arbeiten. Alan J. Pakula. Die Männer des Präsidenten. Das war ihr Lieblingsfilm. Sie musste also den Elyséepalast meinen. Damit waren wir um vierzehn Uhr vor dem Elyséepalast verabredet. War gar nicht so schwierig gewesen, wie ich dachte. Aber es wunderte mich, dass sie einen Code benutzt hatte, um sich mit mir zu verabreden.


  Wurden wir etwa überwacht? Das war die naheliegendste Vermutung, zumal sie es vorgezogen hatte, das Hotel zu wechseln. Ich hoffte nur, dass es noch nicht zu spät war…


  »Ist das Zimmer leer?«, fragte ich die Empfangsdame, faltete den Brief zusammen und steckte den Umschlag in meine Tasche.


  »Ja, Monsieur. Hier ist die Kreditkarte Ihrer Gattin. Sie hat darauf bestanden, sie als Sicherheit hierzulassen. Aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«


  Ich nahm lächelnd Sophies Kreditkarte entgegen und freute mich, dass sie sich als meine Frau ausgegeben hatte.


  »Können Sie mir bitte die Rechnung fertig machen?«, bat ich und zückte mein Brieftasche. »Ich zahle sofort.«


  »Natürlich, Monsieur. Und diese beiden Pakete wurden für Sie abgegeben.«


  Schnell beglich ich die Rechnung und nahm die beiden Kleidertüten an mich.


  Vor dem geheimnisvollen Treffen mit Sophie hatte ich noch Zeit, Mittag zu essen, aber eine innere Stimme sagte mir, dass es nicht klug sei, mich weiterhin in dieser Umgebung aufzuhalten. Also nahm ich wieder ein Taxi, um in die Nähe des Elyséepalastes zu fahren.


  Ich ließ das Taxi auf den Champs Élysées halten und aß eilig im Planet Hollywood, nicht weil es mir dort besonders gut gefiel, sondern weil ich um Anonymität bemüht war. Das Restaurant war dunkel und überfüllt, bot also eine gute Möglichkeit, unentdeckt zu bleiben. Ich wirkte wie ein normaler Tourist zwischen den Accessoires und Kostümen, die einst Filmstars gehört hatten. Es gab keine Fenster, nur das künstliche Licht rosafarbener und blauer Neonleuchten, eine grelle Kulisse, in der mich niemand erkennen konnte. Ich schlang ein amerikanisches Menü hinunter, das mir erstaunlich gut schmeckte, und kurz vor vierzehn Uhr ging ich wieder hinaus auf die Champs Elysées.


  Wie zwei Armeen von Ameisen, die einander ignorierten, liefen die Passanten, die zur Place de l'Etoile hinaufgingen an jenen vorbei, die zur Place de la Concorde hinuntergingen. Schon um diese Jahreszeit war hier jede Menge los. Man begegnete hübschen jungen Mädchen mit ihren Begleitern, Japanern mit ihren schweren Nikonkameras um den Hals, Schulschwänzern, Zeitungslesern, Straßenkünstlern, die die Touristen vor den Cafés unterhielten, Wachmännern, die mit verschränkten Armen vor den Häusern berühmter Firmen stehen, Obdachlosen, Polizisten, Köter ein ganz anderes Paris, aber dennoch Paris.


  Allmählich ersetzten dicht belaubte Baumreihen die Menge der Flaneure, und ich erreichte die Place Clemenceau. Rechts von mir entdeckte ich die imposante Statue von General de Gaulle, wie er mit gestrecktem Oberkörper zu einem entschlossenen Schritt ausholt. Die Statue war noch eine Neuheit, die während meiner Abwesenheit entstanden war. Ich bog links in die Avenue de Marigny ein und spazierte weiter bis zur Rue du Faubourg-Saint-Honoré und vor die gut bewachten Mauern des Präsidentenpalastes. Über dem großen halbrunden Tor wehte die französische Flagge, und eine steinerne Marianne schien mir einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen.


  Ich glaube nicht, dass ich mich sehr diskret verhielt, als ich wie ein Narr mit meinen riesigen Kleidertüten auf und ab ging. Die Soldaten, die den Elyséepalast bewachten, fanden mich bestimmt ziemlich seltsam. Aber zum Glück musste ich nicht lange warten.


  Einige Minuten später hielt ein grauer New Beetle am gegenüberliegenden Gehweg, und hinter der Scheibe erkannte ich Sophies Gesicht. Sie bedeutete mir, in den Wagen zu steigen. Ich ging über die Straße, warf meine beiden Tüten auf die Rückbank und setzte mich neben sie.


  »Was ist mit Ihrem Audi passiert?«, fragte ich erstaunt und bewunderte zugleich das makellose Wageninnere des VWs.


  »Ich habe es vorgezogen, einen Wagen zu mieten. Wir müssen anonym bleiben.«


  »Ah ja, der New Beetle ist ja auch besonders unauffällig! Sie stehen offensichtlich auf deutsche Autos! Was soll die ganze Geschichte mit dem Hotelwechsel und dem geheimen Treffen?«


  »Sphinx hat mir heute Morgen eine Mail geschickt, um mich zu benachrichtigen, dass sich jemand Zugang zu meinem Laptop verschafft hat«, erklärte mir Sophie und ließ den Motor an. »Er sagte, jemand habe von außen meine Dateien durchsucht. Und dieser Jemand hat es sogar geschafft, meine Internetverbindung zu lokalisieren, die nach allem, was Sphinx sagt eigentlich sicher ist. Er konnte mir nicht sagen, ob dieser Angriff mit meinen Recherchen zusammenhängt, aber ich habe mir gedacht, dass wir uns aus dem Staub machen und meinen Laptop nicht mehr benutzen sollten!«


  »Das ist doch Wahnsinn!«


  »Das kann man wohl sagen!«, spottete Sophie.


  »Glauben Sie, es war jemand von Acta Fidei?«


  »Oder von Bilderberg oder von jemand anderem. Aber wenn es Leute von Acta Fidei sind, dann werden sie auch herausfinden, dass wir im Hotel Le Tourville waren! Vielleicht konnten sie sogar die Dateien lesen, die ich noch nicht kopiert hatte.«


  »Haben Sie denn welche auf dem Rechner gelassen? Sphinx hatte Ihnen doch geraten, sie auf Diskette zu speichern.«


  »Ich habe alles Wichtige runtergenommen, woran ich mich erinnern konnte. Aber Sphinx hat mir gesagt, ich hätte bestimmte Daten in meinen E-Mails noch nicht gelöscht, und vor allem ein paar aktuelle Dateien, von denen es Sicherungskopien gab. Und dazu gehört der Anfang der Übersetzung des Manuskripts von Dürer! Ich bin wirklich zu blöd!«


  »Sie konnten es doch nicht wissen.«


  »Sphinx hatte uns gewarnt! Ich bin eine Idiotin!«


  »Das Wichtigste ist, dass wir es früh genug bemerkt haben, um aus dem Hotel zu verschwinden! Jetzt verstehe ich auch, warum Sie Ihre Nachricht verschlüsselt haben, was den Ort unseres Treffens angeht.«


  »Na ja, es war bestimmt keine sehr intelligente Codierung, aber ich hatte keine Zeit zum Nachdenken. Auf jeden Fall schulden wir Sphinx einen großen Gefallen! Ich muss unbedingt Kontakt zu ihm aufnehmen. Kurz bevor ich gehen musste, hat er gesagt, dass er mit dem Logger, den er uns geschickt hatte, versuchen will, die Leute ausfindig zu machen, die unsere Daten gelesen haben.«


  »Wie nehmen wir Kontakt zu ihm auf, wenn wir Ihren Rechner nicht benutzen können?«


  »Von einem Internetcafé aus. Das ist am ungefährlichsten.« Mit einer Handbewegung zeigte ich ihr, dass ich einverstanden war.


  »Auf jeden Fall wird uns das Internet, nach allem, was ich in der Bibliothek gefunden habe, weiterhin von großem Nutzen sein. Wir müssen uns unbedingt irgendwo einloggen«, erklärte ich.


  »Haben Sie den Mikrofilm gefunden?«


  Während Sophie den New Beetle zur Place de l'Etoile lenkte, erzählte ich ihr in allen Einzelheiten von meinem Besuch in der Bibliothek. Als ich sagte, dass die Religionsgemeinschaft, auf die sich der Text bezieht, Assayya hieß, machte Sophie große Augen.


  »Das kann doch nicht wahr sein!«, rief sie.


  »Was?«


  »In unserem Manuskript wird behauptet, dass noch heutzutage ein Kloster der Assayya in der Wüste von Judäa existiert. Habe ich das richtig verstanden?«


  »Ja. Warum? Wissen Sie, wer die Assayya sind?«, fragte ich neugierig.


  »Ja. Assayya bedeutet auf Aramäisch Jene, die pflegen.«


  »Na und?«


  »Auf Griechisch heißt das Essaioi Essener! Es sind die Essener, Damien!«


  »Sind Sie sicher?«


  »Hören Sie, ich weiß nicht, ob dieser Text die Wahrheit sagt, ich weiß nicht, ob es möglich ist, dass eine Gemeinschaft der Essener zweitausend Jahre lang bestehen konnte, während Historiker ihr Verschwinden auf das zweite Jahrhundert datieren. Das erscheint mir unmöglich, aber eines weiß ich genau: Assayya bedeutet Essener. Und wenn der Text keinen bodenlosen Unsinn zum Besten gibt, dürfte das bedeuten… Nein, das ist unmöglich. Es ist völlig unrealistisch. Das wäre eine Riesensensation! Wie hätten sie so lange unentdeckt existieren können? Wie hätten sie sich erneuert? Das ist Wahnsinn!«


  »Wenn Sie es sagen. Auf jeden Fall ist es faszinierend! Ich möchte mir das näher ansehen.«


  Sophie schwieg, bis wir in der Avenue Carnot angelangt waren. Ich sah, dass sie sich stark konzentrierte, die Wahrscheinlichkeit dieser Enthüllung überprüfte. Wir stolperten von einer Aufregung in die nächste.


  Und das Schlimmste war, dass wir das Ende längst noch nicht erreicht hatten.


  *


  Wir stiegen im Hotel Splendid ab, wenige Schritte von der Place de l'Etoile entfernt, und dieses Mal nahmen wir zwei Einzelzimmer. Ohne den Laptop gab es keine echte Ausrede mehr für ein gemeinsames Zimmer.


  Das Splendid, Ecke Rue de Tilsitt und Avenue Carnot, war ein Vier-Sterne-Hotel, luxuriöser, aber nicht so intim wie Le Tourville. Doch es gab einen Ausgleich für die verlorene Ruhe: Mein Zimmer im Stil Louis XV. hatte einen direkten Blick auf den Triumphbogen.


  Nachdem wir unsere Sachen ausgepackt hatten, trafen wir uns in der Hotelbar wieder.


  »Was wollen Sie trinken?«, fragte Sophie, als ich ihr gegenüber in einem der runden Sessel Platz nahm.


  Ich zögerte kurz. Sophie seufzte und beugte sich zu mir: »Hören Sie, Damien, Sie machen wirklich zu viel Aufhebens um Ihre Alkoholgeschichten«, flüsterte sie und schaute mich eindringlich an. »Entspannen Sie sich, verdammt noch mal! Sie dürfen doch etwas trinken, oder? Sie müssen doch nicht jedes Mal so ein Theater machen, wenn Sie Lust auf einen Drink haben!«


  Ich war dermaßen überrascht, dass mir keine Erwiderung einfiel.


  »Damien«, fuhr sie in feierlichem Ton fort, »es wird Zeit, dass Sie sich wieder ein bisschen mehr zutrauen. Ich werde hier keine Tresenpsychologie mit Ihnen betreiben, aber ehrlich gesagt, machen Sie sich zu viele Sorgen!«


  Ich erstarrte, wütend und fassungslos zugleich.


  »Ich weiß nicht, was Sie alles Schreckliches erlebt haben, aber heute ist das Leben schön. Sie haben das Recht, sich zu entspannen.«


  Ich starrte sie vollkommen verblüfft an. Noch nie hatte sie in diesem Ton mit mir gesprochen. Noch nie hatte sie mich so angesehen. Ich hatte das Gefühl, Chevalier zu hören, der wie ein großer Bruder zu mir sprach. Oder Sophie, wie eine große Schwester. Rührend und enervierend zugleich. Und dazu war sie noch so selbstsicher!


  »Das Leben ist schön? Mich entspannen?«, konnte ich schließlich stotternd hervorbringen.


  »Ja, leben Sie, Sie sind doch ein netter Typ. Sie machen sich nur das Leben viel zu schwer.«


  Ich verspürte große Lust, ihr zu sagen, dass sie zu den Wesen gehörte, die mir im Augenblick das Leben schwer machten, aber ich hatte nicht den Mut dazu.


  »Nicht jeder kann so lässig sein wie Sie«, konterte ich endlich. »Na schön, Sie haben keine Komplexe, bravo! Aber nicht jeder kann so entspannt sein.«


  »Ich bin gar nicht entspannt! Aber ich bin frei und ich frage mich nicht, was die Leute über mich denken. Ein Beispiel: Es stört Sie, dass ich Frauen genauso mag wie Männer. Aber sehen Sie, ich frag mich das nicht, wirklich nicht. Ich lasse mich treiben. Wenn ich mich verliebe, verliebe ich mich einfach.«


  »Das ist ein bisschen zu einfach.«


  »Eben nicht, aber darum geht es im Grunde gar nicht«, verteidigte sie sich.


  »Aber worum dann? Ich glaube, ich verstehe nicht, was Sie mir zu sagen versuchen. Ich weiß nicht einmal, weshalb Sie mich derart provozieren!«


  »Ich versuche Ihnen zu sagen, dass Sie zu viele Schuldgefühle hegen. Gegenüber Ihrer Ex, gegenüber Ihrem Vater, gegenüber Ihrer Vergangenheit im Allgemeinen, dem Alkohol, den Drogen, New York und was weiß ich. Sie sollten mal ein bisschen durchatmen.«


  »Wir sind nicht gerade in der idealen Lage, uns zu entspannen«, erwiderte ich mit ironischer Stimme.


  »Das stimmt«, räumte Sophie ein, »aber wenn es Ihnen jetzt gelingt, in dem Augenblick, in dem es am schwersten ist, dann haben Sie es geschafft. Und es würde mir gefallen.«


  Ich schwieg einen Moment. Im Grunde wusste ich genau, was sie sagen wollte. Sie hatte vielleicht nicht die richtigen Worte gefunden, aber sie hatte Recht. Mein Problem war einfach: Ich mochte nicht, was in New York aus mir geworden war, und ich hatte das Bedürfnis, mich reinzuwaschen. Mich zu läutern. Mich freizusprechen. Und bis zu unserer Begegnung hätte ich nie geglaubt, dass ich es schaffen würde. Sophie war es, die mir zur Wiedergeburt verhelfen würde, mir zurückgeben konnte, was mir meine Vergangenheit geraubt hatte. Aber es gab ein Problem: Ich liebte sie, und sie liebte Frauen.


  »Warum sagen Sie mir das jetzt, einfach so?«, fragte ich sie und senkte den Blick.


  »Weil ich Sie gern habe. Wirklich.«


  So einfach und beinahe ungeschickt es klang, es war das Liebenswürdigste, das man mir seit Jahren gesagt hatte. Und zugleich das Verwirrendste.


  »Und außerdem«, gestand sie, »weil es mich aufregt, wie Sie jedes Mal in Panik geraten, wenn Sie etwas trinken oder mit mir flirten wollen.«


  »Mit Ihnen flirten?«, empörte ich mich.


  »Ja, mit mir flirten. Es ist doch in Ordnung, Damien, Sie haben das Recht, mich anzumachen! Sie haben das Recht, anzumachen, wen immer Sie wollen, und die Person, die Sie anmachen, hat das Recht, darauf einzugehen oder nicht! Sie machen sich einfach zu viele Gedanken darüber!«


  Wie gelähmt saß ich in meinem Sessel und schaute sie entgeistert an.


  »Nun«, beharrte sie gnadenlos, »was trinken Sie?«


  Es hatte keinen Sinn, gegen sie zu kämpfen. Sophie war eine Gegnerin außer Konkurrenz.


  »Einen Whisky.«


  Sie lächelte.


  »Einen doppelten«, fügte ich hinzu und versuchte zu grinsen. Sie applaudierte und winkte den Ober heran. Dann gab sie unsere Bestellung auf, und bis uns unsere Getränke gebracht wurden, schwiegen wir ein wenig verlegen.


  »Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie zu hart angefahren habe«, sagte sie vorsichtig, nachdem sie ein paar Schlucke von ihrem Cosmopolitan getrunken hatte.


  »Nein, Sie haben das gut gemacht. Sie haben Recht. Ich kann mich nicht entspannen. Wissen Sie, manchmal liegt die Tresenpsychologie gar nicht so falsch. Ich glaube, ich muss mir meine Schuldgefühle wirklich abgewöhnen.«


  Und in diesem Augenblick, an diesem seltsamen Nachmittag, im schummerigen Licht dieser luxuriösen Bar, küsste mich Sophie. Auf den Mund. Lange.


  Ich ließ es geschehen. Machtlos. Verblüfft. Entzückt. Dann lehnte sie sich wieder auf ihrem Stuhl zurück, schenkte mir ein strahlendes Lächeln, trank einen Schluck und sagte, mit dem Strohhalm ihres Cosmopolitan zwischen den Zähnen: »Nicht schlecht für eine Lesbe, oder?«


  Dann begann sie schallend zu lachen. Aber es war kein spöttisches Lachen. Es war ein perlendes Lachen. Ich war noch so verblüfft über meine Blödheit, dass ihr Lachen mich zuerst verwirrte.


  Mit einem Zug trank ich meinen Whisky aus, dann begann auch ich schallend zu lachen. Es war, als fiele der unglaubliche Druck, der uns seit Tagen quälte, endlich von uns ab. Als hätten wir eine Sekunde Ruhe im rasenden Strom der Ereignisse.


  Für mich war dieser Kuss völlig unerwartet gekommen.


  Wir schwiegen noch eine Ewigkeit, bis Sophie sich endlich entschloss, etwas zu sagen.


  »Ich habe trotzdem ein bisschen Zeit gehabt, an der Übersetzung weiterzuarbeiten«, verkündete sie.


  »Ausgezeichnet. Und?«, wollte ich wissen und setzte mich mit vorgetäuschter Lässigkeit in meinem Sessel zurecht.


  Im Grunde fiel es mir schwer, an etwas anderes zu denken als an den Kuss, den sie mir gegeben hatte, aber ich musste mich zusammenreißen. Sophie war mit den Füßen auf dem Boden geblieben. Für sie war das Leben so einfach. Sie log nicht. Sie stellte sich diese absurden Fragen nicht, die mich daran hinderten, voranzukommen. Das hatte mir ihr Kuss bewiesen.


  »Im Augenblick kann ich Ihnen nichts Konkretes sagen. Die große Schwierigkeit besteht darin, einen Text zu verstehen, den ich mit Hilfe der Notizen Ihres Vaters übersetze. Ich brauchte zusätzliche Unterlagen, um mir eine eigene Meinung zu bilden.«


  Ich hatte schon lange vergessen, wie ein solcher Kuss schmecken konnte. Ein einfacher Kuss, wie man ihn in Schulzeiten tauschte. Keiner dieser zügellosen Küsse, die ich meinen nächtlichen Gespielinnen gab, die in New York mein Bett mit mir geteilt hatten. Nein, ein echter, ehrlicher Kuss. Ein verliebter Kuss.


  »Und wie weit sind Sie gekommen?«, fragte ich ein wenig zerstreut.


  »Ich bin immer noch am Anfang. Dürer hat Wege aufgezeigt, um die Geschichte des Steins von Iorden zu verfolgen, und Ihr Vater hat seine Suche begonnen, aber nicht zu Ende geführt. Wenn ich es richtig verstanden habe, erklärt Dürer, dass derjenige, dem Jesus diesen geheimnisvollen Gegenstand anvertraut hat sei es nun Johannes, Jakobus oder Petrus ihn vor seinem Tod an Mönche in Syrien weitergegeben hat. Ich muss prüfen, ob das plausibel ist und ob es in der Geschichte Hinweise darauf gibt. Ich glaube aber nicht, dass ich das im Hotel erledigen kann. Ich muss zum Arbeiten in eine Bibliothek gehen.«


  »Vielleicht könnte ich Ihnen helfen?«, schlug ich vor.


  »Nein. Sie müssen die Spur des Mikrofilms verfolgen. Diese Geschichte der Essener ist sensationell!«


  »Ich werde nicht in die Nationalbibliothek zurückkehren. Das ist zu gefährlich.«


  »Nein«, räumte sie ein, »aber Sie kennen doch den Namen der Person, die den Mikrofilm hinterlegt hat, also könnten Sie versuchen, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Und sich davon überzeugen, ob es sich um einen Irren handelt oder um einen seriösen Menschen.«


  »Okay.«


  »Sie erinnern sich doch noch an den Namen, nicht wahr?«


  »Christian Borella«, bestätigte ich.


  »Gut. Versuchen Sie, ihn zu finden. Inzwischen werde ich in Beaubourg schuften gehen.«


  »In Ordnung, Chef.«


  »Doch zuerst suchen wir uns ein Internetcafé, reden mit Sphinx, und dann können Sie den Autor des Mikrofilms ausfindig machen.«


  »Also los«, willigte ich ein und stellte mein Glas auf den Tisch.


  Sophie musterte mich eindringlich. Ich wusste genau, was dieser Blick besagte. Sie fragte mich, ob alles in Ordnung sei. Sie fragte mich, ob ich ihr den Kuss übel nahm. Ich schenkte ihr ein Lächeln. Ich fühlte mich wohl.


  *


  »Die Typen, die Ihren Rechner geknackt haben, sind Profis, keine kleinen Jungen, die sich einen Spaß daraus machen. Scheint so, als haben sie von den Vereinigten Staaten aus agiert, aber das kann ich im Moment nicht genau feststellen.«


  Sophie hatte ein beliebtes Internetcafé in der Avenue de Friedland gewählt. Das riesige Loft war in ein halbdunkles, elektrisches Licht getaucht und im Stil einer Bar im Rokoko-Stil der achtziger Jahre eingerichtet. Zugleich erinnerte es an einen der Schuppen auf den Promenaden von Los Angeles. Neonlichter, Leuchtdioden, Spots, flimmernde Bildschirme und fluoreszierende Strahlen durchbrachen die Dunkelheit dieser Höhle. An den Wänden standen reihenweise Computer bereit. Begeisterte Jugendliche mit Kopfhörern klebten förmlich an den Bildschirmen, waren Zombies, die sich im Computerspiel entscheiden mussten, ob sie besser mit einer Uzi oder einer Kalaschnikoff auf ihre Gegner feuern sollten. Ein verstörter Dreißigjähriger mit langen roten Haaren und einer dicken Hornbrille hatte uns in den hinteren Teil des Lofts geführt. Mit den Schatten unter seinen geröteten Augen und seinem mageren Körper, der in einem viel zu langen Hemd und einer viel zu weiten Hose steckte, wirkte er, als habe er seit Tagen weder gegessen noch geschlafen. Wir waren hinter ihm eine enge Wendeltreppe hinaufgestiegen, und er hatte uns schließlich einen kleinen Platz auf einer Galerie zugewiesen.


  »Setzen Sie sich da hin. Sie haben Explorer und Netscape. Keine Installierungen möglich. Keine Schweinereien. Für Spiele brauchen Sie…«


  »Wir haben nicht die Absicht zu spielen. Aber ist mIRC installiert?«


  Er hatte seufzend in dem Computer herumgesucht, und schließlich war ein Icon erschienen. Das einzige Programm, das wir benötigten. Dann hatte er sich, mit einer Zigarette im Mundwinkel, brummend verzogen.


  Auf der Galerie hatten wir unsere Ruhe, und die Jungs um uns herum waren in einer anderen Welt und hatten uns nicht einmal kommen sehen. Aus ihren Kopfhörern und den Lautsprechern, die im ganzen Raum verteilt waren, dröhnte Technomusik, und daher bestand keine Gefahr, dass sie uns hörten. Wir konnten uns ungestört unterhalten. Ich war kurz zur Toilette gegangen, und Sophie hatte die Zeit offensichtlich genutzt, um ein wenig mit Sphinx zu plaudern. Sie hatte ihm unter anderem von mir und den näheren Umständen unserer Suche erzählt.


  Das Foto von Bush, das der Hacker uns geschickt hatte, war in der Libération erschienen, was unseren unsichtbaren Freund sehr freute.


  Er wurde uns immer sympathischer, und ich hätte gern mehr über ihn erfahren. Schließlich wussten wir nicht einmal, wie alt er war, auch wenn vieles darauf hinwies, dass es sich um einen jungen Mann, vielleicht Anfang zwanzig handeln müsste.


  Mit seiner Warnung, dass jemand unsere Daten ausspioniert hatte, hatte er uns vermutlich das Leben gerettet. Sophie versprach ihm, dass wir uns erkenntlich zeigen würden.


  »Wissen Sie, ob die gesamte Festplatte kopiert wurde?«


  »Hundertprozentig.«


  »Haben Sie eine Chance, die Eindringlinge noch zu identifizieren?«


  »Vielleicht mit dem Programm, das ich Ihnen gemailt habe. Aber das wird dauern. Diese Halunken haben ihnen ein Trojanisches Pferd untergeschoben. Die müssen einen Moment abgepasst haben, als Sie Ihren Computer nicht benutzten, und haben dann auf Ihre Dateien zugegriffen.«


  »Interessant. Aber ich kann jetzt meinen Laptop nicht mehr benutzen und das wird uns bei unserer Suche nicht gerade sehr behilflich sein.«


  »Kann ich noch etwas für Sie tun?«


  »Im Augenblick nichts Konkretes. Aber ich bin sicher, dass wir bald wieder neue Fragen für Sie haben werden. Können Sie inzwischen versuchen, sie zu identifizieren?«


  »Ich werde mein Möglichstes tun. Und ich werde versuchen, mehr über Acta Fidei herauszufinden. Diese Geschichte macht mich wirklich neugierig.«


  »Sie können es auch mit dem Bilderberg versuchen. Aus sicherer Quelle haben wir erfahren, dass es eine Spaltung der Gruppe gegeben hat. Darüber wird bestimmt etwas zu finden sein.«


  »Okay. Reden wir heute Abend wieder?«


  »Okay. Ich melde mich nach dem Abendessen.«


  Sophie schloss das IRC-Programm und überließ mir den Platz.


  »Suchen Sie nach dem Autor des Mikrofilms«, sagte sie. »Ich gehe jetzt nach Beaubourg. Wir treffen uns heute Abend um zwanzig Uhr zum Essen im Hotel, und dann kommen wir wieder her, um mit Sphinx zu reden.«


  »In Ordnung.«


  Sie gab mir einen Kuss auf die Stirn und verschwand hinter den Pfeilern, die die Computerplätze unterteilten.


  Ich seufzte und öffnete einen Internet-Browser auf dem Bildschirm vor mir. Ich beschloss, bei den gelben Seiten anzufangen, aber da ich keine bestimmte Stadt oder Gegend wusste, entdeckte ich schnell, dass es in Frankreich viel zu viele Christian Borellas gab. Allein in der Pariser Umgebung gab es schon mehrere.


  Ohne große Überzeugung klickte ich auf eine Suchmaschine und tippte den Namen Christian Borella ein. Nach einigen belanglosen Seiten über diverse Namensvettern entdeckte ich einen Link zu einer Pressemeldung.


  Ungeduldig klickte ich auf die folgende Überschrift: ›Israel: Ungeklärter Mord an einem Missionsleiter von Ärzte ohne Grenzen‹.


  Langsam erschien die Seite auf meinem Bildschirm. Es war eine kurze Meldung, mit nur wenigen Zeilen.


  »JERUSALEM (AFP). Die Leiche von Christian Borella, einem Missionsleiter von Ärzte ohne Grenzen, wurde heute Morgen in einer Wohnung in einem Vorort von Jerusalem gefunden. Der dreiundfünfzigjährige Franzose, der mit zwei Kugeln in den Kopf erschossen wurde, hat einen großen Teil seines Lebens bei den Beduinen in der Wüste von Judäa verbracht. In Anbetracht des rein humanitären Charakters seiner Mission hält es die israelische Polizei für wenig wahrscheinlich, dass der Mord im Zusammenhang mit dem israelisch-palästinensischen Konflikt steht. Im Augenblick ist das Motiv des Mordes unklar. Vielleicht ein Verbrechen aus dem Affekt.«


  Es konnte keinen Zweifel geben, dass es sich um den Autor des Textes auf dem Mikrofilm handelte. Ein Zufall von diesem Ausmaß war unwahrscheinlich. Das Kloster, von dem der Text berichtete, befand sich schließlich ebenfalls in der Wüste von Judäa. Ich war also davon überzeugt, Borellas Spur gefunden zu haben. Nur leider war sie vermutlich eine Sackgasse, da er tot war.


  Auf jeden Fall bot die Nachricht einen Anhaltspunkt zum Weitersuchen. Bis zum Beweis, dass sein Tod in Zusammenhang mit dem Mikrofilm stand, war es sicherlich nur ein weiterer Schritt. Ich betrachtete das Datum der Meldung. Sie war knapp drei Wochen alt. Das Ganze wurde immer beunruhigender.


  Aufgeregt nahm ich einige Forschungsjahrbücher unter die Lupe, um weitere Informationen über Borella zu finden, aber außer einer Meldung von Reuters, die der von Agence France Press ähnelte, fand ich nichts Konkretes. Ich beschloss, die Spur der Ärzte ohne Grenzen zu verfolgen und suchte die Telefonnummer heraus, schrieb sie auf einen Zettel und machte mich daran, aus dem lärmenden Internetcafé zu verschwinden. Als ich in das Erdgeschoss kam, bemerkte ich zwei Polizeiautos, die nebeneinander vor dem Eingang geparkt waren. Ich erstarrte. Waren sie meinetwegen hier? Es waren Polizisten, keine Wachtmeister auf Streife. Na und? Ich durfte nicht das geringste Risiko eingehen. Ich fluchte. Vielleicht hatten sie Sophie bereits verhaftet!


  Mein Gesichtsausdruck musste seltsam gewirkt haben, denn der Typ vom Empfang klopfte mir auf die Schulter.


  »Haben Sie ein Problem?«


  Ich zuckte zusammen.


  »Äh?«


  »Haben Sie ein Problem?«, wiederholte der Langhaarige und warf einen Blick zur Straße.


  Ich zögerte.


  »Gibt es noch einen anderen Ausgang?«


  Er nickte und musterte mich vergnügt. Sein Blick sagte: Na, wer hätte gedacht, dass ein Typ wie ich einen Kerl wie dich vor Ärger bewahren könnte?


  »Folgen Sie mir«, schlug er schließlich vor, als hätte er beschlossen, dass ich kein Verbrecher war, und ging in den hinteren Teil des Lofts. Ohne zu zögern folgte ich ihm, vorbei an den langen Reihen der Spieler. Neben dem Eingang zu den Toiletten öffnete er eine schwere Eisentür. Sie führte in einen Gang, in dem sich leere Computerkartons und ein Gewirr von alten Kabeln stapelten. Ich ging ihm hinterher.


  »Sie können dort rausgehen«, sagte er und deutete auf einen Notausgang am Ende des Gangs.


  »Vielen Dank«, erwiderte ich verlegen.


  »Keine Ursache.«


  Er kehrte in das Internetcafé zurück, bevor ich ihm die Hand drücken konnte.


  Ich trat aus der Tür und befand mich auf der anderen Seite des Gebäudes. Zu meiner Erleichterung war weit und breit kein Polizist zu entdecken.


  In flottem Tempo marschierte ich voran, drehte mich häufig um und fürchtete jedes Mal, wenn ein Motor hinter mir aufröhrte, dass ich verfolgt wurde. Ich überquerte mehrere Straßen, bis ich in eine ruhigere Gegend kam, die weit entfernt war von Polizeiautos, weit entfernt vom Paris der Touristen und weit entfernt von den vielen Gesichtern, die mir zunehmend Wahnvorstellungen verursachten.


  In einer kleinen, ruhigen Grünanlage setzte ich mich im Schatten junger Bäume auf eine Bank und stieß einen tiefen Seufzer aus. Ich konnte mich nicht an dieses neue Leben gewöhnen. An die ständige Flucht.


  Um mich herum suchten Tauben nach Brosamen, die ihnen bestimmt eine ältere Dame für gewöhnlich von dieser Bank aus zuwarf. Ein paar Sträucher, die Bronzestatue irgendeines Marschalls, grüne Drahtzäune um Stämme der Platanen: Ich war wieder im Paris meiner Kindheit. Dort, wo meine Mutter jeden Mittwoch Nachmittag mit mir spazieren gegangen war. Ich erinnerte mich an ihre Hand, die um meine geschlungen war. Wie sie mich festhielt, wenn ich vom Gehweg stolperte. An den Blumenmarkt, an das Marionettentheater im Jardin d'Acclimatation, an das Eis bei Berthillon. Dieses Paris hatte mir am meisten gefehlt.


  Aber es war nicht der Moment, um in Erinnerungen zu schwelgen. Ich durfte nicht zulassen, dass mich die Melancholie überkam. Nicht jetzt. Ich zog mein Handy aus der Tasche. Die Chipkarte, die ich am Tag zuvor gekauft hatte, war noch nicht darin installiert. Ich legte sie ein und prüfte, ob sie funktionierte.


  Das Logo meines Handy-Netzes erschien auf dem Display und die Empfangssignale blinkten nacheinander. Ich wählte die Nummer von Ärzte ohne Grenzen. Eine junge Frau antwortete. Ich hatte mich auf das Gespräch nicht vorbereitet und improvisierte.


  »Guten Tag, hier ist Laurent Chirol.«


  Das war der erstbeste Name, der mir einfiel.


  »Ich bin Journalist bei Canal Plus«, fügte ich hinzu.


  Reine Vorsichtsmaßnahme. Wenn ich schlimmstenfalls meine Quellen preisgeben musste, könnte Sophie mir beim Sender den Rücken freihalten.


  »Ich arbeite an einem Bericht über Christian Borella und würde gern mit jemandem bei Ihnen sprechen, der ihn kannte.«


  »Bleiben Sie am Apparat«, erwiderte die Telefonistin in neutralem Ton.


  Ich ballte meine Fäuste und hoffte, dass sie mich nicht aus der Leitung werfen würde. Als die Wartemusik verstummte, meldete sich eine männliche Stimme. Die Telefonistin hatte mich tatsächlich verbunden.


  »Monsieur Chirol?«


  Es war eine dunkle, selbstsichere, leicht hochmütige Stimme. »Ja«, erwiderte ich.


  »Guten Tag, ich heiße Alain Briard und arbeite in der Entsendungsabteilung. Ich kannte Christian ziemlich gut. Line sagte mir, dass Sie an einem Bericht über seinen Fall arbeiten.«


  »Genau.«


  »Sehr gut. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen wirklich helfen kann, aber ich bin sehr gespannt auf die Ergebnisse Ihrer Arbeit.«


  »Ich schicke Ihnen einen Mitschnitt«, log ich.


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Hat Christian mit Ihnen über Forschungen gesprochen, die nicht im Zusammenhang mit seiner Arbeit für Ärzte ohne Grenzen standen?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Hat er nie mit Ihnen über eine Leidenschaft gesprochen, die nichts mit dem humanitären Dienst zu tun hatte? Oder über eine… etwas ungewöhnliche Entdeckung?«


  »Nein«, erwiderte mein Gesprächspartner verblüfft. »Seine Leidenschaft war die Wüste von Judäa. Er verbrachte seine ganze Zeit dort, und ich glaube nicht, dass noch viel Raum für andere Dinge in seinem Leben blieb.«


  »Ja, aber hat er denn im Zusammenhang mit der Wüste von Judäa nie mit Ihnen über etwas gesprochen, das nichts mit Ärzten ohne Grenzen zu tun hatte?«


  »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen. Hatte er dort unten einen Schatz gefunden, oder so etwas?«


  »Nein, nein, keineswegs«, versicherte ich ihm.


  »Wissen Sie, er hatte keine Zeit, sich um etwas anderes zu kümmern, er hatte nicht einmal Zeit, sich um seine Tochter in Paris zu kümmern.«


  »Um seine Tochter?«


  »Ja, seine Tochter Claire. Wussten Sie denn nicht, dass er eine Tochter hatte?«


  »Hm, nein, ich stehe erst ganz am Anfang meiner Arbeit.«


  »Dann sollten Sie bei ihr anfangen! Sie weiß bestimmt mehr über ihn als ich.«


  »Haben Sie ihre Telefonnummer?«


  Er zögerte kurz.


  »Ich glaube, sie wohnte bei ihrem Vater. Aber ich darf Ihnen die Adresse nicht geben, sie gehörte zu seiner Privatsphäre.«


  »Ich verstehe.«


  Ich wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen und durfte mich vor allem nicht verraten. Außerdem hatte ich bereits alle Informationen, die ich benötigte. Ich suchte nach der Adresse einer gewissen Claire Borella oder ihres Vaters Christian, wohnhaft in Paris. Dieses Mal hatte ich genügend Anhaltspunkte, um etwas zu finden.


  Ich dankte Monsieur Briard, der sichtlich enttäuscht war, dass ich ihm keine weiteren Fragen stellte, und schaltete das Handy aus. Dann wählte ich die Nummer der Auskunft und erkundigte mich nach der Telefonnummer von Christian Borella. Zum Glück war sein Name nur einmal in Paris verzeichnet, doch leider stand er auf der roten Liste.


  Allein kam ich vermutlich nicht weiter, ich brauchte Sophies Hilfe und die ihres Kontaktmanns beim Verfassungsschutz. Bis zwanzig Uhr blieb mir noch Zeit für ein paar weitere Telefonate und ich entschied mich dafür, eine alte Spur wieder aufzunehmen, die Sophie und ich ein wenig vernachlässigt hatten. Der Priester in Gordes.


  Über die Auskunft erfuhr ich die Nummer des Pfarrhauses und beschloss, ihn anzurufen. Zu viele Fragen waren nach unserer letzten Begegnung offen geblieben.


  Nach dem zweiten Läuten nahm er ab.


  »Guten Tag, Hochwürden. Hier spricht Damien Louvel.«


  Ich hörte, wie er seufzte.


  »Guten Tag«, erwiderte er zögernd.


  »Störe ich Sie?«, fragte ich, obwohl seine Reaktion eindeutig war.


  »Ja.«


  Das war immerhin eine klare Antwort.


  »Tut mir Leid, Hochwürden, aber…«


  »Sie wissen sicher, dass Sie von der Gendarmerie gesucht werden?«


  »Unter anderem. Schon«


  »Das ist alles, was Sie dazu zu sagen haben?«


  »Sagen wir mal so, das steht auf meiner Prioritätenliste nicht an erster Stelle. Es tut mir Leid, dass ich Sie störe, aber Sie müssen zugeben, dass Sie bei unserer letzten Begegnung die Unterhaltung etwas brüsk beendet haben.«


  »Stellen Sie sich vor, ich packe gerade meine Sachen«, entgegnete er empört.


  »Sie verreisen?«, fragte ich verwundert.


  »Ja.«


  »Wohin?«


  »Nach Rom.«


  »Wie bitte?«, rief ich.


  »Ja. Nach Rom. Ich bin versetzt worden, Monsieur Louvel.«


  »Nach Rom versetzt? Aha, das ist aber eine beachtliche Beförderung!«


  »Nicht wirklich, nein. Ich liebe die Gemeinde von Gordes und hätte gern bis an mein Lebensende hier gewirkt. Nein, Monsieur Louvel, das ist wirklich keine Beförderung. Eher ein Abstellgleis.«


  »Ach. Und Sie können nicht ablehnen?«


  Er seufzte wieder und versuchte, seine Stimme ruhig zu halten.


  »Natürlich nicht!«


  »Ach so, ich kenne mich nicht allzu gut im Arbeitsrecht des Klerus aus«, bemerkte ich spöttisch.


  »Ich bin versetzt worden, das ist alles. Ich reise ab.«


  Das verschlug mir die Sprache. Der Priester war in einer deutlich aufgedrehten Stimmung und das fand ich beinahe komisch.


  »Glauben Sie, man hat Sie versetzt, um Sie… zum Schweigen zu bringen?«


  »Kein Kommentar.«


  Ich hörte das Geräusch eines Feuerzeugs. Der Priester zündete sich eine Zigarette an. Es wurde immer besser.


  »Wissen Sie, wer Ihre Versetzung verlangt hat?«


  Einen Augenblick schwieg er. »Nein. Man weiß nie, von wem so etwas kommt.«


  Ich wagte einen Versuch. »Und wenn ich sagen würde, ich weiß, von wem es kommt?«


  »Wie das?«


  »Ich weiß genau, wer Ihre Versetzung gewollt hat und weshalb. Ich könnte Ihnen mehr darüber sagen, aber Sie haben mir auch einiges über meinen Vater zu sagen, nicht wahr?« Wieder ein verlegenes Schweigen.


  »Vielleicht«, gab er schließlich zu.


  Ich ballte die Fäuste. Jetzt wurde es interessant.


  »Hören Sie, Hochwürden, ich glaube, wir sollten uns in aller Ruhe darüber unterhalten. Könnten Sie einen oder zwei Tage frei nehmen und nach Paris kommen?«


  Er zögerte.


  »Warum nicht.«


  »Schreiben Sie sich meine Telefonnummer auf. Aber geben Sie sie auf keinen Fall weiter. Rufen Sie mich an, wenn Sie in Paris sind. Und passen Sie gut auf sich auf.«


  »Was ist mit der Polizei?«


  »Sie sind nicht dazu verpflichtet, ihnen zu berichten, dass wir miteinander telefoniert haben.«


  »Natürlich nicht. Das Beichtgeheimnis, mein Sohn«, erwiderte er und legte er auf.


  Acht


  Das Restaurant Pré Carré im Hotel Splendid verfügte über eine gediegene Atmosphäre, in der man sich ungestört unterhalten konnte. Mein Problem bestand nur darin, dass es zwanzig Uhr dreißig war und weit und breit von Sophie nichts zu sehen war. Nachdem ich eine halbe Stunde auf sie gewartet hatte, empfand ich nicht nur Widerwillen gegen die Pistazien, die mir die Kellnerin gebracht hatte, sondern machte mir inzwischen ernsthaft Sorgen.


  Ich malte mir hunderte von Katastrophenszenarien aus, in denen Sophie von den Bluthunden der einen oder anderen Gruppe unserer hartnäckigen Verfolger niedergeschossen wurde. Ganz zu schweigen von der immer wahrscheinlicher werdenden Möglichkeit, dass die Polizisten sie am Ausgang des Internetcafés festgenommen hatten. Ich traute mir nicht zu, unsere Geschichte allein zu bewältigen. Ohne Sophie war ich verloren. Ich brauchte sie, ihren Mut, ihre Entschlossenheit, ihr Lächeln.


  Ich wollte mir gerade einen zweiten Whisky bestellen, als ich voller Erleichterung Sophies Gestalt durch das Restaurant auf mich zukommen sah.


  Am Glanz ihrer Augen erkannte ich, dass ihr nichts Böses geschehen war.


  »Tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe. Ich war so vertieft in meine Übersetzung, und ich hatte die Leute vom Sender am Telefon, sie werden allmählich unruhig.«


  Sie nahm mir gegenüber Platz. Die bläulichen Reflexe der unauffälligen Deckenlampen erhellten ihre Stirn wie ein Sonnenstrahl, der durch ein Kirchenfenster fällt. Die Beleuchtung im Pré Carré hatte etwas Märchenhaftes mit der Decke in Meerblau, der bernsteinfarbenen Holztäfelung und den hellen Wandflächen dahinter. Schmale, holzverkleidete Raumteiler schirmten uns von den Nachbartischen ab und vermittelten uns das Gefühl, allein zu sein. Der Tisch war wundervoll mit Silberbestecken, Kristallgläsern und echtem weißen Porzellan gedeckt. Sophie fuhr nervös mit ihrer Hand über die Tischdecke. Offensichtlich wollte sie mir unbedingt von ihren Entdeckungen erzählen, bat mich aber, anzufangen.


  »Ich glaube, die Bullen sind uns auf den Fersen. Vor dem Internetcafé standen zwei Polizeiautos.«


  »Tatsächlich? Sind Sie sicher?«


  »Ich habe sie natürlich nicht gefragt, sondern bin stattdessen durch den Hinterausgang geflohen. Aber wenn sie uns in dem Internetcafé ausfindig gemacht haben sollten, wer sagt uns dann, dass sie nicht wissen, in welchem Hotel wir wohnen?«


  Sie blickte sich um.


  »Im Augenblick sieht alles unverdächtig aus«, bemerkte sie lächelnd. »Wir werden ja sehen.«


  »Wir werden ja sehen? Sie haben gut reden. Ich bin es jedenfalls nicht gewöhnt, dass die Bullen hinter mir her sind.«


  »Ich auch nicht, aber man kann nicht viel dagegen unternehmen, wir können lediglich die Augen offen halten. Also was haben Sie herausbekommen?«


  »Borella ist tot«, erwiderte ich prompt und war froh, das Thema wechseln zu können. »In Jerusalem ermordet. Er hat eine Tochter in Paris. Ihre Telefonnummer steht aber auf der roten Liste, und ich fürchte, dass wir erneut Ihren Freund beim Verfassungsschutz in Anspruch nehmen müssen.«


  Sophie prustete los.


  »Der Arme wird mir die Pest an den Hals wünschen«, bemerkte sie. »Sollen wir nicht lieber Sphinx fragen?«


  »Warum nicht? Sie hatten ihm ja gesagt, dass wir uns heute Abend melden werden.«


  Eine Kellnerin trat an unseren Tisch und reichte uns die Speisenkarte. Ich dankte ihr mit einem Lächeln.


  »Haben Sie Hunger?«, fragte mich Sophie, als die Kellnerin wieder gegangen war.


  »Sagen wir mal so, wir haben beide ein gutes Essen verdient, und in New York gibt es keine Restaurants wie dieses hier.«


  »Ich dachte, dort gebe es eine ganze Menge französischer Restaurants?«


  »Das ist nicht das Gleiche. Die französische Küche im Ausland ist anders als in Frankreich. Ich weiß nicht warum. Vielleicht, weil man nicht dieselben Zutaten nimmt.«


  Sie stimmte lächelnd zu. Dann vertiefte sie sich in die Speisekarte des Pré Carré.


  »Was nehmen Sie denn?«, fragte sie, ohne den Blick zu heben.


  Ich ließ meinen Finger mehrere Male die Speisenkarte rauf- und runterwandern. Was für eine Qual, unter lauter Speisen wählen zu müssen, die sich alle köstlich anhörten.


  »Ich glaube, ich nehme die gebratene Entenleber in Scheiben auf gegrillten Pfirsichen als Vorspeise«, verkündete ich schließlich.


  Sie lächelte.


  »O ja, Sie haben Recht. Ich nehme dasselbe. Und danach?«


  »Ich schwanke zwischen den gebratenen Lammrippchen mit Thymian und dem Hasen mit Pinienkernen und Mangold.«


  Sie rieb sich das Kinn, rückte ihre Brille zurecht und blickte mich an.


  »Gut, nehmen Sie doch das Lamm und ich nehme den Hasen, und jeder darf beim anderen kosten.«


  »Einverstanden.«


  Ich rief die Kellnerin, die umgehend an unseren Tisch kam, um die Bestellung aufzunehmen. Als sie alles notiert hatte, und zur Küche eilte, trat ein etwas korpulenter, junger Mann an unseren Tisch.


  »Möchten Sie Wein trinken?«, fragte er und reichte mir die Weinkarte.


  Ich zögerte einen Moment angesichts der umfangreichen Liste.


  »Ich denke, zur gebratenen Entenleber würde ein Sauternes passen. Was meinen Sie, Sophie?«


  »Wenn Sie wollen. Oder ein Barsac«, schlug sie hinterlistig vor. »Kennen Sie ihn? Er ist dem Sauternes sehr ähnlich, aber meiner Meinung nach leichter.«


  »Wunderbar«, erwiderte ich begeistert und reichte ihr verlegen die Weinkarte. Ich wusste, dass sie sich mit Weinen viel besser auskannte als ich. Zum Teufel mit der Tradition, die verlangt, dass der Mann die Getränke zu wählen hat! Ich zog es vor, als ignorant zu gelten und dafür guten Wein zu trinken.


  »Dann nehmen wir also einen Château Climens«, beschloss Sophie.


  »Einen Neunziger?«, schlug der Weinkellner vor.


  »Sehr gut. Es ist aber schwierig, für den Hauptgang einen Wein zu finden, der sowohl zu Lammrippchen als auch zu dem Hasen passt.«


  »Sophie, ich bin Ihnen keine Hilfe, ich verlasse mich ganz auf Sie«, warf ich ein.


  »Ein Pauillac könnte passen«, schlug sie vor und sah mich an. »Auf jeden Fall gibt es zum Lamm keinen besseren Wein.«


  Ich stimmte ihr vergnügt zu.


  »Wir nehmen also Ihren Pichon-Longueville.«


  »Davon haben wir ebenfalls einen Neunziger«, erwiderte der junge Mann lächelnd, »ein ausgezeichneter Jahrgang.«


  »Wunderbar.«


  Er nahm die Karte wieder an sich und verschwand in der Küche.


  Als sich Sophie mir zuwandte, lachte ich laut auf.


  »Was ist los?«


  »Nichts«, erwiderte ich und zuckte mit den Schultern. »Sie bringen mich einfach zum Lachen.«


  »Weil ich den Wein gewählt habe?«


  »Ich weiß nicht. Einfach so.«


  »Na, schönen Dank!«


  Ich glaube, es war das erste Mal, dass ich sie gekränkt erlebte. Ich weiß nicht warum, aber ich sagte mir, dass das ein gutes Zeichen sei.


  »Wo haben Sie so viel über Weine gelernt?«, fragte ich besonders liebenswürdig.


  »Ich bin keine Weinkennerin! Mein Vater besaß einen gut sortierten Keller, und ich half ihm, Buch über seine Weine zu führen. Bereits mit fünfzehn oder sechzehn lernte ich verschiedene Weinsorten zu unterscheiden.«


  »Da hatten Sie Glück.«


  »Ja. Wenn man sich ein bisschen auskennt, hat man den Vorteil, sehr gute Weine zu einem vernünftigen Preis zu bekommen, während ein Nichtkenner gezwungen ist, die teuersten Weine für die besten zu halten.«


  »Wie einen Pauillac zum Beispiel?«, spottete ich.


  »Das stimmt. Aber im Restaurant ist das etwas anders.«


  »Ja, und außerdem zahle ich ja die Rechnung!«


  Wir fingen beide an zu lachen, obwohl es gar nicht lustig war, aber unsere Nerven waren seit mehreren Tagen harten Zerreißproben ausgesetzt und lagen blank.


  »Wenn Sie sich genug über mich lustig gemacht haben«, fuhr sie fort und zündete sich eine Zigarette an, »brauchen Sie mir nur noch zu erzählen, was Sie Neues in unserer Angelegenheit herausgefunden haben.«


  »Da ich die Telefonnummer von Borellas Tochter nicht bekommen konnte, bin ich einer anderen Spur gefolgt. Ich habe den Priester in Gordes angerufen.«


  »Gute Idee. Und dann?«


  »Er war dabei, seine Koffer zu packen. Er ist nach Rom versetzt worden, seinen Worten nach auf ein Abstellgleis.«


  »Na so was! Besteht Ihrer Meinung nach ein Bezug zu uns?«


  »Diese Aktion geht bestimmt von Acta Fidei aus, nicht wahr? Das erscheint mir einleuchtend.«


  »Vermutlich.«


  »Jedenfalls ist er keineswegs glücklich darüber. Aber die gute Nachricht ist, dass er bereit ist, nach Paris zu kommen, damit wir miteinander reden können. Ich werde ihm erzählen, was wir über Acta Fidei wissen, und ich denke, er kann mir einiges über meinen Vater sagen. Ich habe ihm meine Telefonnummer gegeben.«


  »Sie sind wohl verrückt geworden!«, rief sie entsetzt.


  »Nein. Ich weiß nicht warum, aber ich halte ihn für vertrauenswürdig, trotz allem.«


  »Ich hoffe, dass er Sie nicht aufs Kreuz legt. Mal abgesehen davon, dass sein Telefon vermutlich abgehört wird.«


  »Stimmt«, räumte ich ein. »Das war vielleicht nicht sehr klug von mir. Aber mir fiel nichts anderes ein, um ihn zu einem Gespräch zu bewegen. Immerhin habe ich ihm nicht die Adresse unseres Hotels gegeben!«


  Sophie verzog ungläubig den Mund.


  »Und Sie«, fragte ich, »sind Sie gut vorangekommen?«


  »Kann man sagen«, erwiderte sie mit einem Anflug von Stolz in der Stimme.


  »Ich höre.«


  Sophie atmete tief durch und legte die Hände auf den Tisch. »Wo soll ich anfangen? Alles ist etwas verworren. Ich habe mehrere Spuren gleichzeitig.«


  »Ich werde versuchen, Ihnen zu folgen«, versprach ich.


  In diesem Moment nahm ein Paar an dem Tisch hinter uns Platz, und Sophie senkte ein wenig die Stimme.


  »Also in groben Zügen Folgendes: Wenn wir die Grundidee Dürers und Ihres Vaters akzeptieren, nehmen wir das Vorhandensein einer verschlüsselten Botschaft Jesu an. Verschlüsselt bedeutet zugleich Schlüssel. Es gibt also zwei Elemente. Einerseits eine verschlüsselte Botschaft, andererseits den Schlüssel, mit dem man sie entziffern kann. Und wenn ich es richtig verstanden habe, ist der Stein von Iorden der Schlüssel.«


  »Das heißt?«


  »Ich glaube, der Stein von Iorden ist im Grunde eine Art Werkzeug, das die Botschaft Christi zu entschlüsseln vermag. Ihr Vater ist zu derselben Schlussfolgerung gelangt.«


  »Nehmen wir es an. Dann wäre der Stein also der Schlüssel. Und wo ist die verschlüsselte Botschaft?«


  »Ich habe überhaupt keine Ahnung, und ich glaube, Ihr Vater wusste es auch nicht. Ich denke, wir haben erst eine Hälfte des Puzzles in der Hand. Den Stein von Iorden. Ich habe jedenfalls beschlossen, mich zunächst darauf zu konzentrieren.«


  »In Ordnung. Und weiter?«


  »Ich habe viel mehr gefunden, als ich je zu hoffen wagte. Erinnern Sie sich, dass mehrere apokryphe Texte berichteten, Jesus habe den Stein entweder Johannes oder Jakobus oder Petrus gegeben?«


  »Oder vielleicht allen dreien«, erinnerte ich mich.


  »Ja. Der Meinung Ihres Vaters nach dürfte es Petrus gewesen sein, der ihn geerbt hatte.«


  »Du bist Petrus, und auf diesen Felsen will ich meine Kirche bauen«, zitierte ich. »Aber Jesus meinte doch damit nicht den Stein von Iorden.«


  »Natürlich nicht. Auch wenn es verführerisch klingt.«


  »Was lässt Sie dann zu Petrus tendieren?«


  »Dürer berichtet, dass die Reliquie anfangs in Syrien versteckt wurde. Andere Dokumente scheinen diese These zu untermauern. In den ersten Jahren nach Jesu Tod war Syrien der wichtigste Raum für die Verbreitung des entstehenden Christentums. Syrien war nach Jerusalem das erste, wirklich christliche Zentrum. Ende der dreißiger Jahre des ersten Jahrhunderts sind die aus Jerusalem vertriebenen Hellenisten fast alle nach Antiochien gezogen. Die allererste Krise in der Geschichte des Christentums drehte sich um die Gegensätze zwischen den hellenistischen Christen Syriens und den jüdischen Christen Jerusalems.«


  »Welche Art Krise?«


  »Wie so oft ging es um Belangloses. Um Geschichte, Tradition und Riten. Die Hellenisten stellten die Praktik der Beschneidung in Frage, was den Christen von Judäa offensichtlich missfiel. Und raten Sie mal, wer sich 49 n. Chr. nach Syrien begab und versuchte, den Streit zu schlichten?«


  »Petrus?«


  »Genau. Der Erste aller Päpste. Letztendlich gelang es Petrus nicht, den Konflikt zu lösen. Im Jahr 49 erfolgte sogar der Bruch zwischen den beiden christlichen Richtungen. Von nun an entwickelten sich die Dinge zum Schlechten. Einerseits verstärkte sich, angetrieben durch die Zeloten, der jüdische Nationalismus als Reaktion auf den Druck aus Rom, andrerseits entwickelte sich mit Paulus eine Kirche, die eher nach Griechenland tendierte.«


  »Warum Paulus?«


  »48 n. Chr. also ein Jahr zuvor, hatten die Apostel das so genannte Konzil von Jerusalem abgehalten, bei dem entschieden wurde, dass Petrus die Juden bekehren sollte und Paulus die Heiden.«


  »Ich verstehe.«


  »Und nach Meinung Ihres Vaters soll Petrus angenommen haben, dass sich die Dinge in Antiochien besser entwickelten als in Jerusalem, und so beschloss er, die geheimnisvolle Reliquie den ersten Christen in Syrien anzuvertrauen. Vielleicht hoffte er, sie wiederzubekommen, wenn sich die Dinge beruhigt hätten, aber leider wurde er rund fünfzehn Jahre später auf dem Hügel des Vatikans gekreuzigt.«


  »Ich verstehe nicht, weshalb er den Stein von Iorden nicht behalten hat.«


  »Diese Frage habe ich mir auch gestellt. Aber vermutlich hatte Jesus ihm erklärt, dass dieser Stein außerordentlich kostbar sei und stets in Sicherheit aufbewahrt werden müsse. Ich stelle mir vor, dass Petrus dachte, es sei einfach zu gefährlich, ihn bei sich zu tragen. Er wird ihn also einer christlichen Gemeinde in Syrien übergeben haben, der er vertraute.«


  »Möglich. Aber wie können wir heute sicher sein, dass der Stein in Syrien versteckt war?«


  »Gute Frage. Ihr Vater hatte eine Spur gefunden. Erinnern Sie sich an die beiden Briefe, die er mir gefaxt hatte, um mich zu überreden, nach Gordes zu kommen?«


  »Ja, der eine war der Anfang von Dürers Manuskript, und der andere ein Dokument von Karl dem Großen.«


  »Genau! Mit Letzterem besitzen wir den sicheren Beweis, dass der Stein von Iorden tatsächlich existiert. Dies hat Ihrem Vater, und jetzt auch mir, ermöglicht, die Geschichte zurückzuverfolgen.«


  In diesem Augenblick erschien der Weinkellner und brachte uns den Barsac. Er irrte sich nicht und schenkte Sophie einen kleinen Schluck ein, damit sie ihn probieren konnte. Sophie hielt das Weinglas mit der rechten Hand auf Augenhöhe, schwenkte die sirupartige Flüssigkeit im Kreis, ließ den goldfarbenen Wein an der durchsichtigen Glaswand entlanglaufen und betrachtete die großen Tropfen des samtigen Weines. Dann hielt sie die Nase an das Glas, atmete tief ein, bevor sie endlich einen kleinen Schluck trank. Einen Augenblick lang behielt sie den Wein im Mund und öffnete leicht die Lippen, bevor sie ihn hinunterschluckte und mit deutlicher Miene bekundete, dass sie ihn köstlich fand.


  Ich lächelte den Weinkellner an, als er unsere beiden Gläser füllte.


  »Auf Ihr Wohl!«, sagte Sophie.


  Wir stießen an, und nachdem man uns die Entenleber serviert hatte, fuhr Sophie mit ihrer Geschichte fort.


  »Ich konnte feststellen, dass mehrere Geschichtsbücher tatsächlich ohne jedoch den Stein von Iorden konkret zu nennen christliche Reliquien erwähnen, die Karl der Große von Harun al-Rashid als Geschenk erhalten haben soll. Ich versuchte also, davon ausgehend, die Geschichte zurückzuverfolgen.«


  Ich zuckte die Schultern.


  »Tut mir Leid, aber Sie müssen mir auf die Sprünge helfen. Ich weiß nicht einmal, wer Harun al-machin ist.«


  Sophie musste unwillkürlich lächeln.


  »Al-Rashid. Lassen Sie mich der Reihe nach erzählen«, schlug sie vor. »Wir müssen bei Mohammed anfangen. Sie wissen, dass er die Geschichte der arabischen Welt tief greifend verändert hat.«


  »Natürlich.«


  »Zu Beginn des siebten Jahrhunderts hatte Mohammed eine Offenbarung, eine Erleuchtung. Überzeugt von der Existenz eines einzigen Gottes und dem bevorstehenden Jüngsten Gericht gerät er mit der polytheistischen Religion Mekkas in Konflikt. Man muss wissen, dass Mohammed die Tochter eines reichen Kaufmanns geheiratet hatte und dass er bei seiner Tätigkeit als Kaufmann Juden und Christen gleichermaßen kennen lernen konnte, was insbesondere sein Wissen um die Heilige Schrift erklärt und vielleicht sogar seine Vorliebe für den Monotheismus. Genau wie Jesus, dessen Stärke darin bestand, in der Sprache des Volkes zu reden, machte Mohammed seine Vorhersagen in Arabisch und sprach damit vor allem das Volk und die Armen an. Er hatte einen solchen Zulauf, dass er wieder wie Jesus zu stören beginnt. Er wurde verfolgt, bis man ihn in Medina, einer Nachbarstadt und Konkurrentin von Mekka, aufnimmt. In Medina lebten jüdische Stämme, Flüchtlinge aus Judäa und arabische Stämme zusammen.«


  »Ich habe das Gefühl, wieder auf der Schulbank zu sitzen.«


  »Warten Sie, gleich werden Sie verstehen, worauf ich hinaus will. Nach und nach schlossen sich Medinas Bewohner Mohammed an, sodass er im Jahre 622 offiziell als Bürger der Stadt anerkannt wurde. 622 gilt übrigens traditionsgemäß als Beginn der neuen Ära des Islam. Mohammeds Stärke bestand darin, ein religiöses und zugleich politisches System eingeführt zu haben, das keinen Bruch mit den lokalen Traditionen bedeutete. Zur damaligen Zeit lebten die Araber in Stammesverbänden, und den Stämmen stand ein Führer, der Scheich, vor. Mohammed hält sich an dieses Schema, wird selbst ein Scheich, mit dem Unterschied, dass ihm seine Macht von Gott verliehen wurde. Damit verstärkt er seine Opposition gegenüber dem Stamm der Quraish in Mekka, bis 630 Mohammeds Anhänger die Stadt einnehmen und die Quraish zwingen, sich dem vom Propheten geschaffenen System unterzuordnen. Mohammed stirbt zwei Jahre später, aber der Islam war geboren, und sein unglaublicher Siegeszug begann. Ist Ihre Erinnerung jetzt etwas aufgefrischt?«


  »Ganz bestimmt«, log ich.


  »Man muss wissen, dass der Nahe und der Mittlere Osten damals zwischen zwei rivalisierenden Reichen aufgeteilt war: zwischen Byzanz und dem Persien der Sassaniden.«


  »Da sind Sie ja ganz in Ihrem Element!«


  »Ja, im Augenblick schon! Aber ich fürchte, dass die Recherchen, die ich noch machen muss, mich noch ziemlich weit von meinem Lieblingsgebiet wegführen werden. Wie dem auch sei, wenn Sie erlauben, erzähle ich weiter.«


  Sie trank einen Schluck und fuhr dann fort:


  »628 fanden die letzten zwei Kriege zwischen den beiden Reichen statt. Auch wenn Byzanz als Sieger daraus hervorgeht, sind die beiden Rivalen völlig geschwächt, sodass eine Lücke entsteht, die die Muslime bald füllen. Abu Bakr, der Schwiegervater von Mohammed, macht sich zu dessen Nachfolger. Er wird Kalif genannt, was Abgesandter des Propheten bedeutet, und um seine Herrschaft zu festigen, beginnt er die Unterwerfung und Bekehrung der arabischen Halbinsel. Die Bewegung ist in Gang gebracht, es folgen der Irak, Syrien und Ägypten.«


  »Und nun sind wir also wieder in Syrien!«, unterbrach ich sie.


  »Genau! 636, also ungefähr sechshundert Jahre nachdem Petrus nach Antiochien gereist war, nimmt die Armee des Kalifen Abu Bakr ganz Syrien ein. 638 folgt Jerusalem. Wichtig ist, dass, den allgemeinen Vorurteilen zum Trotz, die Araber keine Barbaren waren, die auf ihren Feldzügen alles systematisch zerstörten. Im Gegenteil: Sie waren so intelligent, die eroberten Länder in ihr eigenes System einzugliedern, sogar auf hinreichend flexible Weise, damit es funktionieren konnte. Sie betrieben eine Art allmähliche Bekehrung. So wurden auch die Reliquien, die sie in Antiochien und Jerusalem fanden, nicht vernichtet. Manchmal bemächtigten sich die Kalifen dieser Schätze, aber sie ließen sie unangetastet, weil sie heilig waren. Es ist demnach sehr wahrscheinlich, dass der Stein von Iorden zu jener Zeit in den Besitz eines Kalifen gelangte und von einer Generation an die nächste weitergegeben wurde. Eines steht jedenfalls fest: Ende des achten Jahrhunderts befindet er sich im Besitz von Harun al-Rashid, zweifellos der bedeutendste Kalif der Abassidendynastie.«


  »Und wie gelangte er von ihm zu Karl dem Großen?«


  »Dazu habe ich meine eigene Theorie, aber ich konnte noch nicht alles überprüfen. Wenn alles gut geht, kann ich es Ihnen morgen sagen.«


  »Na prima! Glückwunsch! Das ist aufregend!«


  »Es ist nur eine Hypothese, aber um zu erklären, wie der Stein von Iorden von Jesus über Harun al-Rashid an Karl den Großen weitergegeben wurde, ist es die wahrscheinlichste Hypothese, denke ich.«


  »Auf jeden Fall ist das Ganze unglaublich!«


  »Das Erstaunlichste jedoch ist, dass keiner der jeweiligen Besitzer des Steins zu wissen schien, was er in Wirklichkeit bedeutete. Zumindest ist sich keiner bewusst, dass es sich um einen Schlüssel handelt, der eine Botschaft Christi entschlüsseln kann.«


  »Wenn dem wirklich so ist«, dämpfte ich ihre Begeisterung.


  »Natürlich. Aber wie dem auch sei, die Reliquie ist von einer außergewöhnlichen Aura umgeben. Jeder weiß, dass sie direkt von Jesus stammt, und jeder scheint ihr eine unvergleichliche Bedeutung beizumessen, als ob die aufeinander folgenden Besitzer diese Botschaft traditionsgemäß weitergegeben hätten. Vielleicht war Petrus selbst der Begründer dieser Tradition. Zweifellos hatte er den Christen in Syrien den unschätzbaren Wert dieser Reliquie offenbart.«


  »Zweifellos«, stimmte ich zu.


  Als wir die Entenleber verzehrt hatten, räumte die Kellnerin die Teller ab und kehrte kurz darauf mit dem Hauptgang und einer Flasche Pauillac zurück.


  Draußen war die Nacht hereingebrochen. Die Stunden verstrichen, und wir waren völlig gefangen von unserer unglaublichen Suche. Wir fühlten uns jenseits der Welt, jenseits der Zeit. Ich fragte mich, wie dieses Abenteuer enden würde.


  Wir schwiegen und widmeten uns vergnügt unserem feinen Mahl, kosteten vom Teller des anderen. Anschließend hatten wir keinen Appetit mehr auf ein Dessert und bestellten nur Kaffee.


  »Sophie«, sagte ich, »morgen sind die achtundvierzig Stunden abgelaufen.«


  »Wie bitte?«


  »Erinnern Sie sich. Wir hatten vereinbart, uns achtundvierzig Stunden zu geben, um das Rätsel zu lösen, bevor wir die Bullen benachrichtigen.«


  Sie stützte den Ellbogen auf den Tisch.


  »Wollen Sie etwa aufhören?«, fragte sie und runzelte die Stirn.


  »Nicht unbedingt. Aber ich muss gestehen, dass ich mir nicht besonders sicher dabei bin. Ich weiß nicht genau, wo alles hinführt. Versuchen wir, diese Geschichte zu begreifen oder…«


  »Oder was?«


  Ich konnte nicht glauben, was ich als Nächstes sagen wollte.


  »Oder machen wir uns auf die Suche nach dem Stein von Iorden?«


  »Wissen Sie, Damien, ich glaube, der Stein von Iorden würde nicht genügen. Er ist nur der Schlüssel, um die Botschaft zu entziffern.«


  »Ja, aber würde das bedeuten, dass wir ihn suchen?«, beharrte ich.


  Sophie musterte mich. Sie neigte den Kopf, als wolle sie meine Gedanken erraten.


  »Was genau macht Ihnen Angst? Die Suche selbst oder die Möglichkeit, die Botschaft Christi zu entdecken?«


  »Sind Sie sich eigentlich im Klaren darüber, was Sie da gerade gesagt haben? Sind Sie sich eigentlich bewusst, wie anmaßend es ist, die Botschaft finden zu wollen?«, fragte ich sie in einem entrüsteten Ton.


  »Hören Sie, Damien. Als die Manuskripte vom Toten Meer entdeckt wurden, hat sich die Kirche darauf gestürzt, und wir haben fast fünfzig Jahre lang nichts Konkretes darüber erfahren. Wenn unsere Suche erfolgreich ist, wäre die gerade erst veröffentlichte Gesamtausgabe unvollständig. Als John F. Kennedy ermordet wurde, hat sich die CIA auf die Untersuchungsergebnisse gestürzt, und sie werden noch einige Jahre lang geheim bleiben, weil es Tatsachen aus der Mitte des 20. Jahrhunderts sind! Wenn wir den Sinn des Steins von Iorden nicht herausfinden, wer garantiert uns, dass derjenige, der ihn eines Tages herausfindet, ihn veröffentlicht? Ich weiß nicht, ob diese Entdeckung tatsächlich wichtig ist, ich weiß nicht, ob es wirklich eine verborgene Botschaft Jesu gibt, aber ich weiß genau, dass ich nicht zulassen werde, dass der Bilderberg oder Acta Fidei sie vor uns finden.«


  »Und dann fragen Sie mich, wovor ich Angst habe?«, fragte ich ironisch.


  »Bis jetzt sind wir doch gut durchgekommen, oder?«


  »Jeder Tag, der vergeht, erhöht unsere Chancen, Probleme zu bekommen. Als Sie sich vorhin verspätet haben, hatte ich wirklich furchtbare Angst um Sie.«


  »Tut mir Leid. Gehen wir ins Internetcafé?«


  Sophie besaß die Gabe, rasend schnell das Thema zu wechseln, vor allem wenn es dramatisch wurde. Das war ihre Stärke. Wieder in Gang zu kommen. Immer wieder.


  »Ach, ich weiß nicht.«


  »Los, Sie haben gerade gesagt, wir hätten keine Zeit zu verlieren.«


  »Ja, aber was ist mit den Bullen, die dort gelauert haben?«


  »Wir könnten in ein anderes gehen.«


  Ich war einverstanden und beglich die Rechnung. Eine halbe Stunde später waren wir mit dem Netz verbunden, umgeben von Spielern, die begierig darauf waren, sich auf dem Bildschirm gegenseitig abzuschießen.


  *


  »Ich habe Superheißes für Sie!«


  Sphinx wartete seit fast einer Stunde auf uns. Er war ganz aufgeregt.


  »Was haben Sie gefunden?«


  »Ich habe gefunden, wer Ihren Rechner geknackt hat!«


  »Großartig!«


  »Ich dachte nicht, dass ich es schaffe, aber ich habe mehrere Leute bei den Providern in die Spur geschickt, und es ist uns gelungen, bis zur Quelle zurückzugehen. Diese Halunken sind gerissen. Sie haben mehrere Provider hintereinander benutzt, um ihre Spuren zu verwischen, aber wir konnten alles zurückverfolgen, und stellen Sie sich vor, wir sind bei der Telefonnummer eines Handys in den USA gelandet.«


  »Und?«


  »Das werden Sie mir niemals glauben. Die Nummer ist eingetragen auf den Namen von Simon D. School of Law & Diplomacy in Washington.«


  »Und?«


  »Wissen Sie, wer der Präsident dieser Schule ist?«


  »Nein.«


  »Victor L. Dean, ein ehemaliger amerikanischer Botschafter, der heute Generalsekretär des Lenkungsausschusses der Bilderberg-Gruppe für die Vereinigten Staaten ist!«


  Sophie warf mir einen verblüfften Blick zu.


  »Der Bilderberg ist uns auf den Fersen«, flüsterte sie.


  Mir war nicht klar, ob sie das erschreckend oder aufregend fand. Vielleicht von beidem etwas.


  Ich dagegen war entsetzt.


  »Verstehen Sie mich richtig: Sie haben den Bilderberg im Nacken! Das ist riesig!«


  »Finden Sie? Ich würde gern darauf verzichten.«


  »Das kriegt aber nicht jeder! Wenn die so weit gehen, Ihren Computer zu hacken, dann müssen Sie denen echt auf die Nerven gegangen sein!«


  »Sieht so aus. Aber ich weiß nicht mal warum.«


  »Na na, das ist doch sonnenklar. Sie suchen das Gleiche wie die, und Sie haben eine Länge Vorsprung. Das gefällt denen bestimmt nicht.«


  »Noch habe ich nichts gefunden.«


  »Das hoffe ich doch! Sonst würde es bedeuten, dass Sie etwas vor mir verbergen. Und ich rechne fest damit, vor allen anderen Bescheid zu wissen, nicht wahr?«


  »Versprochen. Aber wir benötigen noch eine kleine Auskunft.«


  »Alles, was Sie wollen.«


  »Können Sie die Angaben zu einer Person herausfinden, die auf der roten Liste steht?«


  »Spielend!«


  »Je länger das geht«, unterbrach ich grinsend, »umso öfter frage ich mich, ob wir es vielleicht mit einem vierzehnjährigen Bengel zu tun haben.«


  Sophie schüttelte den Kopf.


  »Wenn dem so wäre, dann würde er hier sitzen«, sagte sie und deutete auf die pickeligen Knaben um uns herum.


  »Christian Borella, vielleicht ist die Nummer auch auf den Namen seiner Tochter Claire eingetragen. Sie wohnt in Paris.«


  »Okay. Ich melde mich wieder.«


  Eine Viertelstunde später mailte uns Sphinx tatsächlich die Telefonnummer und die Adresse unserer geheimnisvollen Unbekannten. Er verabschiedete sich, und Sophie versprach ihm, dass wir uns meldeten, sobald wir mehr wussten.


  Wir verließen das kleine Internetcafé und kehrten zur Place de l'Etoile zurück. Dieses Viertel von Paris war immer belebt. Auf den Gehwegen schlenderten Passanten, in den Schaufenstern brannte Licht. Und man begegnete immer wieder anderen Gesichtern. Das erinnerte mich an New York.


  Als wir in der Hotelbar landeten, war es bereits spät am Abend, aber ich entschied dennoch, Borellas Tochter anzurufen. Ungeduld trieb mich, alles über ihren Vater zu erfahren.


  Nach mehrmaligem Läuten schaltete sich der Anrufbeantworter ein. »Hier ist Claire. Bitte hinterlassen Sie nach dem Piepton eine Nachricht.«


  Ich zögerte. Der Vorteil eines Anrufbeantworters war, dass er nicht auflegen würde und dass die junge Frau meine Nachricht bis zum Ende abhören könnte. Ich wagte es.


  »Guten Tag. Sie kennen mich nicht, aber ich glaube, ich weiß, weshalb Ihr Vater ermordet wurde und würde gern mit Ihnen darüber reden.«


  Es machte erneut Klick und ich begriff, dass sie den Hörer abgenommen hatte.


  »Hallo«, sagte eine weibliche Stimme.


  Sie sortierte also ihre Anrufe vor.


  »Guten Tag.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich würde meinen Namen lieber nicht am Telefon nennen, wenn es Sie nicht stört. Ich könnte Ihnen einen falschen Namen sagen, aber ich will aufrichtig sein.«


  Sie schwieg.


  »Wären Sie bereit, sich mit mir zu treffen?«, fragte ich.


  »Nicht, wenn Sie mir nicht verraten, wer Sie sind.«


  »Ehrlich, das kann ich nicht.«


  Es machte wieder Klick, dann erklang das Freizeichen. Sie hatte aufgelegt.


  »Scheiße«, schimpfte ich. »Soll ich es noch mal versuchen?« Sophie lächelte.


  »Nein, keine gute Idee! Ich glaube, es wäre besser, Sie würden hingehen. Ich bin sicher, dass Sie live überzeugender wirken.«


  »Ach ja?«


  »Ja, und dann können Sie ihr auch Ihren Namen verraten.«


  »Auf jeden Fall wissen der Bilderberg und Acta Fidei doch schon lange, wer ich bin. Warum also zerbreche ich mir deshalb den Kopf?«


  Sophie stimmte mir zu.


  »Es ist schon spät«, sagte sie. »Ich glaube, ich gehe jetzt schlafen.«


  »Soll ich Sie begleiten?«, schlug ich vor.


  »Ich denke, dass ich den Weg zu meinem Zimmer allein finde!«


  Sie hauchte mir einen Kuss auf die Wange und ging auf ihr Zimmer. Ich stieß einen tiefen Seufzer aus.


  An jenem Abend blieb ich mehrere Stunden in einem Sessel in der Hotelbar des Splendid sitzen. Ich bestellte einen Whisky, einen zweiten, dann bot mir der Barmann einen dritten an. Ich trank in aller Ruhe und ließ meine Gedanken schweifen. Mehrere Hotelgäste kamen an der in Rot und Gold gehaltenen Lounge vorbei, in der ich mich lümmelte. Ich machte mir einen Spaß daraus, mir vorzustellen, woher sie kamen, wie sie den Abend verbracht hatten, wer sie waren. Ich dachte mir Vornamen, Berufe und Liebesgeschichten für sie aus. Ich hatte einfach keine Lust, schlafen zu gehen, und ich fand die Hotelatmosphäre ideal für die seltsame Stimmung, in der ich mich befand. Eine Mischung aus Melancholie, Hoffnung, Angst und Liebe.


  Am Ende des Abends hatte ich große Lust, François anzurufen. Ich musste unbedingt mit ihm reden. Seine Stimme hören. Ich kramte in meiner Brieftasche nach seiner Nummer und wählte sie auf meinem Handy.


  »Hallo?«


  Er war offensichtlich überrascht, so spät einen Anruf zu erhalten.


  »François, ich bin's, Damien.«


  »Damien! Du verdammter Kerl, seit zwei Tagen versuche ich, dich zu erreichen! Was hast du mit deinem Telefon gemacht?«


  »Ich habe eine neue Nummer. Schreib sie dir lieber gleich auf. Es tut mir Leid, dass ich dich nicht benachrichtigt habe.«


  »Wie weit bist du?«


  »Es geht voran.«


  »Willst du immer noch nicht die Polizei benachrichtigen?«


  »Nicht sofort. Die Gendarmen sind sowieso auf dem Laufenden, mehr oder weniger«, spottete ich.


  »Damien, du machst mir Angst. Was hast du dir da eingebrockt?«


  »Aber du weißt noch nicht das Schlimmste«, sagte ich in vertraulichem Ton. »Ich habe mich in eine Lesbe verliebt.«


  Einen Augenblick lang schwieg er. Ich konnte mir sein Gesicht vorstellen.


  »Wie?«


  Ich fing an zu lachen. Der Alkohol zeigte allmählich seine Wirkung.


  »Nein, nichts, ich bin nur ein wenig betrunken«, gab ich zu.


  »Damien, du fehlst mir. Sei vorsichtig, ich will dich heil und gesund wiedersehen, einverstanden?«


  »Ja, mach dir keine Sorgen, Alter. Habe ich dich geweckt?«


  »Mich nicht, aber meine Frau.«


  »Estelle? Wie geht es ihr?«


  »Gut. Sie würde dich auch gern wiedersehen.«


  »Umarm sie von mir. Und sag ihr, dass ich ihr zu dem Baby gratuliere. Es dürfte inzwischen schon fast so weit sein. Wo wohnt ihr denn jetzt?«


  »Wir haben ein kleines Haus in Sceaux.«


  »Als Abgeordneter kannst du dir das leisten.«


  »Na ja, ehrlich gesagt, ist es eher Estelles Apotheke, die dafür aufkommt.«


  »Ich verstehe. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hatte sie gerade ihr Abitur gemacht, und jetzt wird sie Mutter! Es ist unverzeihlich, dass ich so viele Jahre nicht mehr in Frankreich war.«


  »Und dieses Mal? Bleibst du?«


  Ich zögerte eine Sekunde, blickte mich in der Bar um.


  »Ich glaube ja.«


  »Dann bist du wirklich verliebt«, rief François am anderen Ende der Leitung.


  »Gute Nacht, François, und danke für alles.«


  Ich schaltete mein Handy aus. Es war gut, dass ich ihn angerufen hatte. Es gab mir Mut weiterzumachen. Eine zusätzliche Motivation. François, den Freigeist, wiederzusehen. Gegen zwei Uhr morgens bot mir der Barmann noch einen Whisky an, aber ich zog es vor, schlafen zu gehen.


  *


  Als ich mich am nächsten Morgen mit schwerem Kopf und trockener Kehle erhob, fand ich die Nachricht, die Sophie unter meine Tür geschoben hatte:


  »Ich verbringe den Tag im Beaubourg. Ich hoffe, heute alles zu Ende zu bringen. Viel Glück mit der Borella-Tochter. Küsse, Sophie.«


  Das war typisch für Sophies Telegrammstil. Ihre Küsse hätte ich lieber auf der Haut als auf dem Papier gehabt, aber der Tag begann trotzdem nicht so schlecht.


  Ich nahm mir Zeit, um im Hotel zu frühstücken und fuhr mit dem Taxi zum Anfang der Rue de Vaugirard, jenseits der äußeren Boulevards, in der Claire Borellas Wohnung lag. Die Rue de Vaugirard ist die längste Straße in Paris. Und in diesem Abschnitt auch die unpersönlichste. Eine Aneinanderreihung typischer Pariser Wohngebäude, hie und da ein paar Läden, nichts Faszinierendes. Eine graue Straße, wenig belebt und ohne jeden Glanz.


  Es war gegen zehn Uhr morgens, als ich an der Sprechanlage der Toreinfahrt klingelte. Meine Chancen, Claire Borella anzutreffen, standen eher schlecht. Tatsächlich meldete sich niemand.


  Ich beschloss, mich in ein Café auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes zu setzen und zu warten. Es war eine dieser kleinen unnachahmlichen Kneipen, die es nur in Frankreich gibt. An der Schaufensterscheibe klebten Werbeplakate für Frauenmagazine, die Bar hatte ein rotes Vordach mit den Markenzeichen verschiedener Biere, ein paar runde Tische auf dem Gehweg, und am Zeitungsständer hing Le Parisien. Im Inneren gab es Aschenbecher, Spiegel, Kupfergeschirr, Garderobenständer, eine Ecke für den Zigarettenverkauf, eine Auslage von La Française des Jeux, Tische aus Sperrholz, die im großen Innenraum nebeneinander standen, eine Metalltheke, an der die Stammgäste herumlungerten, laut redeten und die Besitzerin beim Vornamen nannten und im Untergeschoss die schmutzigsten Toiletten der ganzen Welt. Über allem breitete sich der Gestank nach kaltem Rauch, das ständige laute Surren der silbernen Espressomaschine und die halblaute Musik von Europe 1 aus veralteten Lautsprechern aus.


  Ich machte es mir in einer Ecke direkt hinter dem Schaufenster bequem, trank ein paar Tassen Kaffe und beobachtete den Eingang des Gebäudes. Ein junger Mann betrat das Haus und verließ es eine Viertelstunde später wieder, eine alte Dame führte ihren kleinen Hund spazieren, aber ich entdeckte keine junge Frau, die Claire hätte sein können. Die Zeit verstrich.


  Ein Ehepaar amerikanische Touristen betrat das Café und versuchte, sich eher schlecht als recht mit dem Chef zu verständigen, dessen Englischkenntnisse dem Schulsystem unseres schönen Landes keine Ehre machten. Statt ihnen zu helfen, hörte ich ihnen vergnügt zu. Es gab sogar einen Moment, in dem der Barmann einen Witz erzählte, in Lachen ausbrach, weil er ihn so komisch fand, und die beiden Amerikaner mitlachten, um ihn nicht zu kränken. Dann wandte sich die Frau an ihren Mann und flüsterte auf Englisch: »Was hat er gesagt?« Der Mann murmelte: »Ich habe keine Ahnung!«, und lächelte dem Barmann weiterhin zu. Das war meine einzige Zerstreuung am Vormittag, und gegen Mittag, nachdem ich alle Papiere aus meiner Brieftasche herausgenommen und sie nacheinander sorgfältig wieder zurückgelegt hatte, begann ich wirklich, ungeduldig zu werden.


  In diesem Augenblick läutete mein Handy. Ich schaute auf das Display, erkannte Sophies Nummer und betätigte die Sprechtaste.


  »Damien, ich bin's. Wissen Sie was Neues?«


  »Im Augenblick nicht. Und Sie?«


  »Es geht voran. Aber Sie müssen Ihren Freund Chevalier anrufen.«


  »Ich habe gestern Abend mit ihm telefoniert.«


  »Wunderbar. Rufen Sie ihn noch mal an.«


  »Warum?«


  »Es besteht eine Verbindung zwischen dem Stein von Iorden und den Freimaurern, aber ich weiß noch nicht, welche.«


  »Das fehlte gerade noch.«


  »Sie hatten mir doch erzählt, dass er Freimaurer ist, oder?«


  »Ja. Welche Verbindung?«


  »Ich sagte doch, ich weiß es nicht. Aber ich habe gerade ein neues Stück von den Notizen Ihres Vaters verstanden. Er stellt eine Verbindung zwischen der Geschichte des Steins von Iorden und der französischen Loge Groß-Orient her. Ich habe keine Zeit, weiter zu forschen, weil ich hinter einer anderen Sache her bin, aber Ihr Freund weiß vielleicht etwas darüber.«


  »Okay, ich werde ihn anrufen.«


  »Viel Glück.«


  Dann legte sie auf. Sofort wählte ich die Nummer von François.


  »Hallo?«


  »Ich bin's, Damien.«


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja.«


  »Trotz gestern Abend.«


  »Ja, es geht, aber ich muss dich sehen. Wir müssen über etwas reden. Nicht am Telefon.«


  »Ist es dringend?«


  »Alles wird im Moment dringend.«


  »Wo bist du?«


  »Im fünfzehnten Arrondissement. Aber ich muss vorher noch etwas erledigen.«


  Er zögerte.


  »Gut, ich schicke dir Badji.«


  »Wen?«


  »Badji. Er ist ein Freund, der als Sicherheitsbeamter gearbeitet hat. Ein Bodyguard, der gerade seinen eigenen Laden aufgemacht hat. Er hat oft auf mich aufgepasst und ist vertrauenswürdig.«


  »Du schickst mir einen Wachhund?«


  »Ja. Bei deinen Geschichten bin ich mir nicht sicher. Ich wäre sehr froh, wenn er dich begleitet. Wenn du das, was du erledigen willst, noch nicht fertig hast, wird er auf dich warten. Dann bringt er dich zu mir. Einverstanden?«


  »Prima«, sagte ich dankbar.


  Ich gab ihm Borellas Adresse und beendete das Gespräch. Ich war froh, dass ich mich so wie früher auf ihn verlassen konnte. François war jemand, der seinen Freunden nie etwas abschlagen konnte. Gab es eine bessere Art, eine Freundschaft zu führen?


  Ich wollte gerade noch einen Kaffee bestellen, als ich eine junge Frau entdeckte, die auf den Hauseingang zusteuerte. Ich legte einen Geldschein auf den Tisch, stürzte hinaus und hätte beinahe einen Stuhl umgeworfen.


  »Claire«, rief ich von der anderen Straßenseite.


  Meine Chancen standen eins zu zehn, dass sie es war.


  Sie wandte sich um, eine junge Frau von ungefähr fünfundzwanzig Jahren, mit sehr kurz geschnittenem kastanienbraunem Haar, klein und etwas rundlich. Die Frau warf mir einen erstaunten Blick zu und versuchte, mich zu erkennen. Ich überquerte die Straße und erreichte sie vor dem Haus.


  Sie hatte einen fahlen Teint, Ringe unter den Augen, ein paar rote Flecken im Gesicht und wirkte müde. Dennoch war sie ganz zauberhaft, besaß einen fein geschwungenen Mund und freundliche Augen. Da sie etwas mollig war, wirkten ihre Züge weich. Ihre viel zu weit geschnittenen Kleider verliehen ihr eine gewisse Lässigkeit, und ihr langer Seidenschal ließ sie sogar als anachronistisches Hippiemädchen durchgehen.


  »Kennen wir uns?«, fragte sie und musterte mich.


  »Gewissermaßen ja, Sie haben mich gestern Abend aus der Leitung geworfen.«


  Sie seufzte.


  »Ah, Sie sind das! Hören Sie, ich habe keine Lust, darüber zu reden!«


  Sie wandte mir den Rücken zu und holte den Schlüssel aus der Tasche.


  »Warten Sie! Geben Sie mir zumindest eine Chance. Ich habe den Mikrofilm Ihres Vaters in der Nationalbibliothek gefunden.«


  Ihre Hand erstarrte wenige Zentimeter vor dem Türschloss. Einen Moment lang verharrte sie unbeweglich, dann drehte sie sich langsam zu mir um.


  »Was haben Sie gefunden?«


  »Den Mikrofilm Ihres Vaters. Mit dem Text über die Assayya.«


  Plötzlich wurde sie nervös. Rasch schloss sie die Haustür auf und zog mich am Arm.


  »Schnell, beeilen Sie sich!«


  »Ich…«


  »Pst«, flüsterte sie und gab mir ein Zeichen, den Mund zu halten.


  Ich folgte ihr in die Eingangshalle, wir betraten einen winzigen Aufzug, und sie sagte kein Wort, bis sie die Tür ihrer Wohnung hinter uns geschlossen hatte.


  Es war eine große Wohnung, typisch für die Häuser des 19. Jahrhunderts, die dieses Viertel ausmachen. Ein Fußboden aus knarrendem Holz, eine hohe, stuckverzierte Decke, große Glastüren, alte Möbel, Gemälde an den Wänden. Die Wohnung passte nicht zu ihr. Zu edel und zu klassisch. Vermutlich war es der Stil ihres Vaters.


  »Was wissen Sie über meinen Vater?«, fragte sie mich und zerrte mich am Ellbogen.


  Sie hatte noch nicht einmal ihren Mantel ausgezogen und ihr Blick verriet gleichermaßen Angst und Wut.


  »Ich weiß, dass er eine außerordentliche Entdeckung über eine Religionsgemeinschaft in der Wüste von Judäa gemacht hat. Ich weiß, dass er einen Text darüber verfasst und vor zehn Jahren in der Nationalbibliothek hinterlegt hat. Ich weiß, dass er vor drei Wochen in Jerusalem ermordet wurde, und ich glaube, dass dies im Zusammenhang mit den Nachforschungen steht, die ich gerade anstelle.«


  »Nachforschungen worüber?«, bedrängte sie mich.


  »Das darf ich Ihnen wirklich nicht sagen.«


  »Nun fangen Sie nicht wieder so an!«, erwiderte sie.


  »Hören Sie zu, ich habe Ihnen schon einiges verraten, und Sie mir noch kein Wort.«


  »Was ist der Gegenstand Ihrer verdammten Nachforschungen?«, beharrte sie.


  Sie wirkte fast, als wollte sie mich bedrohen, was ich jedoch eher anziehend fand. Ich verstand, was sie empfinden musste. Die junge Frau schien tatsächlich mit den Nerven am Ende zu sein, und ich war davon überzeugt, dass sie keineswegs bösartig war. Ich holte tief Luft.


  »Mein Vater wurde fast zur selben Zeit ermordet wie Ihrer. Ich hatte nichts damit zu tun, weil ich zu diesem Zeitpunkt in den Vereinigten Staaten lebte. Aber als ich anfing nachzuforschen, womit sich mein Vater vor seinem Tod beschäftigt hatte, entdeckte ich eine ganze Menge Dinge über Jesus, die Essener, eine religiöse Organisation namens Acta Fidei und ein mehr oder weniger geheimes Beratergremium, das sich Bilderberg nennt. Ich habe allen Grund zu glauben, dass mein Vater von einer dieser beiden Organisationen oder deren Dissidenten ermordet wurde. Den Hinweis auf den besagten Mikrofilm fand ich in den Notizen meines Vaters, und ich bin deshalb fast sicher, dass unsere Väter von denselben Personen umgebracht worden sind. Was halten Sie davon?«


  »Sie sind der Sohn von Etienne Louvel?«, erkundigte sich die junge Frau und runzelte die Stirn.


  Ich griff nach meiner Brieftasche in der Innentasche meines Anoraks und holte meinen Pass heraus. Claire Borella sah meinen Namen und mein Foto. Sie stieß einen langen Seufzer aus.


  »O mein Gott!«, stammelte sie den Tränen nahe. »Ich… ich wusste nicht, dass Louvel einen Sohn hatte.«


  Sie zog ihren Mantel aus, warf ihn auf den Tisch in der Diele und wandte sich dem kleinen Salon ihrer Wohnung zu. Dann ließ sie sich auf ein Louis-XV.-Sofa fallen und vergrub den Kopf in den Händen.


  Ich trat schüchtern in den Salon und nahm auf einem Stuhl ihr gegenüber Platz. Eine Weile schwiegen wir. Ich sah, dass sie sich erst wieder fangen musste.


  »Bestimmt hätte es die Dinge vereinfacht, wenn ich Ihnen gestern am Telefon meinen Namen genannt hätte«, sagte ich, als sie den Kopf hob. »Aber seit einiger Zeit bin ich leicht paranoid geworden.«


  »Nein, Sie haben Recht gehabt. Tut mir Leid. Ich glaube, ich bin noch paranoider geworden als Sie. Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, beobachtet zu werden.«


  Sie erhob sich.


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


  »Gern«, erwiderte ich.


  »Whisky?«


  »Wunderbar!«


  Sie verschwand in der Küche und kehrte kurz danach mit einem Glas in jeder Hand zurück.


  In der großen Wohnung wirkte sie ein wenig hilflos, von den Ereignissen überrollt, niedergeschlagen durch den Tod ihres Vaters, verängstigt, allein in diesem altmodischen Haus. Die Traurigkeit in ihrem Blick war so aufrichtig, dass ich fast verlegen wurde.


  »Wie, sagten Sie, heißen diese beiden Organisationen?«, fragte sie und reichte mir einen Whisky.


  »Acta Fidei und Bilderberg. Meines Wissens haben sie nichts miteinander zu tun. Die Erste hat ihren Sitz im Vatikan und ist mehr oder weniger mit dem Opus Dei verbunden, und die Zweite ist eine Art ultraliberale, übermächtige, internationale Geheimgesellschaft.«


  Sie nickte bedächtig.


  »Ich glaube, mein Vater hat mir davon erzählt! Der arme Papa wollte mir aber nicht zu viel sagen! Er wollte mich beschützen!«


  »Würden Sie mir bitte erzählen, was passiert ist?«


  Sie musterte mich eindringlich, zögerlich. Sicherlich war sie es nicht mehr gewohnt sich mitzuteilen, seit sie nach dem Tod ihres Vaters in voller Angst lebte. Aber man spürte, dass sie jemanden brauchte, mit dem sie über alles reden konnte, um sich davon zu befreien. Ohne mich aus den Augen zu lassen, trank sie einen Schluck Whisky und fing an zu sprechen:


  »Mein Vater hat den größten Teil seines Lebens in Palästina verbracht. Hauptsächlich in der Wüste von Judäa. Er arbeitete für Ärzte ohne Grenzen, aber sein leidenschaftliches Interesse galt den Beduinen der Wüste.«


  Ich nickte lächelnd, um sie zu ermuntern, mit ihrer Erzählung fortzufahren. Allmählich begann sie, Vertrauen zu fassen.


  »Vor ungefähr fünfzehn Jahren hat er eine Art Kloster entdeckt, nicht weit von Qumran entfernt. In dieser Gegend gibt es viele Religionsgemeinschaften, aber diese war ganz besonders… verschlossen. Als er sich über sie erkundigen wollte, erhielt er derart unterschiedliche Antworten, dass er neugierig wurde. Manche sagten, es handele sich um eine jüdische Gemeinschaft, andere behaupteten, es handele sich um Christen. Die Gemeinschaft lebte extrem zurückgezogen und empfing absolut keine Besucher. Aber mein Vater war ein dickköpfiger Mann. Er hatte von den Beduinen gelernt, mit Geduld umzugehen. Deshalb gelang es ihm schließlich, das Kloster zu betreten und mit den Mönchen zu sprechen. Und dabei hat er das Unglaubliche entdeckt.«


  »Dass sie Essener waren?«


  Sie nickte.


  »Auf jeden Fall haben sie das von sich behauptet. Nach dem, was sie sagten, gingen die Wurzeln ihrer Gemeinschaft bis auf die Zeit Christi zurück, und sie versicherten ihm, dass sich ihr Orden seit damals nicht verändert habe.«


  »Das scheint unglaublich! Wie konnten sie über Generationen hinweg überleben?«


  »Ich weiß nichts darüber. Ich weiß nur, dass mein Vater ungeheuer fasziniert war von ihrer Geschichte. Er hatte vollkommen den Verstand verloren und Unmengen von Texten über sie geschrieben. Der Text in der Nationalbibliothek ist lediglich ein Auszug aus seinen gesamten Aufzeichnungen.«


  »Warum hat er ihn hinterlegt?«


  »Er wollte seine Entdeckung niemandem anvertrauen, aber er wollte sie dennoch sicher aufbewahrt wissen, für den Fall, dass… für den Fall, dass ihm etwas zustoßen sollte.«


  Sie trank noch einen Schluck Whisky, dann fuhr sie fort:


  »Vor ein paar Wochen, als er sich in Jerusalem aufhielt, bekam ich diese seltsamen Anrufe. Leute, die meinen Vater sprechen wollten und auflegten, als ich erklärte, dass er nicht da sei. Ich benachrichtigte meinen Vater, der mir versprach, so bald wie möglich nach Hause zu kommen. Ein paar Tage später war er tot. Seither weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich wage es nicht mehr, den Telefonhörer abzunehmen, ich wage es nicht, alles der Polizei zu erzählen, und ich bin seit drei Wochen nicht mehr arbeiten gegangen. Ich habe furchtbare Angst.«


  Ich erhob mich und setzte mich neben sie. Dann nahm ich ihre Hände in meine und versuchte, sie zu beruhigen und meine Verlegenheit zu verbergen. Sie riss sich zusammen und schenkte mir ein Lächeln, doch ihre Blicke sprachen Bände: Sie hatte Todesangst.


  »Woher kennen Sie den Namen meines Vaters?«, fragte ich sie.


  »Papa hat mir von ihm erzählt. Er sagte, Ihr Vater habe vielleicht eine Erklärung für die Assayya. Er meinte auch, Ihr Vater sei ein außergewöhnlicher Mensch, vielleicht der einzige, dem er vertraute. Diese Geschichte hatte ihn vollkommen paranoid gemacht.«


  »Ich verstehe.«


  »Aber das ist noch nicht alles«, erklärte Claire und richtete sich auf dem Sofa auf. »Sind Sie auf dem Laufenden, was den Orden betrifft?«


  »Was?«


  »Ein paar Tage nach dem Tod meines Vaters habe ich in Le Monde einen Artikel gefunden. Er berichtete von dem Massaker an einer Religionsgemeinschaft in der Wüste von Judäa. Einfach so. Als sei es ein beliebiges Ereignis im israelisch-palästinensischen Konflikt!«


  »Sie wurden getötet?«, rief ich.


  Sie nickte hastig.


  »Keine Überlebenden. Und das Kloster wurde niedergebrannt.«


  Ich war sprachlos und konnte es einfach nicht glauben.


  »Haben Sie diesen Artikel aufbewahrt?«


  »Ja, natürlich.«


  Sie erhob sich, und in diesem Augenblick gab es eine heftige Detonation. Das Fenster des Salons zersplitterte in tausend Stücke. Glasscherben flogen durch das ganze Zimmer.


  Alles geschah in wenigen, verwirrenden Sekunden. Der Krach hatte mich so zusammenfahren lassen, dass ich nach hinten umgekippt war. Als ich mich wieder hochraffen wollte, bemerkte ich eine klebrige Flüssigkeit an meiner Hand und auf dem Teppich. Ich senkte den Blick und entdeckte voller Entsetzen die Blutspuren.


  Langsam hob ich den Kopf und stieß einen Schrei des Entsetzens aus. Der Körper der jungen Frau lag reglos über der Lehne eines Sofas, und Blut sickerte in den weißen Stoff. Ich schloss die Augen. Nein. Das war nicht möglich.


  Ein Stück Glas, das auf dem Fenstersims hängen geblieben war, fiel auf den Boden und splitterte. Das Geräusch riss mich aus meiner Erstarrung. Ich beugte mich vor und sah, dass die junge Frau noch atmete. Sie war nicht tot. Die Kugel hatte ihre Schulter getroffen, und der Schmerz oder der unvermeidliche Schock hatte sie ohnmächtig werden lassen.


  Ich richtete mich auf und zuckte zusammen, als die nächste Kugel wenige Zentimeter an meinem Gesicht vorbeipfiff. Ich rollte mich auf den Boden, schnitt mir die Hände und Handgelenke an den Glasscherben auf.


  Die Kugel war in die gegenüberliegende Wand gedrungen. Ich warf einen raschen Blick zum Fenster. Der Schütze musste sich in dem Haus auf der anderen Straßenseite befinden. Ich zögerte keine Sekunde mehr und griff nach dem Fuß der jungen Frau und zog sie hinter mir her. Auf diese Weise robbte ich unterhalb des Fensters auf die Wohnungstür zu.


  Als wir in Sicherheit waren, näherte ich mich Claire Borellas Gesicht. Langsam kam sie wieder zu sich. Plötzlich riss sie die Augen auf und begann zu begreifen. Ihr Blick verriet, dass sie von größter Panik erfasst war.


  »Bleiben Sie ruhig, ganz ruhig«, flüsterte ich. »Ich bringe Sie hier raus.«


  Sie musterte mich verängstigt. Meine Hände zitterten, und ich war völlig ratlos. Ich konnte nicht denken. Was tun? Flüchten? Auf die Polizei warten? Beide Lösungen waren gleichermaßen schlecht: Wenn wir flüchteten, würde uns der Schütze oder einer seiner Komplizen vermutlich am Ausgang des Gebäudes kaltblütig abknallen. Aber wenn wir auf die Polizei warteten, wäre alles verloren.


  Aber selbst wenn wir entkommen könnten, würde mich die Polizei schließlich identifizieren. Überall auf dem Parkett waren Flecken von meinem Blut, und man hatte mich den ganzen Morgen im Café sitzen gesehen.


  Doch ich konnte jetzt nicht aufgeben. Mein Vater und der Vater dieser jungen Frau waren für diese Suche gestorben, sie musste zu Ende geführt werden. Kostete es, was es wolle. Wir mussten unbedingt aus dem Haus herauskommen.


  In diesem Augenblick klingelte mein Handy. Ich zuckte zusammen. Wer konnte das sein? Lediglich drei Personen kannten meine Nummer: Sophie, François und der Priester aus Gordes.


  Claire sah mich mit fragendem Blick an. Ich spürte ihren Atem neben mir. Das Telefon klingelte wieder, und ich steckte meine blutende Hand in die Hosentasche, um es hervorzuholen.


  »Monsieur Louvel?«


  Das war nicht die Stimme des Priesters. Diese Stimme klang tiefer. Eine Stimme, die ich nicht kannte.


  »Wer ist am Apparat?«


  »Monsieur Chevalier schickt mich. Ich bin vor dem Haus und wollte Sie abholen… und ich habe gerade die Schüsse gehört.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Nachdenken. Was, wenn es eine Falle war? Mir ging alles viel zu schnell.


  »Was beweist mir, dass Sie von Chevalier kommen?«


  »Ich bin Stéphane Badji. Der Abgeordnete sagte mir, wenn ich mich ausweisen müsste, würde es genügen, Ihnen gegenüber Alice im Wunderland zu erwähnen, damit Sie mir vertrauen.«


  Es gab keinen Zweifel. Der Mann war ein Freund von François.


  »In Ordnung. Können Sie uns hier rausholen?«


  »Hören Sie zu, auf der Rückseite des Gebäudes gibt es eine Feuerleiter. Eine alte Metallleiter, die an der Fassade entlangführt. Ich warte unten auf Sie, in einem marineblauen Renault Safrane. Beeilen Sie sich, ich habe ein paar Typen ins Haus gehen sehen.«


  Ich schaltete sofort das Handy aus. Jetzt durften wir keine Zeit verlieren.


  Um zu der anderen Seite der Wohnung zu gelangen, mussten wir durch das Zimmer zurück, das im Schussfeld lag. Ich konnte hören, wie mein Herz schlug, und atmete tief durch. Claire Borella betrachtete mich verwirrt. Ihre Schulter blutete noch immer.


  »Wir werden das Haus über die Feuerleiter verlassen«, erklärte ich ihr.


  Sie schüttelte den Kopf und stammelte etwas Unverständliches.


  »Pst«, unterbrach ich sie, »vertrauen Sie mir. Bitte. Wenn Sie wollen, dass wir lebend hier rauskommen, dann vertrauen Sie mir.«


  Sie schloss die Augen und gab mir ein Zeichen, dass sie bereit sei. Sie zitterte.


  Als ich merkte, dass sie sich wieder etwas gefangen hatte, stand ich auf, half ihr hoch, beugte mich schützend vor sie und durchquerte in gebückter Haltung die Wohnung. Ich schob sie in das dem Wohnzimmer gegenüberliegende Zimmer. Dann fiel wieder ein Schuss und wir warfen uns rasch zur Seite. Die Kugel schlug mindestens einen Meter von uns entfernt in einen Schrank ein. Wir hatten uns aus der Schusslinie gebracht und befanden uns jetzt in einem kleinen Arbeitszimmer mit einer zweiten Tür zur Linken.


  Claire kauerte an der Wand, während ich zum Fenster kroch und mich hochzog, um hinauszuschauen. Langsam reckte ich den Kopf hinter der Scheibe empor. Ich hatte große Angst. Vielleicht gab es auf dieser Seite noch einen Schützen. Rechts von mir konnte ich keine Treppe erkennen. Ich lehnte mich zur anderen Seite hinaus. Und dort, zwei Fenster weiter, entdeckte ich die Metallleiter, die nach unten führte.


  Ich trat beiseite, richtete mich auf und öffnete die Tür auf der linken Seite des Zimmers. Vorsichtig betrat ich den Raum und näherte mich dem Fenster, den Rücken an die Wand gepresst. Wir würden ein Stück klettern müssen, was kein Vergnügen für jemanden wie mich war, der unter Höhenangst litt. Aber das war immer noch besser als eine Kugel in den Kopf gejagt zu bekommen.


  In diesem Moment hörte ich dumpfe Geräusche an der Eingangstür. Jemand versuchte, die Tür einzuschlagen. Die Zeit wurde knapp.


  Ich öffnete das Fenster und gab Claire ein Zeichen, zu mir zu kommen. Sie zögerte, aber der Lärm an der Tür ließ sie nicht lange überlegen. Sie setzte ein Bein nach draußen. Die Treppe war zwei Meter weit entfernt am Aufzugschacht des Nebengebäudes installiert. Auf halber Höhe des Fensters gab es ein Sims. Es war nicht sehr breit, aber breit genug, um die Füße darauf zu setzen. Ich half Claire, sich hochzuziehen und hielt mich dabei immer noch an dem Fensterrahmen fest. Die junge Frau stieß einen Schmerzenslaut aus. Ihre Schulter musste schrecklich weh tun.


  Die dumpfen Schläge am Eingang wurden immer heftiger. Bald würde die Tür nachgeben. Meine Hände fingen an zu schwitzten. Ich kletterte mit zitternden Beinen aus dem Fenster, hielt mich dicht an die Mauer des Hauses gepresst, und bemühte mich, nicht in die Tiefe unter mir zu schauen. Langsam ließ ich meinen rechten Fuß zur Leiter gleiten. Dann den linken. Ganz allmählich entfernte ich mich von dem Fensterrahmen. Nur der geringste Fehltritt, und wir wären ins Leere gefallen. Mit der linken Hand hielt ich mich am Fensterrahmen fest, meinen rechten Arm streckte ich so weit wie möglich aus, und legte meine Hand schützend auf Claires Hüfte.


  »Gehen Sie ganz vorsichtig«, sagte ich mit angehaltenem Atem. »Einen Fuß nach dem anderen. Die Leiter ist ganz nah. Fassen Sie nach dem Geländer, sobald Sie können.«


  Sie kletterte voran, und ich folgte ihr. Dann musste ich den Rahmen loslassen. Ich krallte die Finger meiner linken Hand an die Mauer, dann hatte ich für einen Moment keinen Halt mehr. Ich konnte kaum atmen, so groß war meine Angst. Ein Schritt. Dann noch einer. Langsam näherten wir uns der rostigen Leiter, und das Geländer würde in Claires Reichweite sein. Der Wind pfiff mir um die Ohren.


  »Los, strecken Sie die Hand aus.«


  »Ich habe zu viel Angst«, erwiderte sie heulend.


  Ich rückte näher zu ihr heran.


  »Ich werde Sie halten, das schaffen Sie ohne Risiko.«


  Das war eine Lüge. Wir riskierten beide unser Leben, nicht mehr und nicht weniger. Sie streckte den Arm nach dem Geländer aus. Fast hätte sie durch diese Bewegung das Gleichgewicht verloren, und vor Schreck presste sie sich wieder an die Wand. Sie holte tief Luft, tat einen kleinen Schritt nach rechts und versuchte es noch einmal. Sie streckte den Arm aufs Geratewohl aus, doch hatte sie immer noch viel zu viel Angst, sich umzudrehen.


  »Höher«, flüsterte ich. »Halten Sie den Arm höher.«


  Plötzlich spürte sie das Metall unter ihren Fingern.


  Endlich. Sie umklammerte das Geländer und machte die letzten Schritte auf dem Sims, bevor sie auf die Treppe sprang. Das metallische Geräusch hallte im Hof des Gebäudes wider. Ich folgte ihr.


  Die dumpfen Schläge im Innern der Wohnung waren verstummt. Die Tür musste nachgegeben haben.


  Claire begann so schnell wie möglich, die Stufen hinunterzuklettern.


  Mir war schwindelig, aber ich hielt mich am Geländer fest, um nicht zu fallen. Wir kletterten in aller Eile die sechs Stockwerke hinunter, ohne uns auch nur einmal umzudrehen. Als nur noch wenige Stufen übrig waren, sprang ich seitlich über das Geländer und landete auf dem Gehweg der Sackgasse, direkt vor Claire. Ich reichte ihr die Hand, um ihr herunterzuhelfen.


  Am Ende der Sackgasse entdeckte ich mit großer Erleichterung einen marineblauen Renault Safrane.


  »Schnell, wir müssen in den Wagen dort hinten einsteigen«, erklärte ich Claire.


  Die junge Frau begann zu laufen.


  In diesem Augenblick fiel wieder ein Schuss. Die Kugel prallte vor uns gegen eine Mauer aus rotem Ziegelstein. Ich blickte hoch. Am Fenster stand ein Mann und zielte mit einem Revolver direkt auf mich.


  Die hintere Tür des Safrane wurde geöffnet. Nur noch ein paar Meter. Ich rannte weiter. Claire sprang in den Wagen. Sie schrie vor Angst. Noch ein Schuss. Mit einem Hechtsprung fiel ich auf die Rückbank des Wagens und schloss rasch die Tür. Die Reifen knirschten auf dem Asphalt, als der Wagen sofort losfuhr, und das Heck rutschte nach rechts weg.


  Dann bogen wir in die Rue de Vaugirard ein.


  »Gutgemacht!«, sagte der Chauffeur ohne sich umzudrehen. »Hier, Monsieur Chevalier möchte Sie sprechen.«


  Er reichte mir den Hörer des Autotelefons. Ich warf Claire einen Blick zu. Sie schien sich etwas zu beruhigen und hielt sich mit schmerzverzerrter Miene die Schulter.


  »Damien?«, rief François am anderen Ende der Leitung.


  »Ja!«


  Ich war außer Atem und das Blut hämmerte in meinen Schläfen.


  »Bist du verletzt?«


  Ich betrachtete meine blutigen Hände.


  »Ein bisschen, aber vor allem die junge Frau, die bei mir ist. Sie hat eine Kugel in der Schulter.«


  »Wer ist sie? Das Mädchen, mit dem du…«


  »Nein, nein, ich werde es dir später erklären.«


  »Ja, natürlich. Ich gehe jetzt nach Hause. Sag Stéphane, dass er euch direkt dorthin fahren soll. Ich werde Estelle Bescheid sagen. Haltet durch, sie kann euch versorgen.«


  »Einverstanden. Danke…«


  »Bis gleich!«


  Er legte auf.


  Ich gab dem Chauffeur den Hörer zurück.


  »François erwartet uns in Sceaux«, erklärte ich ihm.


  Er nickte. Der Mann war um die dreißig. Ein Schwarzer mit breiten Schultern, wie die eines Boxers, doch war er so groß wie ein Basketballer. Er hatte einen rasierten Schädel, kleine dunkle Augen und herbe Gesichtszüge. Das Äußere eines Killers, aber ein Killer, der uns gerade das Leben gerettet hatte! »Unter Ihrem Sitz gibt es einen Verbandskasten«, sagte er, als er den Hörer entgegennahm.


  Ich bückte mich und griff nach dem kleinen weißen Kasten. Als ich den Kopf hob, bemerkte ich, dass Claire das Bewusstsein verloren hatte.


  Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten, sondern nahm aus dem Verbandskasten, was ich brauchte, um ihre Wunde so gut es ging zu verbinden.


  Draußen glitten nacheinander die Straßen an uns vorbei. Der Chauffeur fuhr aus Paris hinaus.


  In meinem Kopf wirbelten die Bilder durcheinander. Wieder einmal war ich knapp dem Tod entronnen.


  Neun


  Das Einfamilienhaus, in dem François und Estelle Chevalier wohnten, sah ganz und gar englisch aus. Auf der Anhöhe von Sceaux, in einer langen, von Bäumen und Sträuchern gesäumten Straße stand es umgeben von ähnlich schmalen Häuser aus rotem Ziegelstein. Die weißrote Fassade hinter einem bescheidenen Vorgarten erinnerte an die viktorianischen Häuser in Londoner Vororten. Hinter dem Haus musste es noch einen größeren Garten geben.


  Die Straße wirkte verschlafen und ruhig. Doch in der Stille dieses feinen Vororts dröhnte mir immer noch das unwirkliche Echo der Schüsse in den Ohren. Meine geballten Fäuste lockerten sich erst, als ich François in dem kleinen Flur erkannte.


  François Chevalier. Er hatte sich nur unmerklich verändert. Gut, er war etwas fülliger geworden. Aber er besaß immer noch sein typisches, aufrichtiges Lächeln, das von innen kam, das überwältigende Charisma seiner ein Meter neunzig. Als ich ihn kennen lernte, trug er seine eleganten Anzüge bereits so selbstverständlich, als sei er in einem von Yves Saint-Laurent geboren worden. Die anderen Schüler des Chaptal-Gymnasiums hielten uns damals für Außerirdische. Ich mit meinen langen Haaren und schmutzigen T-Shirts, er mit seinen Anzügen und seiner Taschenuhr. Ich war der etwas linkische Rebell und er der hübsche Junge, voller Charme, in dessen Augen der Erfolg leuchtete. Hinter einem kleinen Funken Bosheit. Er nahm mich in die Arme, drückte mich heftig, begrüßte Claire Borella und führte uns an der Treppe vorbei in einen kleinen Fernsehraum, wo uns der willkommene Komfort eines riesigen Sofas erwartete. Ich glaube, dass François mit mir redete, aber ich hörte ihn nicht wirklich. Der Schock schien erst jetzt einzutreten und lähmte mich völlig.


  Estelle kam in den Raum und umarmte mich lange. Ihre Schwangerschaft war unübersehbar. Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Sie sah umwerfend aus mit ihren langen blonden Haaren, ihren Sommersprossen, ihrem Jungmädchengesicht und ihren leuchtenden Augen. Wie gern hätte ich sie unter anderen Umständen wieder gesehen. Sie küsste mir die Wange und flüsterte mir ein »Herzlich willkommen« ins Ohr.


  »Es… es tut mir Leid«, stammelte ich verlegen.


  Meine Hände waren blutverschmiert, ich befand mich offensichtlich in einem Schockzustand und war darüberhinaus noch mit einem verletzten Mädchen recht plötzlich bei ihnen aufgetaucht. Nicht gerade die idealen Bedingungen für ein Wiedersehen.


  »Es braucht dir nicht Leid zu tun. François und ich werden alles tun, um dir zu helfen, Damien. Aber ich mache mir Sorgen um dich.«


  Ich nahm sie in die Arme und spürte ihren runden Bauch an meinem. Dann merkte ich, dass sie über meine Schulter hinweg Claire einen Blick zuwarf.


  »Kommen Sie, Mademoiselle, wir gehen nach oben und versorgen Ihre Wunde.«


  »Übernimm dich nicht«, flüsterte ich ihr ins Ohr.


  Estelle verdrehte die Augen. Dann führte sie Claire in den ersten Stock, um sie viel fachmännischer zu versorgen als ich es je vermocht hatte.


  Ich blieb im Erdgeschoss bei François und seinem Freund, der mir etwas Alkohol und Watte brachte, um meine Schnittwunden an den Händen und Handgelenken zu desinfizieren. »Ich glaube, dein Freund hat uns das Leben gerettet«, bemerkte ich und deutete ein Lächeln an.


  »Umso besser«, erwiderte François und beugte sich auf dem Sofa vor. »Er ist daran gewöhnt. Aber jetzt erzählst du mir alles von dieser Geschichte, denn es fängt allmählich an, etwas…«


  »Nein, François, nicht jetzt.«


  »Willst du mich verarschen?«, ereiferte sich François.


  »Du musst mir noch ein wenig vertrauen«, erwiderte ich und versuchte, ihn zu beschwichtigen. »Ich kann dir nicht alles erzählen, jedenfalls habe ich jetzt keine Zeit dazu. Aber du könntest mir noch einmal helfen.«


  »Damien! Mitten in Paris ist gerade auf dich geschossen worden! Es ist höchste Zeit, dass du mir erzählst, was eigentlich los ist.«


  »Keine Zeit. Ich kann dir nur in aller Kürze sagen, dass ich etwas suche, das mein Vater schon gesucht hat und das offensichtlich noch ganz andere Leute suchen.«


  »Der Bilderberg? Glaubst du, dass die auf dich geschossen haben?«


  »Die oder andere.«


  »Aber was ist das für ein Ding, das ihr alle sucht?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das weiß.«


  »Lass den Blödsinn!«


  »Hör zu, François, ich brauche noch einmal deine Hilfe. Entweder vertraust du mir und ich verspreche dir, dass ich dir alles erzählen werde, sobald ich mehr weiß, oder du lässt es sein, und ich verschwinde und höre auf, dich zu nerven.«


  Er seufzte.


  »Du lässt mir doch keine Wahl!«


  »Du musst mir bitte zwei Gefallen tun.«


  »Ich höre«, sagte er gereizt.


  »Zuerst bitte ich dich, für die Sicherheit dieser jungen Frau zu sorgen. Sie kann dir die ganze Geschichte übrigens besser erzählen als ich. Ich kenne Claire nicht sehr gut, aber ich bin fest davon überzeugt, dass sie ein gutes Mädchen ist.«


  »Sie ist also nicht das Mädchen, von dem du mir gestern Abend am Telefon erzählt hast?«


  »Nein. Das Mädchen, von dem ich dir gestern Abend am Telefon erzählt habe, ist Journalistin und steckt mit mir bis zum Hals in dieser Geschichte. Ich muss sie so schnell wie möglich erreichen. Aber zuerst musst du mir versprechen, dass du Claire beschützt.«


  »Aber natürlich tue ich das«, erwiderte er genervt.


  »Gut. Der zweite Gefallen betrifft einen Gegenstand, von dem du vielleicht schon gehört hast, vorausgesetzt du interessierst dich immer noch für deine seltsamen Freimaurergeschichten.«


  Ich warf einen verlegenen Blick auf seinen Bodyguard-Freund, dessen Anwesenheit ich fast vergessen hatte.


  »Geht in Ordnung«, beruhigte mich François. »Stéphane weiß, dass ich Freimaurer bin. Und was ist das für ein Gegenstand?«


  »Eine Reliquie. Der Stein von Iorden. Hast du mal davon gehört?«


  »Noch nie.«


  »Diese Reliquie soll Jesus gehört haben und anscheinend gibt es einen Bezug zur französischen Loge Groß-Orient. Frage mich nicht warum, ich habe keine Ahnung. Kannst du das prüfen?«


  »Natürlich. Der Stein von Iorden.«


  Er griff nach einem Notizblock, schrieb sich den Namen auf, riss das Blatt ab und steckte es in seine Tasche.


  »Das ist alles«, sagte ich und stand auf. »Ich muss jetzt gehen. Es tut mir so Leid, dass ich dich ausnutze, aber ich muss unbedingt zu Ende bringen, was ich angefangen habe.«


  »Warte!«, unterbrach mich François und erhob sich ebenfalls. »Ich bin bereit, dir diese beiden Gefallen zu tun, allerdings unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Du nimmst Stéphane mit.«


  Ich runzelte die Stirn.


  »Wie bitte?«


  »Badji. Entweder er begleitet dich, oder ich bitte ihn, dich auf der Stelle niederzuschlagen, damit ich dich bei einer Irrenanstalt abliefern kann.«


  Unwillkürlich musste ich grinsen. Dann überlegte ich kurz.


  »Ehrlich gesagt, ist es mir ganz recht, wenn Stéphane, also Monsieur Badji, mitkommt, natürlich nur, wenn das möglich ist.«


  Endlich rang sich François ein Lächeln ab. Er wandte sich seinem Freund zu. Dieser erhob sich und knöpfte die Weste seines dunklen Anzugs zu.


  »Ich kann Sie ein paar Tage begleiten«, versicherte mir Badji. »Ich sage nur in meinem Laden Bescheid, dann bin ich Ihr Mann.«


  »In den letzten fünf Jahren hat Stéphane einige Male für mich gearbeitet«, erklärte mir François und deutete auf den Bodyguard. »Ich vertraue ihm blind. Er hat lange Zeit an der Place Beauvau gearbeitet. Er beherrscht seinen Job ausgezeichnet.«


  »Das habe ich gesehen.«


  In diesem Augenblick kamen Estelle und die junge Frau die Treppe herunter. Claire Borella trug einen Verband um die Schulter und den Arm in der Schlinge.


  »Gehst du schon?«, fragte mich Estelle.


  »Ja«, gab ich kleinlaut zu. »Ich habe keine andere Wahl. Ich muss unbedingt zu Ende führen, was ich begonnen habe. Ich schäme mich, dass ich euch so ausnutzen muss, aber ich habe keine andere Wahl. Geht es einigermaßen?«, fragte ich Claire und betrachtete ihre Schulter.


  »Es kommt wieder in Ordnung. Ich habe die Kugel entfernt«, erklärte Estelle und drückte der jungen Frau die Hand. »Ich werde ein paar Tage frei nehmen und hier bei Claire bleiben, damit sie sich von all dem erholen kann. Außerdem brauche ich auch etwas Ruhe. Das Baby fängt allmählich an zu strampeln und macht mich fix und fertig.«


  »Danke. Ich danke euch tausendmal, ihr seid die Größten.« Estelle lächelte mich an. Ich zwinkerte ihr zu. Die elf Jahre Trennung hatten der Freundschaft, die uns drei verband, nichts anhaben können. Und die Schwangerschaft stand ihr großartig.


  »Ich halte euch auf dem Laufenden«, versprach ich und steuerte auf die Tür zu.


  Der Bodyguard war mir vorausgegangen.


  Wenige Minuten später saßen wir im Renault Safrane und fuhren Richtung Beaubourg.


  *


  »Ich möchte Ihnen noch für vorhin danken«, sagte ich zu Badji, der sich einen Weg durch den Verkehr bahnte. »Ohne Sie wären wir verloren gewesen.«


  Ich kam mir ziemlich blöd vor, wie ich den Nacken gegen die Kopfstütze gelehnt und den Blick starr auf die Fahrbahn gerichtet hatte. Obwohl es bereits zum zweiten Mal im Laufe einer Woche geschah, konnte ich mich nicht daran gewöhnen, dass auf mich geschossen wurde. Aber ich ahnte, dass Badji schon so manche Schießerei erlebt hatte.


  »Sie haben sich aber zu helfen gewusst.«


  »Na ja. Ich muss gestehen, dass ich mich entsetzlich gefürchtet habe. Außerdem leide ich unter Höhenangst. Auf dem Sims war mir nicht sehr wohl!«


  Er bedachte mich mit einem verständnisvollen Grinsen.


  »Sie müssen jetzt ganz besonders vorsichtig sein. Hatten Sie schon mal einen Bodyguard?«


  »Nein.«


  »Ich will versuchen, mich so diskret wie möglich zu verhalten und Sie nicht zu stören, aber es gibt gewisse Grundregeln, die Sie beachten müssen. Die Gefahr, in der Sie schweben, scheint sehr groß zu sein.«


  »Sie haben es bemerkt?«, spöttelte ich.


  »Ja. Etwas Derartiges habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Der Abgeordnete führt kein so aufregendes Leben.«


  »Arbeiten Sie immer noch häufig für ihn?«, fragte ich verwundert.


  »Nein, eigentlich eher selten.«


  »Aber warum spielen Sie weiterhin Bodyguard, wenn Sie doch Ihren eigenen Laden haben?«


  »Ach, das mache ich nicht sehr oft. Ich kümmere mich jetzt vor allem um das Training und bilde zwanzigjährige Jungs für den Personen- und Objektschutz aus. Sie stellen sich alle vor, sie könnten von heute auf morgen als Bodyguard arbeiten. In diesem Beruf wird leider viel Unsinn getrieben. Ich versuche zu vermitteln, was ich gelernt habe. Und von Zeit zu Zeit arbeite ich für Monsieur Chevalier. Nicht mehr unbedingt als Bodyguard, sondern eher, um die Sicherheit zu überwachen, wenn er Kolloquien oder dergleichen organisiert. Eigentlich braucht er mich nicht wirklich, aber wir verstehen uns gut. Und dann verbindet uns noch etwas.«


  »Ach, ich verstehe«, erwiderte ich, »Sie sind ebenfalls bei den Freimaurern.«


  Er fing an zu lachen.


  »Nein! Überhaupt nicht! Ich weiß wohl, dass viele Schwarze in der Freimaurerloge sind, aber ich nicht!«


  »Entschuldigung«, sagte ich schnell, »was ist es dann?«


  »Boxen.«


  »Wie bitte? François boxt?«, rief ich erstaunt.


  Er brach erneut in schallendes Gelächter aus. Sein Lachen war ungewöhnlich, dunkel und tief und sehr ansteckend.


  »Nein«, erklärte er. »Wir schauen uns gemeinsam die Kämpfe an, wir sind beide große Boxfreunde. Mögen Sie diesen Sport?«


  »Überhaupt nicht«, gestand ich. »Das ist mir ein bisschen zu brutal. Ich wusste gar nicht, dass François Boxen mag!«


  »Haben Sie eine Ahnung! Wir verpassen keinen Kampf! Wenn einer in der Pariser Gegend veranstaltet wird, gehen wir hin, und wenn nicht, verfolgen wir die WBC, die WBA und alle sonstigen Meisterschaftskämpfe im Fernsehen, bei ihm auf 16:9 Breitbild Kinoformat! Das macht Madame Chevalier jedes Mal ganz verrückt!«


  »Das kann ich mir gut vorstellen! Haben Sie selbst auch geboxt?«


  Er runzelte die Stirn.


  »Sagen Sie das, weil ich eine Boxernase habe?«


  Er fing wieder an zu lachen. Badji wurde mir immer sympathischer.


  »Nein«, erwiderte er. »Ich habe viel Kampfsport betrieben, aber kein Boxen. Auf jeden Fall nicht ernsthaft.«


  Ich nickte und verstand jetzt, weshalb François ihn gern haben musste.


  Er wirkte kompetent, aufrichtig und schien sich selbst nicht allzu ernst zu nehmen. Eine Eigenschaft, die in seinem Beruf bestimmt selten vorkam. Badji machte gern Späße, doch etwas sagte mir, dass ihn das nicht daran hinderte, durch und durch professionell zu handeln.


  »Wie sind Sie Bodyguard geworden?«, fragte ich, als wir von der Ringautobahn abbogen.


  »O je! Das ist eine lange Geschichte!«


  »Ich liebe lange Geschichten.«


  »Dann bekommen Sie den director's cut. Mit fünfzehn bin ich nach Frankreich gekommen«, fing er an.


  »Woher?«


  »Aus dem Senegal. Ich habe nur mit Mühe zwei Jahre Schule geschafft, dann bin ich nicht mehr mitgekommen. Aber nicht nur in dem Bereich, sondern auch ganz einfach im Alltag. Ich versichere Ihnen, wenn Sie immer nur in Afrika gelebt haben und dann plötzlich nach Paris kommen, ist das ein heiliger Schock. Ich war sehr unglücklich hier. Ich mochte die Leute nicht, ich mochte die Mädchen nicht, ich mochte das Wetter nicht. Ich mochte überhaupt wenig, abgesehen vom Fernsehen vielleicht. Kurzum, nachdem ich mich in der Schule lächerlich gemacht hatte, beging ich die größte Dummheit meines Lebens.«


  »Was für eine?«


  »Ich ging in die Schule für Marineinfanteristen in Lorient. Dann wurde ich in das Spezialkommando von Penfentenyo eingegliedert.«


  »Das sagt mir nicht viel«, gestand ich.


  »Damit Sie sich eine Vorstellung machen können: Meine Kompanie war spezialisiert auf territoriale Aufklärung und taktische Überwachung. Unsere tägliche Arbeit bestand darin, Informationen zu sammeln, feindliche Linien zu unterwandern und umgehen und derlei vergnügliche Dinge.«


  »Genial.«


  »Sie sagen es. Ich wurde zu einem Spezialisten für den Nahkampf, und das war nicht immer lustig. Ich habe an Operationen teilgenommen, an die ich nicht unbedingt gute Erinnerungen habe.«


  »Welcher Art?«


  »Einige Missionen im Libanon zwischen 1983 und 1986, dann Mururoa, die Komoren, der Golf. In Somalia habe ich an der Evakuierung ausländischer Staatsangehöriger teilgenommen.«


  Ich staunte nicht schlecht.


  »Na ja«, fuhr er lächelnd fort, »nicht nur schöne Erinnerungen! Ich blieb dabei, bis ich neunundzwanzig war. Es gefiel mir immer weniger, und je älter ich wurde, umso mehr bedauerte ich, dass ich nicht studiert hatte. Das klingt verrückt, aber ich begann zu begreifen, dass ich irgendetwas verpasst hatte. Ich wollte nicht unbedingt Politikwissenschaften studieren, das können Sie mir glauben! Jedenfalls, als ich neunundzwanzig war und von einem Einsatz in Bosnien zurückkam, beschloss ich, meine Uniform abzugeben. Ich habe überlegt, und nach allem, was die Armee mich gelehrt hatte, dachte ich, es wäre das Beste, mich auf Verfassungsschutz oder Sicherheitsdienst zu spezialisieren. Und am Ende beschloss ich, Jura zu studieren.«


  »Tatsächlich?«


  »Schwer zu glauben, was? Ein großer schwarzer Riese und Marineoffizier auf der Bank im Hörsaal!«


  »Hatten Sie denn Ihr Abitur?«


  »Nein, ich musste zuvor ein zweijähriges Aufbaustudium absolvieren. Aber ich war super motiviert und konnte mich später an der Uni einschreiben.«


  »Glückwunsch!«


  »Danke. Danach hätte ich gern weitergemacht, aber es wurde finanziell schwierig. Ich habe also eine Firma gegründet, einen Sicherheitsdienst, spezialisiert auf den Personenschutz von Politikern. Mit einem Lebenslauf wie meinem landete ich schnell an der Place Beauvau. Ich war mein eigener Herr, habe mit zwei Angestellten angefangen, und jetzt, nach fünf Jahren sind wir acht, und ehrlich gesagt, ich bin zufrieden. Und Sie? Was machen Sie?«


  Ich seufzte.


  »Ich? Na ja. Ich weiß es nicht mehr. Früher schrieb ich blöde Geschichten für das New Yorker Fernsehen, und jetzt bin ich die wandelnde Zielscheibe für alle Mafias der Welt!«


  *


  Wir trafen Sophie in der letzten Etage des Centre Pompidou, auf der Terrasse der Cafeteria.


  Ich hatte sie vorher auf ihrem Handy erreicht und ihr die Situation kurz geschildert. Claire Borella, die Schüsse, François…


  Als sie mich sah, nahm sie mich in die Arme und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Wollen Sie aufhören?«, fragte sie voller Bedauern.


  »Im Gegenteil, ich habe noch nie so viel Lust gehabt, weiterzumachen!«


  Sie nickte. Dann begrüßte sie den Bodyguard hinter mir. Ich stellte die beiden einander vor.


  »Sophie de Saint-Elbe, Stéphane Badji, ein Freund von François, der uns helfen wird. Er arbeitet im Personenschutz.«


  »Sehr erfreut. Wie ist es passiert?«, fragte sie und griff nach meinem Arm.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte ich ihr ausweichend. »Ich denke, irgendein Typ hat Claire bereits länger überwacht. Er muss mich gesehen haben, als ich die Wohnung betrat, und er hat vielleicht den Befehl erhalten zu schießen. Das ist die einfachste Erklärung, die ich finden kann. Borellas Tochter wurde von einer Kugel an der Schulter getroffen, und ich hatte unglaubliches Glück.«


  »Es wird Zeit, dass wir mit der Sache fertig werden. Ich weiß allerdings nicht, wie ich die Dinge beschleunigen kann. Vermutlich müssten wir dazu den Stein finden.«


  »Ich habe François gebeten, sich kundig zu machen. Und Sie, sind Sie mit der Übersetzung fertig geworden?«, fragte ich.


  »Mit Dürers Manuskript, ja.«


  Von allen Seiten ernteten wir verwunderte Blicke. Ich saß mit meinen verletzten Händen in dieser Cafeteria, und Badji, mit seinen Schultern von der Breite eines Doppelbetts, war auch nicht gerade unauffällig. Sophie nahm meine Hände in ihre. Viele der Pflaster bedeckten die großen Schnittwunden auf meinen Händen nicht vollständig.


  »Tut es weh?«


  »Nein, nein.«


  Badji räusperte sich und sagte unvermittelt: »Es tut mir Leid, aber ich muss etwas prüfen.«


  »Was denn?«, fragte ich.


  »Ist Ihr Handy auf Ihren Namen angemeldet?«


  »Nein. Ich habe eine provisorische Karte und einen falschen Namen eingegeben.«


  »Hervorragend. Und Sie?«, wandte er sich an Sophie.


  »Es ist auf meinen Namen registriert. Ich habe es schon länger. Glauben Sie, dass…«


  »Ja«, unterbrach Badji sie. »Nehmen Sie sofort die Chipkarte heraus. Es wäre klüger, wenn Sie im Augenblick auch mit einer provisorischen Karte telefonieren würden. Außerdem habe ich kugelsichere Westen im Auto, Sie sollten jeder eine tragen.«


  »Das meinen Sie doch nicht im Ernst?«, gluckste Sophie.


  »Doch, er meint es ernst«, erwiderte ich. »Ich glaube, er hat Recht. Ich versichere Ihnen, dass die Kugel haarscharf an mir vorbeiging, und ich will gern alle Schusswesten der Welt tragen!«


  »Gut, einverstanden«, gab Sophie nach.


  »Wenn wir wieder im Auto sind, ziehen Sie sie sofort an«, schlug Badji vor. »Es tut mir Leid, dass ich Sie damit belästigen muss, aber…«


  »Ich verstehe«, versicherte sie ihm.


  Ich lächelte Sophie an und rückte mit dem Stuhl näher an sie heran.


  »Also, was ist mit dem Manuskript?«, fragte ich.


  »Ja, das Manuskript. Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte sie ein wenig verwirrt.


  Ich grinste. Unser Gespräch im Centre Pompidou war beinahe unwirklich.


  »Wir waren bei Karl dem Großen«, flüsterte ich.


  »Ah ja. Soll ich Ihnen das jetzt wirklich erzählen?«


  »Ja, bitte.«


  »Warten Sie«, schlug Sophie vor. »Zuerst bestellen wir etwas zu trinken.«


  »Ein kleiner Whisky könnte nicht schaden«, gab ich zu. »Badji, was trinken Sie?«


  »Ein Perrier«, erwiderte der Bodyguard mechanisch.


  Sophie gab die Bestellung auf.


  »Also«, fuhr ich fort, »Sie wollten mir erzählen, wie der Stein von Iorden von Harun al-Rashid in die Hände von Karl dem Großen gelangte.«


  Sophie warf mir einen freundschaftlichen Blick zu. Es schien ihr Spaß zu machen, dass ich so begierig war zu erfahren, was sie herausgefunden hatte. Die Geschichte des Steins von Iorden war tatsächlich fesselnd, und zudem hatte ich es eilig, zu einem Ende zu kommen. Ich hatte nur noch einen Wunsch: einen Schlussstrich unter das Ganze zu ziehen und wieder aufatmen zu können. Mit ihr eine verdiente Erholung genießen. Uns eine Reise zu gönnen, weit weg von allem. Aber in diesem Augenblick wollte ich alles erfahren.


  »Tatsächlich«, begann sie und ließ den Blick durch den Raum schweifen, um sich zu vergewissern, dass niemand uns zuhörte, »ging alles von Karl dem Großen und seinem Bestreben aus, den Beschützer des Christentums zu spielen. Damals waren die Augen aller Christen der Welt auf Jerusalem gerichtet. Doch die heilige Stadt war seit anderthalb Jahrhunderten von den Arabern besetzt.«


  »Das dürfte die Dinge nicht erleichtert haben«, vermutete ich.


  »Das war weniger schwierig als man annehmen könnte«, gab Sophie zurück. »Wie ich Ihnen gestern gesagt habe, ließen die Muslime die Christen im Allgemeinen in Ruhe und es gelang ihnen, ohne allzu große Probleme friedlich miteinander zu leben. Die einen beteten in der Moschee von Omar, hinderten die anderen aber nicht daran, als Pilger auf den Spuren Christi zu wandeln. Auch der Patriarch von Jerusalem ließ alle möglichen Feste zelebrieren. Dagegen waren die christlichen Gemeinschaften in Palästina häufig den Angriffen der nomadisierenden Beduinen ausgesetzt. Deshalb beschloss Karl der Große, Botschafter zu entsenden, um den Kontakt mit dem Kalifen von Bagdad neu zu knüpfen, damit dieser für die Sicherheit der Christen sorgte.«


  »Führte Karl der Große nicht Krieg gegen die Muslime?«


  »Nein, nicht gegen diese. Im Übrigen hatten sie sogar gemeinsame Feinde.«


  »Nämlich?«


  »Das Kalifat von Spanien, das für Karl den Großen eine Invasionsbedrohung und für Harun al-Rashid eine Gegenmacht in der muslimischen Welt darstellte, aber vor allem kämpften sie gegen das byzantinische Reich. Kurz gesagt, Karl der Große und Harun al-Rashid hatten die gleichen Feinde, also besaßen sie eine gemeinsame Verständigungsebene. Daher wurden die fränkischen Abgesandten vom Kalifen von Bagdad würdevoll empfangen. Zwischen 797 und 802 reisten mehrmals Abgesandte zwischen Harun al-Rashid und Karl dem Großen hin und her, und bei jeder dieser Missionen wurden viele Geschenke überreicht. Das berühmteste war ein Elefant, der sagenhafte Aboul-Abbas, den der Kalif dem Kaiser zum Geschenk machte.«


  »Ah ja, davon habe ich gehört.«


  »Aber am interessantesten ist eine Geschichte von dem Protektorat über die heiligen Stätten.«


  »Und das bedeutet?«, fragte ich völlig unwissend.


  In diesem Augenblick brachte uns die Kellnerin unsere Getränke. Genussvoll trank ich einen Schluck Whisky.


  »Die Historiker sind sich in diesem Punkt nicht einig«, fuhr Sophie fort, »aber im Prinzip soll zu den Gunstbezeugungen, die der Kalif angeblich Karl dem Großen erwiesen hat, auch die Souveränität über Jerusalem gehören. Einige Historiker meinen, Harun al-Rashid habe dem Kaiser die Souveränität über das ganze heilige Land eingeräumt, andere Historiker, wie Arthur Kleinclausz, die meiner Meinung nach realistischer sind, vertreten die Ansicht, er habe ihm lediglich symbolisch ein Protektorat über das heilige Grab, das heißt über das Grab Christi, übertragen. Wie dem auch sei, es war ein starkes Symbol: Der Kalif überließ dem Kaiser die Autorität über das geografische Zentrum des Christentums. Aber Kleinclausz erwähnt nicht, dass Harun al-Rashid diese symbolische Geste noch verstärkte, indem er Karl dem Großen einen bestimmten Gegenstand schenkte.«


  »Den Stein von Iorden.«


  »Genau. Das Schmuckstück, das Christus gehörte und das sich nach unserer Hypothese seit Generationen im Besitz der Kalifen befand.«


  »Wie können wir davon ausgehen, wenn die Historiker dies nicht erwähnen?«


  »Ich habe nicht gesagt, die Historiker erwähnen es nicht. Ich habe nur von Kleinclausz gesprochen. Dagegen verweist ein Artikel von Bédier und Sie dürfen mir glauben, dass ich mich überschlagen habe, um seine Quellen zu überprüfen in einer Ausgabe der Revue historique von 1928 über die Geschenke der Abgesandten von Harun al-Rashid auf den Stein von Iorden. Und letztlich beweist das Dokument Ihres Vaters, dass Karl der Große ihn besaß.«


  »Bravo! Endet hier Dürers Text?«


  »Keineswegs. Erinnern Sie sich: Der Text, den Ihr Vater gefunden hatte, bewies, dass Karl der Große den Stein seinem Berater Alkuin geschenkt hatte.«


  Jedes Mal, wenn Sophie mir einen ihrer kleinen Vorträge hielt, fühlte ich mich völlig ungebildet. Ich schämte mich auch dieses Mal sehr, aber sie amüsierte sich königlich darüber. Und ich bemerkte, dass Badji neben mir interessiert unserer Unterhaltung gelauscht hatte. Auch er schien die Geschichte faszinierend zu finden.


  »…Alkuin war ein angelsächsischer Theologe, der die Domschule von York leitete. Als Autor und genialer Denker gehörte er zu den führenden Köpfen der christlichen Kultur Englands. Karl der Große ließ ihn in sein fränkisches Reich kommen und übertrug ihm die Leitung der kaiserlichen Hofschule in Aachen. Die beiden Männer müssen sich prächtig verstanden haben. Alkuin begründete die Bildungspolitik Karls des Großen und leitete jene Bewegung ein, die von den Historikern ›karolingische Renaissance‹ genannt wird. Er wird der engste Berater des Kaisers, und als sich Alkuin 796 in die Abtei Saint-Martin in Tours zurückzieht, überhäuft ihn Karl der Große mit prachtvollen Geschenken, unter denen sich der berühmte Stein befindet. Den Beweis dafür liefert insbesondere der Text, den Ihr Vater gefunden und mir gefaxt hatte. Man vermutet, dass Alkuin den Stein vor seinem Tod im Jahre 804 den Mönchen der Abtei vermacht hat, vermutlich den Schreibern des Skriptoriums. Im neunten Jahrhundert wurde die Abtei von den Normannen geplündert. Und hier verliert sich die Spur des Steins von Iorden. Ihr Vater hat gründlich geforscht, hat aber offensichtlich nichts gefunden. Ich habe auch ein paar Recherchen angestellt, aber fast drei Jahrhunderte lang gibt es keine Hinweise auf den Stein, bis er 1130 wieder auftaucht. Zu diesem Zeitpunkt befand er sich im Besitz des heiligen Bernhard, der 1115 das Kloster von Clairvaux gründete und dessen erster Abt wurde. Der heilige Bernhard, ein wichtiger Vertreter des Christentums, mischte sich unter der Regentschaft Ludwig VI. und seinem Sohn, Ludwig VII., tüchtig in die Staatsgeschäfte ein. Er hatte auch keine Scheu, die Päpste zu beraten oder zu kritisieren. Aber uns interessiert vor allem seine Verbindung zu den Templern.«


  »Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass der Stein von Iorden sogar etwas mit dem Templerorden zu tun hatte?«, unterbrach ich sie ungläubig.


  »Wer hätte denn einen solch heiligen Schatz besser aufbewahren können, als die Hüter des Grabes Christi? Aber so weit sind wir noch nicht. Eins nach dem anderen. Ende des elften Jahrhunderts waren die Beziehungen zwischen Franken und Arabern keineswegs mehr so gut wie zur Zeit Karls des Großen. 1095 rief Papst Urban II. zum ersten Kreuzzug auf. Das ist erst der Beginn der Feindschaft. Die Kreuzritter zogen nach Konstantinopel, dann nach Syrien und nahmen Antiochien ein.«


  »Wahrhaftig…«


  »Im Jahre 1099 eroberten sie Jerusalem. Nach und nach entstanden die vier lateinischen Staaten, die Grafschaft Edessa, das Fürstentum Antiochien, die Grafschaft Tripolis und schließlich das Königreich Jerusalem. Der christliche Westen entwickelte sich inmitten eines von Arabern besetzten Gebiets. Die Pilgerfahrten begannen, waren aber gefährlich, und deshalb beschloss zu Beginn des zwölften Jahrhunderts ein Kreuzfahrer namens Hugo von Payens, eine Schutzmacht für jene aufzustellen, die auf den Spuren Christi nach Jerusalem kamen.«


  »Den Templerorden.«


  »Genau. Aber damals hieß er noch nicht so. Zu Beginn nannte man sie Ritter Christi, und in der vollständigen Version Paupere Militie Christi, die Armen Ritter Christi. Das war um das Jahr 1120. Der Orden war bereits religiös geprägt, hatte aber noch keine Charta. Es gab Probleme, weil der Ritterstatus mit dem des Mönchs unvereinbar war. Anfangs stand Bernhard von Clairvaux, der, wie gesagt, ein sehr einflussreicher Kleriker war, dieser Miliz eher feindlich gegenüber. Aber eine Begegnung mit Hugo von Payens überzeugte ihn von der Lauterkeit seiner Absichten und vor allem von der Notwendigkeit der berühmten Ritter Christi. 1129, auf dem Konzil von Troyes, an dem der heilige Bernhard teilnahm, wurden die Ordensregeln für die Templer festgelegt. Und um den Orden zu unterstützen, schrieb Bernhard den berühmten Text De laude novae militiae. Darin rechtfertigte er ihre Mission, erklärte, dass ihnen die heiligen Stätten anvertraut werden sollen, aber auch, dass man sie beschenken sollte, um ihnen ihre Aufgabe und den Aufbau des Ordens zu erleichtern. Und natürlich ging er selbst mit gutem Beispiel voran.«


  »Er schenkte ihnen den Stein von Iorden?«


  »Er schenkte ihnen nicht nur diesen Stein, er bat sie sogar, ihn nach Jerusalem zu bringen, wo er schon immer hätte bleiben sollen. Einige Jahre später nahm Balduin II., König von Jerusalem, den Stein entgegen und bewahrte ihn in dem Flügel des Palastes auf, wo einst der Tempel König Salomos stand. Von nun an nannte sich die Arme Ritterschaft Templerorden. Mehrere Dokumente jener Zeit belegen, dass der Stein fast zweihundert Jahre lang in ihrem Besitz blieb. 1187 verloren die Templer zwar Jerusalem, ließen sich aber in Akkon und anschließend auf Zypern nieder. Jedes Mal nahm der Großmeister des Ordens den Stein von Iorden zusammen mit anderen Reliquien des heiligen Grabs mit. Der heilige Bernhard hatte es richtig vorausgesehen: Die Templer waren die besten Hüter dieser kostbaren Reliquie. Unglücklicherweise suchte Philipp der Schöne, der den Templern viel Geld schuldete und sie um ihren legendären Reichtum beneidete, zu Beginn des 14. Jahrhunderts eine Möglichkeit, sich des Ordens zu entledigen.«


  »Man erwähnt ständig die Schätze der Templer; waren sie wirklich so reich?«


  »Ja, das kann man wohl sagen! Der Erlass von Papst Innozenz II. aus dem Jahre 1139 befreite sie nicht nur von Abgaben, sondern berechtigte sie zudem, Geld zu sammeln und Almosen entgegenzunehmen. Und die Christen zeigten sich über alle Maßen großzügig, wenn es darum ging, den Hütern des Grabes Christi etwas zu spenden. Außerdem vermachten alle Adeligen, die dem Orden beitraten, den Templern ihre Besitztümer: Häuser, Land, Geld. Kurz gesagt, der Templerorden, der auch als Wucherer auftritt, verfügte über ein Vermögen, das mindestens so groß war wie der Hass, den der fränkische König ihm entgegenbrachte. Die Ländereien des Ordens waren unermesslich groß. Allein in Paris besaßen die Soldaten-Mönche ein ganzes Viertel.«


  »Das Quartier du Temple.«


  »Was sind Sie doch für ein helles Köpfchen!«, neckte sie mich. »Trotz des päpstlichen Schutzes gelang es Philipp dem Schönen nach mehreren Anläufen, die Templer schließlich zu verhaften. Anfangs tobte Papst Klemens V., als er jedoch erkannte, dass es vermutlich zu spät war, leistete er dem König keinen Widerstand mehr, verlangte aber, dass die Güter der Templer unter den Schutz der Kirche gestellt wurden.«


  »Nicht dumm.«


  »Die Besitztümer des Ordens waren von Beauftragten des Königs konfisziert worden, aber nachdem der Papst Anspruch darauf erhob, war Philipp der Schöne nach vielen geheimen Verhandlungen am Ende eines Pseudo-Prozesses bereit, den ganzen Besitz der Templer den Johannitern zu übergeben, einem Orden, der ungefähr um diese Zeit in Jerusalem gegründet worden war. Kurz gesagt, 1312 erbten die Johanniter, die sich zehn Jahre zuvor auf Rhodos niedergelassen hatten, den berühmten Schatz der Tempelritter.«


  »Zu dem auch der Stein von Iorden gehörte.«


  Sophie nickte.


  »Genau. Und hier endet Dürers Manuskript. Ihm zufolge befindet sich eine der geheimnisvollsten Reliquien der Geschichte im Besitz der Johanniter. Man darf nicht vergessen, dass Dürer dies um 1514 schreibt, kurz bevor die Johanniter von Sultan Suleiman dem Prächtigen aus Rhodos vertrieben wurden, und Karl V. ihnen als Dank für ihre Hilfe gegen die Türken die Insel Malta überließ. Sie wurden dann übrigens in Ritter des Malteserordens umbenannt. Aber von da an verliert sich die Spur des Steins von Iorden. So weit bin ich gekommen, und Ihr Vater war mit seinen Recherchen auch nicht weiter vorgedrungen.«


  »Also müssen wir weitersuchen«, schlug ich vor.


  »Ja. Da wäre einmal die Spur zu den Freimaurern, die Ihr Vater am Rande erwähnt hat. Die Verbindung des Steins zum Malteserorden oder schlimmer noch, zu den Templern, scheint mir allzu offensichtlich zu sein.«


  »Ich habe Chevalier gebeten, Nachforschungen darüber anzustellen.«


  Eine Weile schwiegen wir. Ich betrachtete sie voller Bewunderung. Sie hatte ihre Arbeit in erstaunlich kurzer Zeit erledigt. Mein Vater hatte schon die Richtige ausgesucht, die ihm bei seinen Recherchen helfen sollte. Sophie kannte sich aus, sie war voller Eifer und ihre Bildung ermöglichte es ihr, viel schneller voranzukommen, als ich es je vermocht hätte.


  »Sophie, ich habe einen Bärenhunger!«


  »Haben Sie nichts gegessen?«


  »Zwischen zwei Kugeln, die auf mich abgefeuert wurden? Nein, ich hatte keine Zeit«, bemerkte ich sarkastisch.


  »Es ist fast achtzehn Uhr. Ein bisschen früh fürs Abendessen, aber wir können runtergehen, und Sie essen ein Sandwich in einer Kneipe oder bei McDonald's.«


  »Also los.«


  Badji ging uns eilig voran. Ich zuckte überrascht zusammen. Er bewegte sich wie ein echter Bodyguard, und es fiel mir schwer, mich daran zu gewöhnen.


  In den Aufzügen des Centre Pompidou, die in großen gläsernen Röhren an der Außenfassade entlangglitten, drängten sich die Menschen und fuhren hinauf oder hinunter. Allmählich spürte ich im Nacken wieder jenes Kribbeln, das mich bereits aus der Nationalbibliothek getrieben hatte. Das Gefühl, beobachtet zu werden. Verweilten die Blicke der Besucher nicht doch ein wenig zu lange auf uns? Waren wir in diesem großen Glasgebäude tatsächlich in Sicherheit?


  Auf der Rolltreppe rückte ich näher an Sophie heran und drückte ihren Arm. Sie lächelte mich an. Dann warf ich einen Blick auf Badji. Ich versuchte, in seiner Miene einen Anflug von Besorgnis zu entdecken. Aber er wirkte gelassen. Vielleicht täuschten mich meine Instinkte. Ich versuchte, mich zu entspannen. Die Verletzungen an meinen Händen zu vergessen. Das Echo der Schüsse in meinem Kopf. Die Schatten der Raben um mich herum.


  Wir betraten den Vorplatz des Centre Pompidou, wo sich die Touristen um ein paar Straßenmusikanten scharten. Ein hochgewachsener schwarzer Gitarrist mit langen Haaren hatte sich neben seinem Verstärker aufgestellt, wiegte sich in den Hüften und spielte Hendrix. Ein Fakir schritt über Glasscherben. Wir schlängelten uns an Schaulustigen und Karikaturisten vorbei.


  Als wir in die Rue Berger kamen, deutete Badji mit fragender Miene auf einen Sandwichladen. Ich nickte. Wir gingen hinein, setzten uns, und ich gab meine Bestellung auf.


  Sophie sagte mit leiser Stimme:


  »Damien, wir müssen jetzt entscheiden, wie wir weiter verfahren wollen. Ich habe meine Arbeit über Dürer beendet. Wir müssen uns organisieren.«


  »Und was ist unsere nächste Etappe? Sollen wir den Stein von Iorden finden?«, fragte ich schüchtern.


  »Ja, aber das wird nicht reichen. Ich erinnere Sie daran, dass er nur der Schlüssel ist, um die Botschaft Christi zu enträtseln. Aber wir wissen immer noch nicht, wo sich die Botschaft selbst befindet. Ich hatte gehofft, am Ende von Dürers Text einen Hinweis darauf zu finden, aber es gab keinen.«


  Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Wir beide wollten mit unserer Suche so schnell wie möglich vorankommen, aber wir wussten nicht mehr, welche Spur wir verfolgen sollten.


  »Warten Sie«, rief ich plötzlich. »Ich habe vergessen, Ihnen etwas zu erzählen, das uns vielleicht einen Anhaltspunkt bieten könnte.«


  »Was?«, erkundigte sich Sophie ungeduldig.


  Die Kellnerin brachte mein Sandwich. Ich zahlte und biss hinein. Sophie gab mir ein Zeichen, mich zu beeilen, und daraufhin kaute ich schneller an der etwas trockenen Mischung aus Brot und Wurst.


  »Borellas Tochter«, fuhr ich fort, »hat in Le Monde einen Artikel gefunden, der von einem Massaker an der Religionsgemeinschaft berichtet, die ihr Vater entdeckt hatte.«


  »An den Essenern?«


  »Ja, wenn es sich tatsächlich um Essener handelte. Das Kloster soll völlig zerstört worden sein und es soll keinen Überlebenden mehr geben. Anscheinend stand in dem Artikel nicht viel mehr. Der Vorfall wurde in einer schlichten Nachricht abgehandelt. Bei allem, was in der Gegend geschieht, sind die Journalisten durch nichts mehr zu erschüttern. Aber trotzdem sind es ein paar Zufälle zu viel. Borella wird ermordet, die Gemeinschaft, die er entdeckt hatte, wird in derselben Woche ausgemerzt, mein Vater wird ermordet und heute schießt man auf Borellas Tochter…«


  »Die Vermutung liegt nahe, dass immer die gleichen Leute dafür verantwortlich sind. Aber was bedeutet das Ihrer Meinung nach?«


  »Die Essener haben etwas gewusst, und man wollte sie zum Schweigen bringen. Oder, was noch wahrscheinlicher ist, sie besaßen etwas.«


  »Den verschlüsselten Text Jesu?«, mutmaßte Sophie mit einem Funkeln in den Augen. »Oder den Stein von Iorden…«


  »Nein«, erwiderte ich. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass es sich um den Text Jesu handelt, da die Gemeinschaft behauptet, in direkter Linie von den Zeitgenossen Christi abzustammen. Sie haben doch herausgefunden, dass der Stein von Iorden eine Reise quer durch die ganze Geschichte gemacht hat. Wenn diese Religionsgemeinschaft fast zweitausend Jahre lang geheim geblieben ist, dann zweifellos deswegen, weil sie etwas Kostbares hütete. Nach dem Vorbild der Templer, die das Grab Christi hüteten, wachten diese Gläubigen über etwas anderes. Sie hatten Glück, weil sie in dieser abgelegenen Gegend lebten und nicht mitten in Jerusalem. Und wenn man sie nach zweitausend Jahren getötet hat, dann deshalb, weil sie diese Kostbarkeit immer noch besaßen. Ich tendiere eher zu der verschlüsselten Botschaft Jesu.«


  Sophie stimmte mir zu. »Das klingt vernünftig. Vermutlich ist jemand gekommen, um diese Kostbarkeit zu stehlen und hat dann alle Mönche ermordet. Und dann haben diese Leute Borella beseitigt, weil er zu viel darüber wusste.«


  »Und bei seiner Tochter mussten die erst mal rauskriegen, ob sie etwas wusste, und als die sahen, dass ich ihre Wohnung betrat, beschlossen sie, sie ebenfalls zu eliminieren.«


  »Wer sind die?«


  »Das ist die große Frage! Der Bilderberg oder Acta Fidei«, schlug ich vor, »wir wissen ja, wozu sie fähig sind.«


  »Das ist nur eine Hypothese, aber sie ist plausibel. Das würde bedeuten, dass einer der beiden Gegenstände der Suche von unseren unsichtbaren Feinden gefunden wurde: der verschlüsselte Text.«


  »Und der zweite Gegenstand, der Schlüssel, befindet sich irgendwo auf der Welt.«


  »Meiner Meinung nach glauben unsere Feinde, dass Ihr Vater diesen zweiten Gegenstand, den Stein von Iorden, besaß. Deshalb haben sie ihn umgebracht und deshalb haben sie das Haus in Gordes auf den Kopf gestellt, als Sie dort eintrafen.«


  »Natürlich! Und jetzt müssen die denken, dass ich den Stein von Iorden besitze!«


  »Mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit. Aber etwas anderes macht mir noch Kopfzerbrechen.«


  »Was?«, fragte ich.


  »Die Mona Lisa. Leonardo da Vinci. Wir wissen immer noch nicht, was das Bild damit zu tun hat.«


  »Ach ja, und diese seltsame Maschine im Keller meines Vaters. Ganz zu schweigen von Dürers Melancolia. Auch wenn sein Manuskript uns viele Aufschlüsse gegeben hat, wissen wir immer noch nicht genau, in welchem Zusammenhang der Kupferstich mit allem anderen steht. Das müssen wir unbedingt herausfinden.«


  »Während wir darauf warten, dass Chevalier neue Infos über den Stein von Iorden findet.«


  »Ausgezeichnet!«, stimmte ich zu. »Was mir Angst macht, ist Folgendes: Wenn wir dieses Rätsel lösen wollen, werden wir eines Tages die verschlüsselte Botschaft Jesu brauchen. Nun nach unserer Hypothese hat eine der beiden Organisationen sie den Essenern gestohlen. Und ich kann mir schlecht vorstellen, dass ich sie beim Bilderberg oder bei Acta Fidei abhole. Ich bin nicht bereit, noch einmal dorthin zu gehen.«


  »Alles zu seiner Zeit. Erst mal die Mona Lisa.«


  Sophie stand auf und schlüpfte in ihren Mantel.


  »Wohin gehen wir?«, fragte ich und erhob mich ebenfalls.


  »Nach London.«


  Ich riss die Augen auf.


  »Wie bitte?«


  »Wir fahren nach London«, wiederholte Sophie und amüsierte sich königlich über meine Reaktion auf ihre Worte.


  Stéphane Badji fand das allerdings nicht so komisch.


  »Sie machen wohl Witze! Was, um Himmels willen, sollen wir in London?«, rief ich.


  »Wir besuchen eine Freundin, die uns in Bezug auf da Vinci und Dürer weiterhelfen kann.«


  »In London?«


  »Ja. Los, Damien, Sie wissen doch, mit dem Eurostar ist es gar nicht so weit.«


  Ich zuckte die Schultern.


  »Wir reisen so, ohne alles?«


  »Was heißt ohne alles?«


  »Na ja, was weiß ich, wenn Sie wirklich wollen, dass Ihre Freundin uns hilft, müssen wir ihr ein paar Unterlagen mitnehmen. Zum Beispiel Dürers Manuskript.«


  »Habe ich dabei.«


  Sie deutete mit dem Daumen über die Schulter auf ihren Rucksack.


  »Die Kopie der Mona Lisa?«


  »Habe ich.«


  »Gut«, seufzte ich. »Ich verstehe. François wird sich freuen! Gibt es niemanden aus unserer näheren Umgebung, der uns mit da Vinci und Dürer weiterhelfen könnte?«


  »Nein. Niemand ist so gut wie sie. Und ich weiß, dass sie alles tut, um mir einen Gefallen zu erweisen.«


  »Ist sie Künstlerin?«, fragte ich.


  »Nein. Viel besser. Sie hat einen Magister in Mathematik und einen Doktor in Kunstgeschichte gemacht.«


  »Respekt. Und was treibt sie in London?«


  »Sie recherchiert über die Renaissance. Sie kann uns bestimmt helfen, sie kennt diese Epoche sehr gut. Übrigens hat sie ihre Magisterarbeit über die Homosexualität in der Malerei der Renaissance geschrieben.«


  »Ah, ich verstehe. Eine Freundin von Ihnen. Aber warten Sie mal«, begriff ich plötzlich, »ist das nicht die Person, von der Sie mir neulich erzählt haben?«


  Sophie wandte sich um und betrachtete mich amüsiert.


  »Habe ich Ihnen von ihr erzählt?«


  »Ja! Eine Person, die Mathematik und Kunstgeschichte unterrichtet und in die Sie verliebt gewesen sind.«


  Sophie drehte sich um und ging uns lachend voraus. Ich war ziemlich verblüfft. Sophie wollte also mit uns eine ehemalige Geliebte in London besuchen. Wirklich keine schöne Art, den Abend zu beenden.


  Ich warf Badji einen ironischen Blick zu und fragte: »London, Baby, yeah. Kommen Sie mit?«


  »Selbstverständlich. Ich folge Ihnen auf Schritt und Tritt. Aber wir müssen Chevalier informieren. Und wie Sie bereits sagten, ich bin nicht sicher, ob er sich freuen wird.«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Der Wille einer Frau.«


  Badji nickte und wartete, bis ich mich wieder in Bewegung gesetzt hatte, dann folgte er mir.


  Aus einer Telefonzelle rief Sophie in London an, um ihre Freundin von unserer bevorstehenden Ankunft zu benachrichtigen. Dann kaufte sie sich Badjis Rat folgend eine neue Telefonkarte. In der Zwischenzeit telefonierte ich mit François und erklärte ihm, dass wir nach London fahren würden.


  Als wir im Auto saßen, hatten Sophie und ich reichlich Mühe, Badjis kugelsichere Westen anzuziehen. Der Renault Safrane wurde zu einer Umkleidekabine umfunktioniert, worüber wir uns vor Lachen ausschütteten, was so gar nicht zum Ernst der Lage passen wollte.


  Knapp eine Stunde später erreichten wir den Bahnhof Gare du Nord.


  *


  Als ich an der Place Napoléon III aus dem Auto stieg, blickte ich an der riesigen Fassade des Gare du Nord mit seinen korinthischen Pfeilern hoch. Hier vermischten sich auf elegante Weise der neoklassizistische Stil mit architektonischen Strukturen aus Gusseisen und Glas. An die rechte Seite des Gebäudes hatte man eine neue weiße Abfahrtshalle gebaut, zu der uns Badji nun führte. Vermutlich wollte er auf diese Weise die Menge umgehen, die sich vor dem Haupteingang drängte. Auf der Höhe des Hotel Apollo bahnten wir uns einen Weg auf die andere Straßenseite, dann ließ uns der Bodyguard in das neue Gebäude vorausgehen.


  Ich stieß die Glastür auf. Es dämmerte schon, doch die riesige kuppelförmige Halle war noch lichtdurchflutet. Das große Glasdach und die Fensterfronten über den Türen ließen die letzten Sonnenstrahlen herein, die sich an den Wänden und auf dem Boden spiegelten, als sei es noch mitten am Tag.


  Ich wollte geradewegs auf die erstbesten Schalter zugehen, als Sophie mich auf halbem Weg zurückhielt.


  »Warten Sie, hier werden lediglich Fahrkarten für die Île-de-France verkauft. Wir müssen dort entlang gehen«, sagte sie und deutete auf den ältesten Teil des Bahnhofs, der zu unserer Linken lag.


  Ich nickte und bat Sophie, vorauszugehen. Über die Lautsprecher der angrenzenden Halle wurde etwas Unverständliches angekündigt. Die weibliche Stimme hallte in dem riesigen Bahnhof wider. Ich wandte mich zu Sophie um, die mir einen fragenden Blick zuwarf. Ich sagte nichts, sondern ging auf sie zu und ergriff ihren Arm. Wenn man schon am Morgen von einem Heckenschützen angegriffen wurde und wenn man wusste, dass man das Ziel fanatischer Verfolger war, neigte man bedauerlicherweise dazu, in jedem Fremden einen Feind zu sehen.


  Plötzlich gab uns Badji einen leichten Schubs, um uns voranzutreiben, während er sich ebenfalls umschaute, und nun begriff ich, dass er denselben Eindruck hatte wie ich. Ich träumte nicht.


  Wir wurden schon wieder verfolgt.


  Die Raben. Wie hatten sie so leicht unsere Spur finden können? Seit wann folgten sie uns? Als ich Chevaliers Haus verlassen hatte, war niemand zu sehen gewesen. Auch nicht im Centre Pompidou.


  An Sophies Blick erkannte ich, dass sie nun ebenfalls ihre Anwesenheit spürte. Sie waren so deutlich zu spüren, wie eine Drohung, oder wie ein aufkommender Sturm. Vielleicht handelte es sich um eine oder zwei Gestalten, die wir zu oft wahrgenommen hatten. Oder um eine bestimmte Bewegung in der Menge. Sie kamen näher.


  In der Rue de Vaugirard war ich ihnen noch entwischt, hier würden sie mich nicht verfehlen. Und ich konnte nicht ewig fliehen.


  »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht«, sagte ich zu Sophie gewandt, »aber diese Menschenjagd geht mir allmählich auf den Keks.«


  Sophie schien überrascht zu sein. Offenbar verriet meine Stimme etwas, das sie zuvor noch nie gehört hatte. Zorn.


  »Stéphane«, fuhr ich fort und ging unbeirrt weiter. »Haben Sie sie gesehen?«


  Er nickte.


  »Wie viele sind es?«


  »Zwei«, erwiderte er und gab mir ein Zeichen, mich nicht umzudrehen.


  »Sind Sie sicher?«


  »Zu neunzig Prozent.«


  »Was tun wir?«


  Badji zögerte, warf einen unauffälligen Blick in ihre Richtung, dann zog er eine Grimasse.


  »Okay«, sagte er und fasste uns beide an der Schulter. »Die Eurostar-Abfahrt ist dort oben. Wenn sie uns hinaufgehen sehen, wissen sie, dass wir nach England fahren. Wir müssen sie unbedingt täuschen.«


  »Ich habe keine Lust mehr zu fliehen«, erwiderte ich. »Können Sie denen nicht einfach die Fresse polieren?«


  »Das geht wohl schlecht. Also los, wir haben keine Zeit zu verlieren. Auf mein Zeichen rennen Sie so schnell Sie können zu der Rolltreppe da vorn, direkt vor der Brasserie. Dann müssen wir möglichst rasch in dem Stockwerk darunter verschwinden, wo die langen Tunnel sind, die zur S-Bahn führen. Mit ein bisschen Glück werden sie annehmen, dass wir von dort aus weiter wollen. Aber wir werden schleunigst über eine andere Treppe wieder hierher zurückkommen. Es ist riskant, aber wir müssen es versuchen.«


  »Wir werden den Zug verpassen«, warf Sophie ein.


  »Beeilen Sie sich, sie kommen schon näher.«


  Sie nickte.


  »Go!«, rief Badji und tippte uns an die Schultern.


  Sophie rannte voraus, ich folgte ihr. Ohne uns umzudrehen, stürzten wir auf die Rolltreppe zu, mischten uns unter die irritiert blickenden Fahrgäste und verschwanden zwischen den grünen Reihen gusseiserner Säulen, die das riesige Glasdach des Bahnhofs stützten. Wir liefen hintereinander her, und mit etwas Glück würden uns die Leute für Reisende halten, die ihren Zug erreichen mussten, und nicht allzu sehr auf uns achten. Doch wir würden von den Raben nicht lange unbemerkt bleiben. Sophie sprang über einen Koffer, umrundete einen Pfeiler und rannte an einem Kiosk vorbei. Dann rutschte sie auf dem weißen Plastikboden aus, fing sich aber wieder, sprang auf die Rolltreppe und fasste mit der Hand nach dem Gummigeländer. Ich hatte Mühe, ihr zu folgen.


  »Machen Sie Platz!«, rief sie.


  Wir nahmen immer zwei Stufen auf einmal. Badji hielt mich an der Hüfte fest und schien zu befürchten, dass ich hinfallen könnte. Die Leute gingen uns aus dem Weg, und beobachteten staunend, wie wir die Treppe hinunterstürzten. Noch wussten wir nicht, ob die Raben uns gefolgt waren, aber wenn sie uns schon entdeckt hatten, würden sie bald oben an der Rolltreppe auftauchen. Wir durften keine Sekunde verlieren.


  Nachdem wir am Ende der Rolltreppe angelangt waren, wandte sich Sophie nach Badji um und riss fragend die Augen auf. Er deutete mit dem Finger auf einen der weißen Gänge, die zur S-Bahn führten.


  »Die Treppen, dort!«, raunte er.


  Wir rannten weiter und mobilisierten alle Kraft, die wir hatten. Unsere Schritte hallten in dem langen, unterirdischen Gang von den Wänden wider. Mir ging allmählich die Luft aus, als wir auf der anderen Treppe wieder zu den Bahnsteigen hinauf eilten. Mit diesem Manöver waren wir ein großes Risiko eingegangen, denn wenn uns die Raben nicht gefolgt waren, würden wir ihnen jetzt direkt in die Arme laufen.


  »Schnell! Gehen Sie hinauf! Immer an der Mauer entlang!«, befahl Badji.


  Und wenn sie uns doch gefolgt waren, durften sie auf keinen Fall mitbekommen, dass wir nun wieder nach oben stiegen. Sophie tat, was Badji uns zugerufen hatte, und ich folgte ihr. Mein Herz schlug wie wild. Ich spürte, wie Schweißperlen über meine Schläfen und in meinen Nacken liefen. Die letzten Stufen waren die schwierigsten, als sich Erschöpfung und Angst in mir breit machten. Sophie war als Erste oben. Ich sah, wie sie sich mehrere Male nach unseren Verfolgern umdrehte. Aber Badji ließ uns keine Sekunde Zeit.


  »Wir müssen zu den Schaltern rüber. Gehen Sie rasch, aber rennen Sie nicht mehr. Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen. Bewegen Sie sich so unauffällig wie möglich, ich werde mich umsehen, ob wir sie täuschen konnten. Kaufen Sie die Fahrkarten. Wir treffen uns an der Treppe, die zur Abfahrt des Eurostars führt.«


  Ich zögerte kurz, denn ich verspürte wirklich keine große Lust, mich von dem schwarzen Riesen zu trennen, aber Sophie griff nach meinem Arm und zerrte mich mit zu den Schaltern.


  Wir gingen unter der großen Anzeigentafel hindurch. Es wimmelte von Menschen, die in alle Richtungen drängten. Reisende, die auf ihren Koffern saßen und warteten, und verschiedene Leute, die auf den Bahnsteigen standen, um jemanden abzuholen. Einige musterten uns, als wir schweißgebadet und nach Atem ringend an ihnen vorbeikamen. Doch in einem Bahnhof bekam man schnell seine Anonymität zurück. Je mehr wir uns dem Schalter näherten, desto weiter verschwand Badji aus unserem Blickfeld. Ich drehte mich regelmäßig nach ihm um, aber plötzlich hatte ich ihn aus den Augen verloren.


  Wir stellten uns an einen Schalter in der langen Reihe abgetrennter Glasscheiben, und Sophie beugte sich über die Sprechmuschel.


  »Bitte dreimal hin und zurück für den nächsten Eurostar.«


  Ich drehte ihr den Rücken zu, stützte mich auf den Tresen und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Ich machte mich darauf gefasst, dass jeden Moment die beiden Raben zwischen den grünen Säulen oder hinter den riesigen Blumenkübeln vor dem Zeitungsstand hervorkommen würden. Aber nein. Sie waren verschwunden. Badjis Plan, so schien es, hatte funktioniert.


  Ich war noch damit beschäftigt, die Menschenmenge zu beobachten, als Sophie meine Schulter berührte.


  »Abfahrt in zwanzig Minuten«, sagte sie und zeigte mir die Fahrkarten. »Morgen fahren wir zurück. Wir müssen uns beeilen.«


  »Wunderbar. Los, holen wir Badji ein.«


  Ich wollte mich gerade umdrehen, als ich plötzlich die Panik in Sophies Blick bemerkte. Sie wirkte, als stünde sie unter einem Elektroschock. Ich hatte nicht einmal mehr Zeit, sie zu fragen, was geschehen war, als sie nach meiner Hand griff und mich in die entgegengesetzte Richtung zerrte. Mir stockte der Atem, aber instinktiv lief ich sofort hinter ihr her.


  Sophie warf eine etwa vierzigjährige Frau um, ohne sich zu entschuldigen. Die Frau fiel zu Boden und ich musste über sie hinwegsteigen. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, hielt ich mich an der Kante des Schalters links von mir fest. Als ich mich wieder aufrichtete, warf ich einen Blick nach hinten. Und was ich sah, konnte mich nicht mehr überraschen. Der Rabe war nicht mehr weit von uns entfernt.


  Sophie hatte einen kleinen Vorsprung. Ich zögerte kurz. Konnten wir ihm entkommen? Wie weit konnten wir fliehen? Aber wenn ich zurückzublieb, um ihn aufzuhalten, hatte ich keine Chance mehr. Diese Typen waren bereit zu töten. Das hatten sie uns bereits mehrmals bewiesen. Ich ballte die Fäuste und rannte los, um Sophie einzuholen.


  Hinter uns begannen die Menschen, empört zu rufen. Der Rabe verhielt sich offenbar noch rücksichtsloser als wir. Sophie rannte vor mir her und hielt dabei die Fahrkarten fest in der Hand. Ab und zu warf sie mir einen flüchtigen Blick zu, um sicher zu sein, dass ich ihr folgte. Ich lief so schnell ich konnte, aber ich wusste nicht, wohin uns das führen sollte.


  Der Fahrer eines langen Elektrokarrens hupte, als er sah, dass wir direkt auf ihn zuliefen, aber Sophie verringerte ihr Tempo nicht. Sie beschleunigte sogar ihre Schritte und rannte vor den Karren, ohne den fassungslosen Chauffeur auch nur anzuschauen. Plötzlich machte sie eine scharfe Drehung nach links und verschwand hinter einer der großen Glastüren am Ausgang des Bahnhofs. Ich war ihr so dicht auf den Fersen, dass der kühle Luftzug von draußen mein Gesicht streifte. Der Rabe kam immer näher und war nur noch wenige Schritte entfernt. Ich wartete eine Sekunde, und als er schon fast hinter mir war, knallte ich ihm die Tür mit voller Wucht ins Gesicht. Das verschaffte uns eine kurze Atempause. Ich rannte auf den Gehweg, aber ich wusste, dass er sich bald wieder aufrappeln würde.


  Inzwischen war es dunkel geworden, aber auf der Straße herrschte noch Hochbetrieb. Sophie eilte auf den Eingang einer Unterführung zu. Keine gute Idee, dachte ich, hatte aber nicht die Zeit, sie davon abzubringen. Sie stolperte die Stufen hinunter, und ich lief ihr einfach hinterher. Das Licht in der Unterführung war sehr spärlich, und nachdem ich einige Stufen weitergesprungen war, erkannte ich, dass sie gesperrt war. Am Ende der Treppe gab es drei verschlossene Türen. Wie ich bereits befürchtet hatte. Sophie verlangsamte ihre Schritte.


  »Scheiße!«, rief sie.


  Ich blieb mitten auf der Treppe stehen. Sophie wandte sich um. Ich brauchte sie nur anzuschauen, um zu wissen, was hinter meinem Rücken geschah. Außerdem hatte ich seine Schritte gehört. Der Rabe war da. Stand über uns, am Anfang der Treppe.


  Ich drehte mich langsam zu der schwarzen Gestalt um. Eine Straßenlaterne des nächtlichen Paris zauberte einen Lichtkreis um seinen Kopf, und sein Gesicht war nicht zu erkennen. Aber ich hätte schwören können, dass er grinste. Er steckte die Hand in die Innentasche seines Mantels und setzte den Fuß auf die erste Stufe.


  Ich ging ein paar Stufen weiter nach unten und breitete instinktiv die Arme aus. Ich weiß nicht, ob es eine Geste der Kapitulation war oder der lächerliche Versuch, Sophie hinter mir zu schützen. Ich schluckte schwer. Niemand konnte uns sehen. Am liebsten hätte ich geschrien, aber dazu fehlte mir die Kraft. Ich war zu erschöpft und verängstigt zugleich. Dieses Mal würde er uns nicht verfehlen.


  Langsam zog er die Hand aus der Tasche und kam noch einen Schritt auf uns zu. Seine breiten Schultern schienen noch wuchtiger zu werden, dann blitzte das schwarze Metall seines Revolvers vor dem Kragen seines langen Mantels auf. Ich dachte an die kugelsicheren Westen, die wir trugen. Sie würden uns nie und nimmer vor diesem Mörder schützen können. Er würde erst aufgeben, wenn wir tot wären. Dieses Mal würde er ohne zu zögern auf unsere Köpfe zielen.


  Plötzlich tauchte ein Schatten hinter ihm auf. Wir hörten einen kurzen heftigen Schlag, dann brach er auf der Treppe zusammen. Sein Körper fiel uns entgegen, und ich sah, wie er die Stufen hinunterpolterte und schließlich vor Sophies Füßen landete. Sie trat einen Schritt zurück und stieß einen Schrei aus. Ich blickte hoch und erkannte Badji.


  Eine Sekunde lang verharrte er reglos. Dann lief er schnell zu uns die Treppe hinunter.


  »Tut mir Leid, dass ich so spät komme«, stieß er hervor, »ich hatte ein paar Probleme mit seinem Kumpel.«


  Er griff nach meiner Schulter, als wolle er sich davon überzeugen, dass ich mich noch aufrecht hielt, dann reichte er Sophie, die stocksteif vor ihm stand, die Hand.


  »Los, kommen Sie, es gibt nichts mehr zu befürchten.«


  »Ich wusste genau, dass Sie es ihnen schließlich zeigen würden«, flüsterte ich.


  Sophie seufzte tief, stieg über den leblosen Körper des Raben und lief hinter Badji die Stufen hinauf.


  »Lassen wir ihn hier liegen?«, fragte ich verblüfft.


  »Wollen Sie ihn ins Fundbüro bringen?«, spottete der Bodyguard. »Los, beeilen wir uns. Ich habe ihn betäubt, er wird bald wieder zu sich kommen.«


  Ich wollte ihnen gerade folgen, zögerte aber kurz. Der Rabe rührte sich nicht mehr. Vielleicht war er tot. Ich beugte mich über ihn und griff in die Manteltasche nach seiner Brieftasche. Dann folgte ich den anderen.


  Der Zug fuhr um 19 Uhr 34 ab, und um ein Haar hätten wir ihn verpasst.


  Wieder einmal hatte Chevaliers Freund mir das Leben gerettet. Während der ersten halben Stunde der Zugfahrt war ich unfähig, etwas zu sagen. Ich stand unter Schock, der Tag war wirklich zu verrückt gewesen. Auch Sophie war schweigsam. Wir sahen uns nur ungläubig an, wie Gefangene, die in einem Boot saßen. Jeder erriet die Gedanken des anderen. Wir teilten die gleiche Angst, die gleiche Erschöpfung, und wir waren nervös. Und doch mussten wir durchhalten und uns beherrschen.


  Dann, während sich über Frankreich der schwarze Schleier der Nacht legte, eröffnete ich das Gespräch.


  »Stéphane, danke.«


  Ich lächelte ihn an. Er nickte, wirkte aber sehr ernst und besorgt. Sicherlich fragte er sich, welche Überraschung uns als Nächstes erwartete. Oder vielleicht fragte er sich, ob wir in diesem Zug in Sicherheit waren.


  »Was ist mit der Brieftasche?«, fragte Sophie und blickte zu mir herüber.


  Ich nickte. Endlich hatten wir einen Anhaltspunkt, eine Möglichkeit, die Raben zu identifizieren. Ich holte sie aus meiner Tasche, warf einen Blick auf die Nachbarsitze, um mich zu vergewissern, dass wir nicht die Aufmerksamkeit der anderen Reisenden erregt hatten, dann klappte ich sie auf meinen Knien auf.


  Ich fand einen italienischen Personalausweis. Paolo Granata. Geboren 1965. Ich schob ihn Badji auf dem kleinen Tisch zu, der zwischen uns aufgeklappt war.


  »Glauben Sie, dass der Ausweis echt ist?«


  Er warf einen Blick darauf, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich denke schon.«


  Ansonsten enthielt die Brieftasche nicht mehr viel. Eine Kreditkarte auf den gleichen Namen wie der Personalausweis, ein paar Quittungen, einen Stadtplan von Paris, Metrotickets. Bis mir etwas ins Auge sprang. Es war eine kleine Visitenkarte aus erstklassigem Papier. Kein Name, nur eine Adresse im Vatikan. Und darüber ein Symbol, das ich mühelos erkannte. Ein Kreuz auf einer Sonne.


  Ich zeigte Sophie die Karte, und sie verzog das Gesicht.


  »Das bestätigt nur, was wir bereits wissen.«


  Ja, das war nur eine Bestätigung. Eine Bestätigung dafür, dass wir wirklich in der Scheiße steckten.


  Wieder breitete sich Schweigen zwischen uns aus. Sophie schloss die Augen, und Badji sagte, er wolle sich im nächsten Wagen einen Kaffee holen. Er begann sich scheinbar zu entspannen.


  Ich lehnte den Kopf an die Fensterscheibe des Zuges. Die nächtliche Landschaft vor mir wurde eins mit dem Spiegelbild des Zugabteils auf der Scheibe. Ich betrachtete es wie in Trance und fühlte mich so kaputt und erschlagen, wie nach einem langen Tagesmarsch.


  Die Bilder der letzten vierundzwanzig Stunden überfluteten mich, vermischten sich und lösten sich wieder auf. Ich fühlte mich, als sei ich von einem reißenden Strudel erfasst worden, und versuchte, an nichts mehr zu denken. Dann döste ich ein.


  Um 21 Uhr 28 Ortszeit fuhr der Zug in den Waterloo-Bahnhof ein.


  Für einen Ausgewanderten wie mich schien es unglaublich, dass man in Paris in den Zug stieg und knapp drei Stunden später in London war. Aber ich war eben nicht mehr auf dem Laufenden.


  Sophies Freundin hatte uns angeboten, dass wir jederzeit zu ihr kommen könnten. Also nahmen wir gleich am Bahnhof ein Taxi.


  Ich hatte London seit vielen Jahren nicht mehr gesehen mit meiner Mutter war ich ein paar Male hier gewesen, und auf der Taxifahrt hatten wir die Gelegenheit, die Hauptstadt bei Nacht zu bewundern. Der Anblick war so großartig, dass ich die Missgeschicke dieses grauenhaften Tages fast vergessen hätte. Im Grunde war er auf dem surrealistischen Gemälde, auf dem wir nur drei kleine Farbkleckse zu sein schienen, der letzte Pinselstrich, den der Zufall dorthin getupft hatte.


  Als das große, schwarze Taxi aus dem Waterloo Bahnhof herausfuhr, verschwand der blaue Eurostar-Tunnel langsam aus unserer Sichtweite. Er wirkte wie eine lange Nabelschnur, die England und Frankreich miteinander verband. Wir näherten uns der Themse und sahen das große weiße Rad des London Eye, das sich langsam drehte und, wie eine riesige Wassermühle am Fluss, die Besucher in den Himmel hob. Die kleinen Glaskapseln, in denen die Fahrgäste begeisterte Schreie ausstießen, leuchteten wie weiße Neonröhren am lilafarbenen Himmel.


  Das Taxi fuhr über die Waterloo Bridge. Auch Badji und Sophie bewunderten unsere Umgebung wortlos. Ich wandte den Kopf nach rechts und erblickte in der Ferne flüchtig die weiße Kuppel der St. Paul's Kathedrale, die von einer stolzen Reihe korinthischer Säulen gestützt wurde. Dann ließ ich meine Augen über die Windungen der Themse gleiten. Der lange schwarze Fluss schlängelte sich zwischen den Häusern im sepiafarbenen Licht der Scheinwerfer und Straßenlaternen dahin.


  In der Ferne, wie eine Fata Morgana in der Wüste, erkannte man Canary Wharf, das neue Zentrum der Londoner Geschäftswelt, eine Ansammlung von Gebäuden aus Glas, das Paradies des Wertezuwachses, die Hölle für die Kleinanleger. Das Taxi fuhr über eine Erhöhung in der Mitte der Brücke. Für eine Sekunde schloss ich die Augen. Als ich sie wieder aufschlug, sah ich die City und Westminster, den Sitz der Könige. Das alte London, eine goldene Stadt.


  »Soll ich mich um ein Hotel kümmern, solange Sie mit Ihrer Freundin reden?«, schlug Badji vor.


  »Nein, nein, bemühen Sie sich nicht, Jacqueline wird bestimmt etwas für uns finden.«


  Das Taxi erreichte die andere Seite des Flusses, bog links in The Strand ein, eine der ältesten Straßen Londons, fuhr dann weiter bis zu den Riesenlöwen am Trafalgar Square. Ich lächelte und hatte den Eindruck, London im Traum neu zu entdecken, hatte das Gefühl, die Hand meiner Mutter zu spüren, an einem Frühlingsabend wie diesem, an einem Platz wie diesem. Es war wie eine Reise in die Vergangenheit oder das Herumstöbern in alten Postkarten. Die Tauben, die Löwen, die Nelson-Säulen, der große Brunnen und diese Scharen von Touristen mit hoch gezogenen Schultern, um sich gegen die abendliche Kälte zu wappnen. Das Taxi fuhr an den Neonlichtern und den großen Leuchtreklamen für Coca-Cola und Burger King, die sich über ganze Häuserfronten erstreckten, vorbei in Richtung Piccadilly Circus. Der Motorlärm des Wagens war so durchdringend und die Federung so unbequem, dass man den Eindruck gewinnen konnte, mit einem gewissen Tempo durch die Stadt zu fahren, und ich fragte mich, wie wohl die Bremsen ein so wuchtiges Auto anhalten könnten, das wie eine Kanonenkugel in die Regent Street einbog. »London ist wirklich eine wunderbare Stadt«, wandte ich mich flüsternd an Sophie.


  »Schön, um ein Wochenende hier zu verbringen, aber nicht ein ganzes Jahr.«


  »Das sagt man immer über Städte, in denen man nicht gelebt hat«, erwiderte ich spöttisch.


  »Weil Sie schon in London gelebt haben?«


  »Nein, aber als ich Paris verließ, begriff ich, dass man auch anderswo leben kann.«


  »Ich habe nie behauptet, dass man nicht anderswo leben könnte. Nur eben nicht in London.«


  »Warum?«


  »Zu teuer, zu englisch, zu künstlich.«


  Ich begann zu lachen.


  »Das ist echt stark, dass Sie der Hauptstadt Englands vorwerfen, zu englisch zu sein. Wo würden Sie gern leben, abgesehen von Paris?«


  »Wissen Sie, ich bin ja eher eine Nomadin. Ich reise gern. Durchquere die Länder. Die Wüsten. Ich liebe Nordafrika, den Mittleren Osten. Die Gebäude sind dort viel menschenwürdiger als in unseren großen, westlichen Städten. Hier hat man Häuser konstruiert, die nicht mehr zu den Menschen passen.«


  Ich zuckte mit den Schultern und erwiderte: »Es ist seltsam. Ich habe das Gefühl, in diesen großen westlichen Städten zu Hause zu sein. Das ist gar nicht mal so übel. Sehen Sie nur.«


  Das Taxi überquerte gerade den Oxford Circus.


  »Sehen Sie nur die vielen Leute. Tag und Nacht. Immer wimmelt es hier von Menschen. Tagsüber gehen sie in die großen Kaufhäuser, zu Selfridges oder zu Harrod's. Abends bummeln sie, finden sich, treffen sich oder ignorieren sich. Aber hier sind immer Menschen. Und das beruhigt mich. Ich mag das.«


  Sie betrachtete mich lächelnd.


  »Ja, ich weiß«, sagte sie und legte mir eine Hand auf das Knie.


  Und das war keineswegs herablassend gemeint. Nein, ihr Blick verriet mir, dass sie es ehrlich meinte. Sie wusste Bescheid. Sie wusste, dass ich Menschen brauchte, dass ich Menschen um mich herum spüren musste. Um mich nicht einsam zu fühlen.


  Einige Minuten später setzte uns das Taxi vor dem Haus ihrer Freundin ab.


  *


  Wenn ich ein paar Tage gebraucht hatte, um Sophies sexuelle Vorliebe zu erkennen, so ließ die ihrer Freundin erst gar keinen Zweifel aufkommen. Jacqueline Delahayes Wohnung war vollgestopft mit Büchern über die gleichgeschlechtliche Liebe, mit sehr suggestiven Bildern, und eine prachtvolle Fahne in den Farben des Regenbogens hing am Eingang von der Decke herab.


  Auf jeden Fall war Sophies Freundin keine normale Frau. Sie war völlig überdreht, geziert und schlampig zugleich, zynisch und zärtlich, einfach eine außergewöhnliche Person. Darüber hinaus war sie sehr sympathisch, lebendig, schlagfertig und offensichtlich hoch gebildet. Ich konnte mir zwar schlecht vorstellen, dass sie und Sophie einmal ein Liebespaar gewesen waren, aber ich begriff, dass mich das eigentlich nicht störte. Jacqueline war eine tolle Frau, und basta.


  Sie muss jedoch gespürt haben, dass mir mein Wissen um Umstände etwas Unbehagen bereitete, und sie hatte sicherlich auch gemerkt, dass ich für Sophie viel mehr als Freundschaft empfand, denn sie betrachtete mich mit einem Blick, der voller Spott und vielleicht sogar Mitleid war.


  Jacqueline war viel älter als Sophie, aber in ihren Augen schimmerte eine unvergängliche Jugend. Sie trug eine imposante Hornbrille, ein braunes, weites Kleid aus schwerer Wolle und darüber ein langes zerknittertes Blumenhemd. Um den Hals hatte sie ein weißes Tuch geschlungen, das ihr bis auf den Rücken fiel. Sie sah aus wie eine Geschichtsprofessorin aus den siebziger Jahren und passte hervorragend nach London.


  »Nun«, sagte sie, nachdem sie uns ein Glas Brandy serviert hatte, »um was geht es hier eigentlich? Was führt ein solches Kampftrio nach London?«


  »Du musst uns über Mona Lisa und Melancolia aufklären«, erwiderte Sophie lächelnd.


  Jacqueline hatte mitten in London eine Dreizimmerwohnung in einem alten Haus, in dem keine Wand gerade stand. Ich glaube, ich habe noch nie eine Wohnung in einem so heillosen Durcheinander gesehen. Im Vergleich dazu war sogar der Keller meines Vaters in Gordes ordentlich aufgeräumt gewesen. Die Möbel waren kaum zu erkennen, da sie mit so vielen verschiedenen Dingen überhäuft waren, die an Sedimentschichten erinnerten. Ein kleiner Fernseher drohte jeden Augenblick von einem Stapel von Zeitschriften herunterzupurzeln. Die Regale ihrer großen Bibliothek quollen über, überall drängten sich Bücher unter einer dichten Staubschicht aneinander, alles Mögliche an Krimskrams stand herum: gerahmte Fotos, kleine Schachteln, afrikanische Statuen, Wecker, Kugelschreiber, Tassen, Telefone, Walkmen, Fotoapparate, zusammengerollte Poster und ein ganzer Haufen nicht identifizierbarer Utensilien. Auch das Wohnzimmer war eine Herausforderung an die Gesetze der Schwerelosigkeit. Überall lagerten Dinge über anderen Dingen, die ihr Gleichgewicht vermutlich nur halten konnten, weil der Voodoo-Zauber der Masken, die an den Wänden am Eingang hingen, dafür sorgte.


  Ich warf einen belustigten Blick auf den armen Badji, der sich in diesem undurchdringlichen Chaos sichtlich unwohl fühlte. Mit verschränkten Armen stand er in einer Ecke und wagte nicht, sich zu setzen. Für einen Koloss wie ihn gab es nirgendwo Platz.


  »Will Ihr Muskelprotz sich wirklich nicht setzen?«, fragte Jacqueline und wies auf den Bodyguard.


  »Ich werde mir einen Stuhl aus der Küche holen«, erwiderte Badji lächelnd. Dann verschwand er kopfschüttelnd.


  Wir waren alle drei erschöpft und hungrig, aber wir waren nicht nach London gekommen, um Urlaub zu machen, denn nur eines zählte: mit unserer Suche voranzukommen. Ich beschloss, das Thema anzusprechen.


  »Sophie hat mir erzählt, dass Sie Mathematik und Kunstgeschichte gleichzeitig studiert haben«, sagte ich höflich und wandte mich Jacqueline zu, »das ist erstaunlich!«


  »So besonders ist es auch wieder nicht.«


  »Trotzdem, wie kommt man von der Mathematik auf die Kunstgeschichte?«


  Badji kam mit einem Stuhl zurück und nahm uns gegenüber Platz. Jacqueline warf ihm einen verlegenen Blick zu. Sophies Freundin schien sich mit einem Gorilla in ihrer Wohnung sehr unbehaglich zu fühlen.


  »Tja, ich war immer gut in Mathe, hatte es auch als Leistungsfach«, erwiderte sie. »Dann habe ich meinen Magister in Mathe gemacht, um schließlich festzustellen, dass ich mich in dieser Richtung nicht entfalten konnte. Ich habe immer eine besondere Beziehung zur Mathematik gehabt.«


  »Das heißt?«


  »Schwer zu erklären. Mögen Sie Musik?«


  »Ja.«


  Sophie bedachte mich mit einem spöttischen Blick.


  »Damien ist Deep-Purple-Fan.«


  »Wunderbar«, erwiderte Jacqueline. »Wenn Sie ein Stück hören, kann es dann vorkommen, dass Sie erschauern, eine Gänsehaut bekommen? Gewissermaßen in Trance geraten, weil das Stück Sie so berührt?«


  »Hm, schon«, gab ich schüchtern zu und trank einen Schluck von meinem Brandy.


  »Nun, auch wenn sich das ziemlich seltsam anhört, genauso geht es mir, wenn ich ein schwieriges mathematisches Problem gelöst habe.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Überrascht Sie das?«


  »Ach, wissen Sie, ich und die Mathematik… ich bekam eher Pickel davon.«


  »Schade. Für mich ist die Mathematik wie eine Religion. Ich weiß, es ist schwer zu verstehen, aber an den Schulen wird Mathematik dermaßen schlecht vermittelt, dass man vergisst, wie magisch sie ist. Nehmen Sie nur das Musikalische Opfer von Bach. Dieses Stück ist ein wunderbares Beispiel für bilaterale Symmetrie.«


  Ich verzog das Gesicht.


  »Das heißt?«


  »Es ist eine Art Kanon, wenn Sie so wollen. Die beiden Notenlinien dieses Stücks sind einander spiegelgleich.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass jede Notenlinie das genaue Spiegelbild der anderen ist?«, fragte ich neugierig.


  »Genau. Eine Art musikalisches Palindrom. Das ist reine Mathematik, und trotzdem klingt das Stück sehr melodisch! Und das ist wirklich nicht erstaunlich. Die Harmoniegesetze sind im Grunde genommen nichts anderes als mathematische und physikalische Gesetze. Die Tatsache, dass eine Quinte so ideal mit dem Grundton harmoniert, ist keine Frage des Geschmacks, der Kultur oder der Konvention. Es ist ein Naturgesetz. Die beiden Frequenzen gleichen sich an, vereinen sich und klingen natürlich viel länger nach, wenn sie zusammen gespielt werden. Die Natur ist mathematisch und die Natur ist ästhetisch. Die Kunst ermöglicht uns wie die Mathematik, den Rhythmus der Dinge wahrzunehmen, die Verbindungen, die alle unsere Systeme vereinen. Verstehen Sie?«


  Sie war voller Eifer, und selbst wenn ich mir nicht ganz sicher war, ob ich das, was sie mir sagen wollte, richtig verstand, fand ich sie hinreißend.


  »Mathematiker und Künstler haben das gleiche Ziel: Sie versuchen, die Welt zu deuten, die Gewohnheiten zu entdecken, die Netze und die geheime Struktur der Dinge.«


  »Einverstanden«, stimmte ich ihr zu.


  »Kurz gesagt, ich begann damals eine Brücke zwischen Mathematik und Ästhetik zu erkennen. Eine offenkundige Verbindung. Und statt meine Dissertation in Mathematik zu schreiben, habe ich beschlossen, mein Studium der Kunstgeschichte wiederaufzunehmen. In erster Linie habe ich mich für die Renaissance interessiert und insbesondere für Leonardo da Vinci.«


  »Das trifft sich gut«, bemerkte ich.


  »Wissen Sie, was da Vinci gesagt hat? Non mi legga chi non e matematico.«


  »Wer kein Mathematiker ist, sollte mich nicht lesen«, übersetzte Badji, der reglos auf seinem Stuhl saß.


  Jacqueline warf ihm einen erstaunten Blick zu.


  »Sehr gut. Also, wenn Sie ein wenig über Leonardo da Vincis Leben wissen«, fuhr sie fort, »dürfte Ihnen die Vorstellung von einem offenkundigen Zusammenhang zwischen Kunst und Mathematik nicht sehr befremdlich erscheinen.«


  »Nein, natürlich«, räumte ich ein. »Aber es geht hier um das 16. Jahrhundert. Zu jener Zeit hatte die Mathematik noch einen Hauch von Romantik. Den hat sie heute längst nicht mehr.«


  »Glauben Sie das ja nicht! Genau das war das Thema meiner Forschungen, mein Lieber! Die Systeme des Chaos in der Kunst, der Philosophie und der Mathematik.«


  »Wie bitte?«


  Sie verdrehte die Augen zur Decke.


  »Die Chaostheorie! Die größte Revolution in der Physik und Mathematik nach der Relativitätstheorie und der Quantenmechanik. Haben Sie schon mal davon gehört?«


  »Natürlich.«


  »Seit langem versuchen Wissenschaftler offensichtlich unlösbare, weil diskontinuierliche, und ungeordnete Alltagsprobleme zu lösen.«


  »Welcher Art?«


  »Wie entstehen Wolken? Wie erklärt man Wetterschwankungen? Welchem Gesetz gehorcht der Aufstieg des Rauchs einer Zigarette?«


  »Dem Zufall natürlich.«


  »Nein! Dem Chaos. Grob gesagt, die geringste Veränderung, die geringste Abweichung zu Beginn eines Systems kann am Ende desselben eine radikale Änderung mit sich bringen.«


  »Ich verstehe. Etwas Unvermutetes geschieht, und alles kann sich ändern. Daher die berühmte Geschichte vom Flügelschlag eines Schmetterlings«, gab ich zu verstehen.


  »Genau. Der Flügelschlag eines Schmetterlings in Japan erzeugt genügend Vibrationen in der Luft, um den Lauf der Dinge zu beeinflussen und zum Beispiel einen Monat später in den Vereinigten Staaten einen Sturm auszulösen.«


  »Das ist sehr beeindruckend.«


  »Nicht wahr?«


  »Und worin besteht die Verbindung zur Kunst?«


  »Sie brauchen nur meine Dissertation zu lesen!«


  »Gern, aber nicht heute Abend.«


  »Die Schönheit des Chaos besteht in seinem trügerischen Schein. Das Chaos wirkt desorganisiert und scheint keinem Gesetz zu gehorchen. Und doch besitzt das Chaos eine inhärente Ordnung, die Ordnung der Natur. Und die Kunst gehorcht denselben Gesetzen. Das habe ich versucht aufzuzeigen.«


  »Ganz ehrlich, ich werde Ihre Dissertation mit Vergnügen lesen.«


  »Aber das hat Sie nicht hergeführt.«


  Sophie, die zweifellos ungeduldig wurde, stimmte zu.


  »Also«, fuhr Jacqueline fort und wandte sich an Sophie, »die Mona Lisa und Melancolia. Kannst du dich nicht etwas präziser ausdrücken? Ich weiß wirklich nicht, was ich dir über Mona Lisa sagen könnte, was nicht schon Milliarden Mal gesagt wurde.«


  »Glaubst du, dass die Mona Lisa ein echtes Geheimnis in sich birgt?«, fragte Sophie mit unsicherer Stimme.


  »Ist das dein Ernst?«


  »Ja«, erwiderte Sophie. »Andernfalls hätte ich nicht den Ärmelkanal überquert. Man hat so viel Wirbel um dieses Bild gemacht, aber verbirgt sich deiner Meinung nach wirklich ein tieferer Sinn oder etwas Ähnliches dahinter?«


  »Woher soll ich das wissen? Warte: Wenn sich hinter der Mona Lisa ein tieferer Sinn und auch nur ein Einziger verbergen würde, hätte man ihn schon längst entdeckt. Man bedenke, wie viele Stunden sich Historiker und Kunstexperten bereits mit ihr beschäftigt haben.«


  »Und doch ist an diesem Gemälde etwas Besonderes!«, beharrte Sophie.


  »Nein, du hast doch nicht den ganzen Weg hierher zurückgelegt, nachdem wir uns acht Monate nicht gesehen haben, um mir einen derartigen Blödsinn aufzutischen?«, erwiderte unsere Gastgeberin.


  Ich war mir nicht sicher, ob sie wirklich wütend war oder sich nur ein kleines Drama zwischen den beiden Freundinnen abspielte.


  »Jacqueline«, fuhr Sophie fort, »ich erkläre es dir. Ich mache gerade eine Dokumentation über eine Reliquie, die von Jesus stammen soll. Es ist eine sehr geheimnisvolle Reliquie, über die Albrecht Dürer einen langen Text verfasst hat.«


  »Dürer hat viele Texte verfasst. Darunter eine Abhandlung über die Perspektive, die äußerst beachtlich ist.«


  »Ja«, unterbrach Sophie sie. »Aber es ist der Text, der Melancolia betrifft und den Dürer seinem Freund, dem Humanisten Pirkheimer, gegeben hatte und der dann verschwunden ist.«


  »Ah ja, Panofsky und Saxl erwähnen ihn in ihrer Abhandlung über Dürer. Ich dachte, dieses Manuskript sei eine reine Erfindung.«


  »Nein, es existiert sehr wohl. Und Damiens Vater hat es gefunden.«


  Sophie legte die Hand auf ihren Rucksack neben sich.


  »Ist es da drin?«, fragte Jacqueline ungläubig.


  »Ja.«


  »Lass es mich sehen.«


  »Gleich. Antworte erst auf unsere Fragen. Anscheinend gibt es einen geheimnisvollen Zusammenhang zwischen Dürers Melancolia, Leonardos Mona Lisa und einer Reliquie, die Jesus gehört haben soll. Das haben wir im Rahmen unserer Recherche herausgefunden.«


  »Eine Recherche, die einen Bodyguard braucht?«, unterbrach Jacqueline und deutete auf Badji.


  »Ja. Wenn du mich kennst, weißt du jetzt, wie ernst ich es meine. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die sich zum Schein einen Bodyguard leisten, okay? Ich fahre also fort«, nahm Sophie den Faden wieder auf. »Im Rahmen unserer Nachforschungen haben wir eine Kopie der Mona Lisa gefunden, die etwa dreißig mit Bleistift umrundete Farbkleckse aufweist. Wir sind sicher, dass hier eine Verbindung zu unserer Reliquiengeschichte besteht, weil Dürer sie in seinem Text erwähnt. Er erklärt eindeutig, dass Leonardo da Vinci an diesem Geheimnis arbeitete. Nun würden wir gern wissen, ob es sein könnte, dass die Mona Lisa ein Geheimnis dieser Art in sich birgt.«


  »Das ist ja eine irre Geschichte!«, rief Sophies Freundin. »Du bist in eine gigantische Posse geraten, mein armes Kind.«


  »Nein, ich versichere dir, dass es ernst ist. Bitte, sag mir etwas, das mir helfen könnte! Denk nach!«


  Jacqueline stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie nahm ihr Brandyglas, das irgendwo auf dem flachen Couchtisch versteckt war, und ließ sich auf das Sofa fallen, auf dem sich Klamotten, Aschenbecher und Zeitschriften häuften.


  »Na schön«, begann sie aufgebracht und zündete sich eine Zigarette an. »Erst klären wir mal die Daten. Die Mona Lisa entstand zwischen 1503 und 1507. Sie ist eines der letzten Werke von da Vinci, der 1519, also ungefähr fünfzehn Jahre später, gestorben ist. Wenn ich mich recht erinnere, stammt Dürers Kupferstich Melancolia aus dem Jahre 1515.«


  »1514«, korrigierte Sophie.


  »Und Dürer starb 1528. Also ebenfalls etwa fünfzehn Jahre später. Ihr Geheimnis ist also gelöst, danke und auf Wiedersehen!«


  Die beiden Freundinnen brachen gleichzeitig in Gelächter aus.


  Ich begnügte mich mit einem Grinsen, um sie nicht zu kränken, und warf Badji einen betretenen Blick zu.


  »Gut«, fuhr Jacqueline fort, als sie merkte, dass ich nicht wirklich lachen konnte. »Also bleiben wir ernst. Ja, die Mona Lisa hat tatsächlich etwas Geheimnisvolles, aber nicht so, wie Sie sich das vorstellen, sondern, weil sie für Leonardo da Vinci eine besondere Bedeutung hatte und weil man nie herausgefunden hat, welche Art von Bedeutung das war. Obwohl es eine Auftragsarbeit von Giuliano de Medici war, und Franz I. das Gemälde kaufen wollte, weigerte sich da Vinci, es herzugeben und es blieb bis zu seinem Tod in seinem Atelier.«


  »Interessant«, bemerkte Sophie.


  »Ja, abgesehen davon, dass nichts Esoterisches dahintersteckt. Da Vinci strebte stets nach Perfektion, und er wusste zweifellos, dass die Mona Lisa sein gelungenstes Werk war, wenn auch nicht das vollkommenste.«


  »Wenn du das sagst«, unterbrach Sophie, die zweifellos genauso skeptisch war wie ich.


  Jacqueline verdrehte die Augen. »Mein armes Kind, es gibt Tausende unterschiedlicher Erklärungen für die Eigenart dieses Gemäldes.«


  »Wirklich keine von besonderer Bedeutung?«, beharrte Sophie.


  »Wie soll ich das wissen? Ist es die geheimnisvolle Identität seines Modells? Einige Historiker vermuten, da Vinci habe sein Selbstporträt gefertigt, getarnt als Porträt einer fiktiven Frau. Ich glaube keine Sekunde daran, aber es ist komisch, wenn man bedenkt, dass da Vinci durch und durch schwul war.«


  »Wie bitte?«, bemerkte ich empört und ein wenig verwirrt.


  »Nun, das ist doch ein offenes Geheimnis. Die puritanischen Historiker haben sich alles Mögliche ausgedacht, um es zu verheimlichen, aber Tatsache ist, dass da Vinci schwul war und basta. Es gab sogar einen Prozess, bei dem er wegen Unzucht mit einem Siebzehnjährigen vor Gericht stand, und auch wenn er bei dem Mal freigelassen wurde, hat er doch drei Jahre später wegen unzüchtigen Lebenswandels sechs Monate im Gefängnis verbracht.«


  »Das habe ich nicht gewusst«, gestand ich verdutzt.


  »Ja, das wird in seiner Biografie gern vergessen, amüsant, nicht wahr? Man braucht nur einen Blick auf seine Arzneibücher zu werfen und die Anmerkungen neben seinen anatomischen Zeichnungen zu lesen, dann sind alle Zweifel ausgeräumt!«


  »Gut, dann sei dem so«, mischte sich Sophie ein, »und was noch?«


  »Nun, vielleicht ist das schon ihr Geheimnis. Auf jeden Fall ist korrekt, dass da Vinci an diesem Bild besonders hing.«


  »Und Sie wissen nichts Besonderes über seine Entstehung?«, fragte ich aufs Geratewohl.


  »Ich könnte Ihnen stundenlange Vorträge über die geometrische Konstruktion der Mona Lisa halten, über den Blick, das Lächeln, die Haltung der Hände. Aber ich sehe nicht, inwiefern Ihnen das helfen könnte. Vielleicht sollten Sie mir diese Kopie mit ihren Bleistiftspuren bringen. Möglicherweise entdecke ich etwas, das Ihnen entgangen ist. Was soll ich sagen? Interessant ist bei der Mona Lisa die Lasur. Da Vinci malte mit Öl, das er etwas verdünnte, was ihm ermöglichte, mehrere Schichten durchscheinender Farben übereinander aufzutragen. Infolgedessen konnte er auf der Suche nach Perfektion endlos an der Modellierung des Gesichts arbeiten. Diese Technik nannte er sfumato.«


  Ich warf Sophie einen Blick zu. Vielleicht ergab das eine interessante Spur.


  In diesem Augenblick hatten wir beide das gleiche Gefühl, die gleiche Vorahnung.


  »Ich zeige dir gleich die Kopie«, versprach Sophie. »Vielleicht sagen dir die Bleistiftmarkierungen mehr als uns. Aber zuerst zur Melancolia. Was kannst du über dieses Bild erzählen?«


  »Das ist eine andere Geschichte. Hier haben wir es nämlich mit einem symbolischen Kupferstich zu tun, und mit einem der kompliziertesten! Es gibt keinen einzigen Quadratzentimeter auf diesem Bild, der nicht mit Symbolen ausgefüllt wäre. Stellen Sie sich abertausende möglicher Interpretationen vor, die Historiker und Kritiker gefunden haben, seit es diesen Stich gibt.«


  »Aber was können Sie in aller Kürze darüber sagen?«, beharrte ich. »Was stellt dieser Engel dar?«


  »Das ist doch kein Engel!«, korrigierte mich Jacqueline und verdrehte erneut die Augen. »Es ist eine Allegorie. Eindeutig die Allegorie der Melancholie! Im Übrigen lautet der genaue Titel des Kupferstichs nicht Melancolia, sondern Melancolia I. Und glauben Sie mir, man hat auch über diese Eins allerlei Unsinn verbreitet. Aber lassen wir das. Die Person stellt also eine Allegorie dar, sie besitzt alle Attribute der klassischen Melancholie, bis zu dem Köter, der ihr zu Füßen liegt, und alle Symbole, die sich auf Saturn beziehen wie die Fledermaus, die Waage, das Kohlenbecken der Alchimisten, das, wenn ich mich richtig erinnere, im Hintergrund glüht.«


  Sophie zog die Kopie des Kupferstichs aus ihrem Rucksack und reichte sie ihrer Freundin.


  »Danke. Ja, und hier sehen Sie, dass viele Elemente an die christliche neuplatonische Auslegung der Schöpfung als mathematische Ordnung gemahnen.«


  »Wie?«, unterbrach ich sie. »Bitte, keine hochphilosophischen Erklärungen! Bleiben wir auf dem Teppich. Tut mit Leid, aber ich reagiere leicht allergisch auf die Sprache der Kunstkritiker.«


  Sie grinste.


  »Sagen wir mal so: Albrecht Dürer war wie Leonardo da Vinci oder Jacopo de Barbari der Meinung, dass ein enger Zusammenhang zwischen Geometrie und Ästhetik besteht. Die Kunst ist bereits in der Natur, in der Schönheit der Naturgesetze, Harmonie, Geometrie, Arithmetik.«


  »Einverstanden! Ich werde Ihre Dissertation lesen. Aber was ist im großen Ganzen der eigentliche Sinn des Kupferstichs?«


  »Melancholie handelt von der Feststellung, dass die weltliche Gelehrsamkeit gescheitert ist. Können Sie mir folgen?«


  »Vage.«


  »Wie gelehrsam wir auch sein mögen, wie gut unsere Kunstkenntnisse auch sein mögen wie die sieben freien Künste, die auf diesem Kupferstich durch die Leiter mit sieben Stufen symbolisiert werden wir werden niemals das absolute Wissen erlangen können.«


  Ich warf Sophie einen Blick zu. Der Zusammenhang mit unserem Rätsel schien mir plötzlich eindeutig. Das absolute Wissen. War das nicht die Botschaft Jesu? War nicht Jesus ein Eingeweihter, einer, der genau dieses Wissen vermittelt bekommen hatte?


  »Ich könnte Ihnen eine stundenlange symbolische Analyse erstellen«, fuhr Jacqueline fort und zeigte auf den Kupferstich, »aber am interessantesten ist die Verbindung zwischen da Vinci und Dürer. Denn hier ist ein echtes Geheimnis verborgen.«


  Jacqueline machte ihre Zigarette in dem Aschenbecher auf dem Sofa aus und wandte sich an uns.


  »Man weiß nicht, ob sie sich kennen gelernt haben«, erklärte sie. »Dürer wurde oft der Leonardo des Nordens genannt, da sein Werk so stark von da Vinci inspiriert worden war, der ihn ungeheuer faszinierte. Er hat dessen Sechs Knoten aus der Accademia kopiert und bestimmte Untersuchungen da Vincis über die Natur und die menschlichen Proportionen fortgeführt. Man weiß auch, dass er sich für da Vincis Zirkel interessierte, mit dem man ovale Formen zeichnen konnte, ganz zu schweigen von dem berühmten Prospektographen, den Dürer auf vier Kupferstichen darstellt und der im Original von da Vinci gezeichnet wurde. Sehen Sie, auch das Polyeder auf der Melancolia ist eine Hommage an Leonardo!«


  »Das sind wirklich eine Menge Hinweise.«


  »Es gibt ein Gemälde aus der Mitte des 16. Jahrhundert, das etwa dreißig Jahre nach ihrem Tod entstand, und darauf ist Leonardo zwischen Tizian und Dürer dargestellt.«


  »Soll das bedeuten, dass sie sich tatsächlich begegnet sind?«, erkundigte sich Sophie.


  »Man weiß es nicht genau, aber es ist wahrscheinlich. Das Bild wird dem Atelier von Agnolo Bronzino zugeschrieben. Man weiß nicht, ob es sich lediglich um ein Gemälde handelt, um diese drei berühmten Personen zu ehren oder ob es eine Szene zeigt, die sich tatsächlich abgespielt hat. Auf diesem Bild wendet sich Leonardo da Vinci Dürer zu und spricht mit ihm. Dabei kehrt er Tizian den Rücken zu. Man könnte meinen, dieser sei ihm völlig gleichgültig und er interessiere sich nur für Dürer. Das Bild zeigt, wie er eine etwas merkwürdige Handbewegung vollführt, als ob er dem deutschen Maler etwas erklären würde.«


  »Interessant.«


  »Auf jeden Fall«, fuhr sie fort, »wissen wir, dass Dürer nach Italien gereist ist, und in einem seiner Briefe scheint er mehr oder weniger auf da Vinci anzuspielen. Warten Sie, ich werde das prüfen.«


  Jacqueline stand auf und verschwand im Nebenzimmer. Ich warf Sophie einen besorgten Blick zu.


  »Glauben Sie, dass sie in diesem Chaos etwas finden wird?«, flüsterte ich.


  Sophie grinste.


  »Schon. Ich weiß zwar nicht, wie sie es anstellt, aber sie schafft es, sich darin zurechtzufinden.«


  Jacqueline tauchte wenige Augenblicke später mit einem dicken Buch auf, das sie aufgeschlagen in den Händen trug.


  »Es gibt einen Brief vom Oktober 1508. Dürer schreibt darin, dass er vorhat, von Venedig nach Bologna zu reisen. Ich zitiere:… aus Liebe zur Kunst der verborgenen Perspektive, die jemand bereit ist, mir beizubringen.«


  Ihr Blick verriet unbändigen Stolz.


  »Also wenn er hier nicht da Vinci meint«, sagte sie, »bring ich mich um!«


  Ich prustete los.


  »Das wird nicht nötig sein«, beruhigte Sophie sie. »Wir glauben dir! Kurzum, es gibt also definitiv eine Verbindung zwischen Dürer und da Vinci und sogar zwischen Melancolia und da Vinci, nicht wahr?«


  »Das ist eindeutig«, bestätigte Jacqueline, »aber ich muss einen Blick auf Ihr Manuskript und die Mona Lisa werfen.«


  »Ja, aber wir fahren morgen zurück und werden sie dir nicht überlassen können.«


  »Also bleibt mir nur die Nacht.«


  Sophie lächelte sie verlegen an. »Hör zu, wenn du nichts findest, ist es nicht schlimm, du hast uns bereits geholfen.«


  »Ich schau mal, was ich tun kann. Wollen Sie hier schlafen?«, schlug Jacqueline vor.


  »Nein, nein«, wehrte ich ab. »Wir wollen Ihnen nicht zur Last fallen, wir werden uns ein Hotel suchen.«


  »Um diese Zeit? Das wird nicht einfach sein!«


  »Wir wollen deine Gastfreundschaft nicht überstrapazieren, meine Süße«, säuselte Sophie.


  »Aber Ihr stört mich überhaupt nicht, ich werde auf jeden Fall die Nacht damit verbringen, in dem Text zu schmökern.«


  »Gut, einverstanden«, erwiderte Sophie schnell, bevor ich ablehnen konnte.


  Auch wenn Jacqueline es nur gut meinte, war ich nicht gerade erfreut bei dem Gedanken, dass ich bei einer ehemaligen Geliebten von Sophie übernachtete. Aber ich musste mich fügen. In diesem Augenblick läutete mein Handy. Ich zögerte, bevor ich es aus der Tasche holte und schaute Badji fragend an, als müsste er mir erst eine Genehmigung erteilen. Er zuckte mit den Schultern. Ich zog also das Handy aus der Tasche und drückte auf die Rufannahme. Am Apparat war der Priester aus Gordes.


  Er hielt sich gerade in Paris auf und wirkte spürbar gehetzt und äußerst beunruhigt. Ich hatte keine Gelegenheit, etwas zu sagen, sondern hörte zu, als er mir erklärte, wo er mich treffen wollte.


  »Kommen Sie morgen um dreizehn Uhr in die Kirche von Montesson, das ist ein westlicher Vorort.«


  »Warten Sie, ich… ich bin im Augenblick nicht in Paris. Ich weiß nicht, ob ich bis dahin zurück sein kann.«


  Ich wandte mich zu Sophie um. Sie wühlte in ihrem Rucksack und warf einen Blick auf die Fahrkarten. Die Ankunft in Paris war für 14:17 Uhr vorgesehen.


  »Es wird leider nicht möglich sein«, erklärte ich dem Priester. »Sagen wir lieber sechzehn Uhr.«


  »In Ordnung. Also sechzehn Uhr in der Kirche von Montesson. Der Pfarrer ist ein Freund von mir, der die Kirche schließen wird, damit wir uns in Ruhe unterhalten können. Bis morgen.«


  Er legte sofort auf.


  Ich schaltete mein Telefon aus und steckte es wieder in die Tasche. Sophie blickte mich fragend an.


  »Es war der Priester aus Gordes. Er hat sich für morgen mit mir verabredet.«


  Ich wollte vor Jacqueline nicht mehr sagen. Sophie nickte.


  »Gut«, sagte Jacqueline und erhob sich, »wir werden jetzt etwas beim Chinesen bestellen. Ist Ihnen das recht? Um diese Zeit hat man keine große Wahl mehr. Aber zuerst zeige ich Ihnen die Zimmer. Ich habe nur zwei anzubieten, Sie werden sie sich teilen müssen.«


  »Ich kann mir ein Zimmer mit Damien teilen«, erwiderte Sophie, als ob es das Natürlichste der Welt wäre.


  Ich war so erstaunt, dass ich beinahe abgelehnt hätte. Jacqueline hob die Augenbrauen und schien sich zu amüsieren.


  »Also los, ich zeige Ihnen jetzt Ihre Zimmer.«


  *


  Gegen ein Uhr, nachdem wir gegessen und uns unterhalten hatten, fanden wir, dass es höchste Zeit war, schlafen zu gehen. Wir hatten einen sehr harten Tag hinter uns und der nächste würde uns bestimmt weitere Überraschungen bereiten. Jacqueline erklärte, sie werde am Manuskript und an der Mona Lisa arbeiten, und wir sollten uns wie zu Hause fühlen. Wenige Minuten später stand ich Sophie in einem winzigen Zimmer gegenüber, in dem es lauter Bücherstapel und eine Doppelmatratze auf dem Fußboden gab.


  »Hm, sind Sie sicher, dass wir hier zusammen übernachten wollen?«, bemerkte ich ziemlich einfältig.


  »Oh, mein armer Damien, ich werde Sie nicht zwingen, mit Ihrem Schutzengel zu schlafen.«


  »Immerhin ist er sympathisch«, konterte ich.


  »Wenn Sie darauf bestehen.«


  Ich zuckte etwas geniert die Achseln und trat ans Fenster, um die Vorhänge zuzuziehen. Sophie hatte sich nicht gerührt. Sie stand lächelnd vor mir und blickte mich an. Mein Herz klopfte zum Zerspringen. Im Spiel der Schatten und der orangefarbenen Lichtkreise war sie wunderschön. Ich war sicher, dass ich mich nicht bewegte und doch schienen sich unsere Gesichter einander zu nähern. Langsam. Ich hörte ihren gleichmäßigen Atem. Sie lächelte nicht mehr, sondern schaute mir ganz gelassen in die Augen. Dann spürte ich eine Hand an meiner Hüfte. Für einen flüchtigen Augenblick. Ihr Mund war so nah. Ihr Blick versank in meinen. Sie tat noch einen Schritt, dann umarmte sie mich und küsste mich leidenschaftlich. Ich ließ es geschehen.


  Eine Ewigkeit schien sie mich im Arm zu halten, fest an sich gedrückt. Dann, ganz behutsam, löste sie ihr Gesicht von meinem. Ich hatte das Gefühl zu schweben. Längst vergessene Gefühle neu zu erleben. Sie trat einen Schritt zurück, nahm meine Hand und zog mich hinter sich her auf die Matratze. Ich beschloss, mich führen zu lassen. Einfach so. Und den Augenblick so auszukosten, wie Sophie ihr Leben auskostete. Meinem Verlangen nachzugeben.


  Im schwachen Licht, das unter der Eingangstür durchfiel, liebten wir uns schweigend wie zwei Teenager, die Angst hatten, ertappt zu werden, bis unsere Körper ermattet waren und sich erneut in friedlichem Schlaf vereinten.


  Zehn


  Jacqueline begleitet uns.«


  »Wie bitte?«


  »Ich fahre mit Ihnen nach Paris.«


  Jacqueline war dabei, ihre Reisetasche zu packen. Sophie stand hinter ihr, schaute mich an und zuckte die Schultern.


  Ich war plötzlich aus dem Schlaf hochgeschreckt, und auf der alten Matratze unseres kleinen Zimmers fiel es mir im ersten Moment schwer, mich zu erinnern, wo ich mich befand und was gestern geschehen war. Als ich meine Sinne beisammen hatte, merkte ich, dass Sophie nicht mehr neben mir lag. Ich kleidete mich in Windeseile an, um ins Wohnzimmer zu kommen und zu sehen, wo sie abgeblieben war.


  Badji saß an demselben Platz wie am Tag zuvor und begrüßte mich lächelnd. Etwas verlegen grinste ich zurück. Dieser Mann hatte mir zweimal das Leben gerettet, und obwohl wir ihn nach London mitgenommen hatten, ohne uns mit ihm abzusprechen, hatte er immer noch die Kraft zu lächeln. Natürlich würde ich ihn bezahlen. Aber Badjis Lächeln verriet, dass er uns nicht nur aus beruflichen Gründen begleitete.


  Draußen war die Sonne gerade erst aufgegangen und bewahrte noch ihren orangen Farbton. Das Tageslicht milderte ein wenig das chaotische Aussehen dieser Wohnung.


  »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte ich und kratzte mich am Kopf.


  »Nichts von Bedeutung. Aber ich bin jetzt davon überzeugt, dass es etwas zu finden gibt und dass Sie es ohne mich nicht schaffen werden. Auf dem Tisch steht Kaffee, bedienen Sie sich. Und da Sie nach Paris zurückkehren müssen, komme ich eben mit.«


  »Aber.«


  »Kein Aber. Ich komme mit, weil es mir Spaß macht, und Ihnen auch, und damit basta. Ich habe noch eine Wohnung in Paris, in der sich viele Unterlagen befinden, da werde ich in Ruhe arbeiten können.«


  Sie redete schnell, ohne mich anzublicken, während sie eifrig mitten im Wohnzimmer ihre Reisetasche packte. Sie trug dasselbe Wollkleid wie am Vortag, und etwas an Frisur, ihren Augenringen und ihrer Nervosität verriet mir, dass sie die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte.


  »Na ja, danke«, sagte ich einfach und setzte mich an den Tisch, an dem die anderen drei offensichtlich bereits gefrühstückt hatten.


  »Keine Ursache«, erwiderte sie und zog mit einem Ruck den Reißverschluss ihrer Tasche zu.


  Dann richtete sich wieder auf, drehte sich mir zu, und fragte mich mit breitem Grinsen:


  »Und, gut geschlafen?«


  »Hm, ja, ja«, stotterte ich und versuchte, nicht allzu verlegen auszusehen. »Um wie viel Uhr geht der Zug?«


  Ich schenkte mir eine Tasse Kaffee ein.


  »Um 10:23 Uhr, das heißt, wir haben nicht mehr viel Zeit«, erwiderte Sophie. »Badji und ich begleiten Sie nach Montesson. In der Zwischenzeit kann Jacqueline sich weiterhin dem Manuskript widmen.«


  Ich nickte und frühstückte. Dabei wagte ich es kaum, Sophie anzuschauen. Sie siezte mich. Wir hatten uns in der Nacht geliebt, aber sie siezte mich noch immer. Liebend gern hätte ich sie an jenem Morgen allein gesehen. Ein wenig mit ihr geredet. Aber die beiden anderen waren auch noch da. Badji wich uns nicht von der Seite, was nicht sehr hilfreich war. Und außerdem hatten wir wirklich keine Zeit. Schon bald mussten wir zum Bahnhof eilen, um nach Paris zurückzufahren.


  Im Zug, der uns nach Frankreich zurückbrachte, musste ich immer an London denken, sah immer die Bilder dieser Stadt vor mir, in der ich mit Sophie geschlafen hatte.


  *


  Montesson lag nur wenige Kilometer von Paris entfernt, wirkte aber schon sehr ländlich. Niedrige kleine Häuser, hügelige Straßen, Treibhäuser und Felder ließen die doch so nahe Hauptstadt fast vergessen.


  Wir hatten Jacqueline am Gare du Nord in ein Taxi gesetzt, und sie fuhr mit Dürers Manuskript und der Mona Lisa mit den Bleistiftzeichen in ihre Wohnung. Dann waren wir in Badjis Renault Safrane gestiegen, um den Priester zur verabredeten Zeit in diesem westlichen Vorort zu treffen. Ich konnte kaum glauben, dass wir morgens noch in London gewesen waren. Und doch träumte ich nicht. Der Rhythmus unserer Suche würde sich zweifellos noch so lange beschleunigen, wie wir brauchen würden, um unser Rätsel zu lösen, sofern nicht jemand unseren Elan bremste.


  Badji war auf der Hut. Da ich die Verabredung telefonisch getroffen hatte, war unsere Anonymität keineswegs gesichert, und er rechnete jeden Moment mit einer bösen Überraschung. Die Raben hatten uns an ihr plötzliches Auftauchen gewöhnt. Badji war angespannter als am Vortag. Er parkte den Renault Safrane auf einem kleinen geschützten Parkplatz, öffnete mir die Tür und ging uns voraus.


  Dieser kleine Pariser Vorort hatte nichts mehr mit England zu tun. Hier gab es keine zwei Häuser, die gleich aussahen, sie waren auch nicht weiß, sondern grau, und die Architektur tendierte eher zu einem mittelalterlichen Wirrwarr als zum Puppenhaus-Stil. Ältere Männer fuhren auf ihren Mofas knatternd durch die Straßen.


  Die Kirche von Montesson lag in einer Straße, die so steil war, dass man an der Vorderseite, die an das Pfarrhaus grenzte, sehr hohe Stufen erklimmen musste, um zum Haupteingang zu gelangen. Abgesehen von ein paar vereinzelten Mofas und ein oder zwei Damen mit ihren Einkaufstaschen war an diesem Nachmittag auf dem kleinen dreieckigen Platz nicht viel los, und Sophie, Badji und ich betraten zu dritt die stille, düstere Kirche Notre-Dame de l'Assomption.


  Zwei Männer standen vor dem Altar und unterhielten sich. Der eine, den ich nicht kannte, war sicherlich der Pfarrer von Montesson. Klein, fahler Teint, schmale Augen, und auch wenn ich von weitem nicht erkennen konnte, ob er Vietnamese oder Koreaner war, besaß er auf jeden Fall die gelassene Miene der Asiaten. Der andere, der weder sein Priestergewand noch den traditionellen dunklen Anzug mit einem Kreuz im Knopfloch trug, war der Pfarrer von Gordes in Zivil.


  Als sie uns kommen sahen, trennten sie sich sofort. Der Gemeindepfarrer lächelte uns zu und verließ dann die Kirche. Badji schloss das Kirchenportal hinter ihm und kontrollierte zur Sicherheit das Schloss. Ich sah, wie er seinen prüfenden Blick durch die Kirche gleiten ließ.


  »Guten Tag, Monsieur Louvel«, empfing mich der Priester und kam auf uns zu.


  »Das sind enge Freunde von mir«, sagte ich und deutete auf Stéphane und Sophie.


  »Madame, Monsieur.«


  Sie begrüßten ihn. Der Priester reichte mir die Hand und ich umfasste sie mit beiden Händen, um mich zu bedanken, dass er die lange Reise auf sich genommen hatte. Mit François, Badji oder Jacqueline war er ein weiterer Bauer auf meiner Seite des Schachbretts. Ein kleiner, eigensinniger Krieger, der bereit war, auf seine Weise gegen ebenso unsichtbare wie mächtige Feinde zu kämpfen.


  Der Priester gab uns ein Zeichen, ihm in das Seitenschiff zu folgen.


  Wir nahmen auf den Stühlen Platz, die er im Halbrund aufgestellt hatte. Badji hielt sich im Hintergrund.


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, begann der Priester in ernstem Ton. »Ich bin fest davon überzeugt, dass ich überwacht werde. Vater Young war bereit, uns hier diskret zu empfangen. Er ist ein alter Freund. Jemand, der es gewohnt ist, dass böse Überraschungen vom oberen Ende der Leiter kommen, wenn ich so sagen darf.«


  »Die bösen Überraschungen, die vom unteren Ende der Leiter kommen, tun zumindest beim Fallen nicht so weh«, bemerkte Sophie.


  Der Priester nickte. Wir lagen auf derselben Wellenlänge.


  »Ich bin bereit, Ihnen ein wichtiges Element für Ihre Recherche zu liefern, aber zuerst möchte ich erfahren, was Sie über meine Versetzung wissen. Wie Sie sich vorstellen können, nehme ich das sehr ernst.«


  »Kennen Sie die Organisation Acta Fidei?«, fragte ich ohne zu zögern.


  Er schüttelte den Kopf. Ich warf Sophie einen Blick zu. Sie verstand, was ich von ihr erwartete und erzählte alles, was sie wusste. Sie lieferte ihm alle Informationen, die wir gesammelt hatten oder die Sphinx uns hatte zukommen lassen. Der Priester hörte aufmerksam zu, und als sie ihren Bericht beendet hatte, war er völlig niedergeschlagen.


  »Glauben Sie wirklich, dass der Vatikan über all das Bescheid weiß?«, fragte er nach langem Nachdenken.


  »Wer im Vatikan? So einfach ist das nicht. Es gibt zwangsläufig Menschen, die auf dem Laufenden sind, weil mehrere Mitglieder des Büros von Acta Fidei zur Glaubenskongregation gehören. Wir können aber nicht sicher sein, ob das bedeutet, dass weitere Personen im Vatikan eingeweiht sind.«


  »Wenn das, was Sie sagen, der Wahrheit entspricht, muss diese Bombe unbedingt explodieren!«


  »Aber nicht sofort!«, mischte Sophie sich ein. »Glauben Sie mir, wir werden die Bombe explodieren lassen. Aber nicht sofort.«


  Der Priester nickte zustimmend mit dem Kopf. Dann rieb er sich nervös das Gesicht und holte ein Heft aus seiner Tasche.


  »Das gehört Ihnen«, sagte er und reichte mir ein Notizheft.


  »Was ist das?«


  »Ihr Vater hatte mir einen Teil seiner Geschichte erzählt. Um ganz ehrlich zu sein, ich bin davon überzeugt, dass ein Körnchen Wahrheit in all dem steckt, aber ich fürchte, das meiste, das er erzählte, war ein Hirngespinst. Doch wissen Sie, mit dem, was Sie mir soeben berichtet haben, bin ich zu allem bereit. Er wusste, dass ich mit einem Uhrmacher in Gordes befreundet war und er hatte mich gebeten, eine Maschine für ihn konstruieren zu lassen.«


  »Was für eine Maschine?«


  »Die Sie in seinem Keller gesehen haben. Und die dann verbrannt ist. Ein vollkommen bizarres Gebilde. Scheinbar eine Erfindung von Leonardo da Vinci.«


  Ich bedachte Sophie mit einem Lächeln.


  »Sie werden sehen, alles ist in diesem Heft, die Skizzen, die Erläuterungen, die Notizen Ihres Vaters… Er hat versucht, es mir zu erklären, aber ich gestehe, dass ich nicht viel davon verstanden habe. Ich habe nur die Pläne dem Uhrmacher überbracht, der die Maschine dann gebaut hat. Neulich hat er mich angerufen, um mir mitzuteilen, dass er vergessen hatte, das Heft Ihrem Vater zurückzugeben und ich habe es dann abgeholt. Ich hoffe, Sie werden daraus schlau. Wenn man Ihrem Vater glaubt, dann dient die Maschine dazu, eine in der Mona Lisa verborgene Botschaft zu entziffern.«


  Sophie warf mir einen verblüfften Blick zu. Unglaublich! Was der Priester uns gerade überreicht hatte, war wirklich außerordentlich. Ich zitterte leicht.


  »Wir müssen diese Maschine unbedingt nachbauen!«, rief Sophie und griff nach meinem Arm.


  »Es würde mich wundern, wenn Ihnen das so ohne weiteres gelänge«, bemerkte der Priester. »Sie ist ziemlich kompliziert, es gibt alle möglichen Spiegel, Vergrößerungsgläser, ein Zahnradwerk. Es wäre einfacher, den Uhrmacher zu bitten, sie zu rekonstruieren.«


  »Wir haben keine Zeit, nach Gordes zurückzukehren!«, protestierte Sophie ungeduldig.


  »Aber wir brauchen ihn doch nur herkommen zu lassen«, schlug ich vor.


  »Das wird kaum möglich sein«, erwiderte der Priester.


  »Und warum nicht?«


  »Er hat anderes zu tun!«


  »Haben Sie seine Telefonnummer?«


  Der Priester nickte.


  »Geben Sie sie mir bitte.«


  Er warf mir einen völlig verblüfften Blick zu, dann wühlte er kopfschüttelnd in seiner Tasche.


  »Hier«, sagte er und hielt mir sein Adressbuch hin.


  Ich wählte sogleich die Nummer auf meinem Handy.


  »Hier in Paris verliert wirklich keiner seine Zeit!«, seufzte der Priester.


  »Hallo«, sagte ich, als der Uhrmacher den Hörer abnahm. »Guten Tag, ich bin der Sohn von Monsieur Louvel.«


  »Ah, guten Tag«, sagte er. »Mein Beileid.«


  »Danke. Ich muss Sie um einen Gefallen bitten.«


  »Ah ja. Tut mir Leid, Monsieur, ich will nicht unhöflich erscheinen, aber wissen Sie, dass die Gendarmerie Sie sucht?«


  »Ja, ja, das weiß ich. Wie viel hat Ihnen mein Vater für die Maschine bezahlt, die Sie für ihn konstruiert haben?«


  »Mein Gott, was war das für ein seltsamer Apparat, dieses Ding! Ich weiß immer noch nicht, wozu sie gut sein soll, aber sie ist auf jeden Fall eine außergewöhnliche Maschine!«


  »Ja, ist sie. Also wie viel?«


  »Ihr Vater hat mir tausendfünfhundert Euro dafür gegeben, glaube ich. Aber das war sie wahrlich wert, denn ich habe viel Zeit dafür geopfert, das dürfen Sie mir glauben!«


  »Ich biete Ihnen das Zehnfache, wenn Sie bereit sind, auf der Stelle nach Paris zu kommen, um ein zweites Exemplar dieser Maschine zu bauen.«


  Am anderen Ende der Leitung wurde es sehr still.


  »Hallo?«, rief ich, da der Uhrmacher nichts sagte.


  Sophie prustete los, und der Priester hielt den Kopf in den Händen vergraben. Er traute seinen Ohren nicht.


  »Was haben Sie gesagt?«, fragte der Uhrmacher, der höchst überrascht war.


  »Ich biete Ihnen fünfzehntausend Euro bar auf die Hand, wenn Sie bereit wären, umgehend nach Paris zu kommen, um noch mal da Vincis Maschine zu bauen. Ich komme für alle Kosten auf. Ich zahle die Bahnfahrt und sorge für eine Unterkunft.«


  »Sie haben doch völlig den Verstand verloren!«, rief der Uhrmacher ungläubig aus. »Ich habe hier schließlich ein Geschäft.«


  »Warten Sie«, rief ich, »legen Sie bitte nicht auf.«


  Ich griff nach dem Arm des Priesters.


  »Sie können ihn überzeugen. Sagen Sie ihm, dass ich sehr seriös bin«, flüsterte ich. »Ich flehe Sie an! Sorgen Sie dafür, dass er herkommt.«


  Ich zwang ihn, nach dem Hörer zu greifen. Der Priester war völlig verdattert.


  »Hallo, Michel?«, stammelte er. »Ja, ich bin's, der Pfarrer. Nein, Monsieur Louvel ist sehr seriös. Natürlich. Nein, es ist kein Witz.«


  Ich nahm Sophies Hand und drückte sie fest. Sie zwinkerte mir zu.


  »Sie brauchen ihr nur zu sagen, dass Sie nach Paris kommen, um mir bei meiner Abreise nach Rom zur Hand zu gehen«, fuhr der Priester fort. »Ach, eine kleine Notlüge von Zeit zu Zeit, die wird Ihnen ganz sicher vergeben, Michel. Und Sie brauchen ja Madame nur ein schönes Schmuckstück mitzubringen, wenn Sie nach Hause kommen, dann wird sie entzückt sein. Mit dem, was Monsieur Louvel Ihnen zahlt, können Sie sich das bestimmt leisten. Gut. Gut. Einverstanden. In Ordnung.«


  Der Priester reichte mir das Telefon. Er wirkte gequält, weil ich ihn gebeten hatte, den Uhrmacher zu überreden.


  »Er ist einverstanden«, sagte er schließlich seufzend.


  Ich hob zwei Finger zum Zeichen des Sieges.


  »Haben Sie die Nummer Ihres Hotels?«, fragte ich den Priester flüsternd.


  Er wühlte in seiner Tasche und zeigte mir eine Visitenkarte. »Hallo?«, sagte ich, nachdem ich das Gespräch weiterführen konnte, »hören Sie bitte. Wenn Sie die Ankunft Ihres Zugs wissen, rufen Sie den Herrn Pfarrer an, und ich schicke jemanden, der Sie am Bahnhof abholt. Versuchen Sie, noch heute Abend oder spätestens morgen früh zu reisen.«


  Ich diktierte ihm die Nummer des Hotels.


  »Ich danke Ihnen tausendmal, Monsieur, Sie erweisen mir einen großen Gefallen. Wie lange, glauben Sie, brauchen Sie, um die Maschine zu bauen?«


  »Wissen Sie, die Konstruktion ist sehr kompliziert. Und dann werde ich auch nicht in meiner Werkstatt sein. Ich will versuchen, mein Werkzeug mitzunehmen und etwas Material, ich habe noch Reste vom letzten Mal. Ich hatte sie in zwei Wochen gebaut, aber da ich sie ja schon einmal gemacht habe, müsste es nun etwas schneller gehen.«


  »Sie müssen sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden konstruiert haben.«


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«


  »Ich bezahle Sie sehr gut! Auf bald, Monsieur.«


  Ich verabschiedete mich und schaltete mein Handy aus. Sophie fing an zu lachen. Ich hatte mich selbst übertroffen, hatte Sophie nachgeahmt. Sehr schnell gehandelt. Man hätte meinen können, dass sie stolz auf mich war. Tatsächlich hatte ich seit der Verfolgung an der Gare du Nord beschlossen, mich nicht mehr von den Ereignissen überrollen zu lassen. Wenn wir heil aus dieser Geschichte herauskommen wollten, mussten wir um jeden Preis die Kontrolle über unsere Recherche behalten und uns nicht treiben lassen.


  Wir durften keine Bauern mehr sein, wir mussten die Schachspieler werden.


  *


  Kurz vor acht Uhr kamen wir schließlich in Sceaux bei den Chevaliers an. Ich freute mich auf den angenehmen Komfort ihres kleinen Hauses. Im Augenblick schien es mir wie eine Zweitwohnung. Fast ein Zuhause. Ein festes Domizil.


  Estelle hatte uns ein Abendessen zubereitet, und der köstliche Duft aus der Küche empfing uns schon am Eingang. François schien uns ungeduldig zu erwarten.


  »Wie war es in London?«, erkundigte er sich und hing unsere Mäntel hinter der Tür auf.


  »Sehr gut. Sophies Freundin ist mit uns nach Paris gekommen. Sie wird uns helfen.«


  »Wunderbar. Ich habe auch Neuigkeiten für euch, Kinder!«, rief er und ließ uns ins Haus.


  Claire Borella saß im Wohnzimmer und lächelte uns entgegen. Sie sah entspannter aus als am Tag zuvor und verstand sich offenbar sehr gut mit den Chevaliers.


  Wir setzten uns sofort zu Tisch. François wirkte ganz hektisch. Sophie nahm neben mir Platz. Claire schien bereits ihren Stammplatz zu haben, rechts von Estelle. Die beiden unterhielten sich wie zwei alte Freundinnen.


  »Also hört zu«, begann François und schenkte uns Wein ein. »Ich habe den Bibliothekar der Groß-Orient Loge in Paris angerufen, er ist ein echter Bücherliebhaber, ein wenig wie dein Vater, Damien. Wirklich ein genialer Kopf. Und da ihr eine Verbindung zwischen eurer Suche und den Freimaurern vermutet, habe ich ihm also vom Stein von Iorden erzählt. Und stell dir vor, er hat mir versichert, dass es mehrere Dokumente darüber in der Bibliothek in der Rue Cadet gibt.«


  »Ausgezeichnet!«, erwiderte ich.


  »Was ist in der Rue Cadet?«, fragte Sophie.


  »Der Tempel des Groß-Orients von Frankreich«, erklärte ich. Es war das erste Mal, dass ich mehr wusste als sie.


  »Na super!«, spottete Sophie. »Wir werden unsere Infos im Herzen der Sekte finden!«


  »Das ist keine Sekte!«, regte François sich auf.


  »Hör gar nicht hin!«, sagte ich, um ihn zu beruhigen.


  »Einverstanden. Also, wenn ihr wollt«, fuhr er fort, »kann ich euch morgen früh hinbringen. Ich habe das mit meiner Sekretärin abgesprochen.«


  »Sofern Sie nicht versuchen, uns als Mitglieder zu werben!«, erwiderte Sophie, die es nicht lassen konnte.


  François musste unwillkürlich lächeln. Statt gekränkt zu sein, beschloss er, das Spiel mitzuspielen.


  »Mein armes Kind, keine Loge der Welt interessiert sich für Sie, machen Sie sich also keine Sorgen«, konterte er.


  »Aber im Ernst«, mischte ich mich ein, »ich will nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst.«


  »Nein, nein, kein Problem, solange sich deine Gefährtin zu benehmen weiß.«


  »Bist du sicher? Ist es kein Problem, wenn wir dort auftauchen?«, fügte ich hinzu.


  »Nein. Im Übrigen ist die Bibliothek die meiste Zeit der Öffentlichkeit zugänglich.«


  »Ach, die meiste Zeit?«, bemerkte Sophie voller Ironie.


  »Darf ich servieren?«, fragte Estelle und brachte die Vorspeise. Wir begannen in aller Ruhe zu essen und genossen diese kurze Atempause und die familiäre Atmosphäre des Hauses Chevalier. François versuchte, sich nicht von Sophie provozieren zu lassen, die sich einfach zu gern über die Freimaurer lustig machte, aber das Ganze blieb doch harmlos.


  Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich die beiden Personen um mich hatte, die ich am meisten auf der Welt liebte. Sophie und François. Und es war auch nicht verwunderlich, dass sie sich stritten wie die kleinen Kinder.


  Plötzlich wandte Sophie sich an mich und sagte:


  »Damien, du solltest François vielleicht über den Uhrmacher informieren.«


  Ich machte große Augen. »Ach, wir duzen uns jetzt?«, konnte ich mir nicht verkneifen zu bemerken.


  Sophie erstarrte. Sie warf einen Blick in die Runde, dann zuckte sie die Schultern und lächelte mich an.


  »Aber ja, wir duzen uns.«


  »Na gut«, erwiderte ich.


  Ich warf François einen Blick zu.


  Ja, mein Alter, in London habe ich mit einer Lesbe geschlafen, in die ich rasend verliebt bin und die sich nicht sonderlich viel aus Freimaurern und Pfarrern macht. So ist es nun mal. Versuch nicht, es zu verstehen, ich kapiere es ja selbst kaum.


  Natürlich schwieg ich.


  »Was hat es also mit diesem Uhrmacher auf sich?«, fragte Chevalier schließlich.


  »Ah ja«, sagte ich verwirrt. »In deiner Garage ist doch noch Platz, nicht wahr?«


  »Was soll der Blödsinn?«


  »Sagen wir mal so, du solltest uns bitte etwas Platz in deiner Garage machen.«


  »Wie bitte?«


  Ich erklärte François unsere Geschichte im Detail. Er schien nicht sonderlich begeistert zu sein. Daraufhin zeigte ich ihm das Notizheft meines Vaters mit den Skizzen für die Maschine.


  »Der Uhrmacher von Gordes hat sich bereit erklärt, herzukommen, um die Maschine von Leonardo da Vinci nachzubauen. Dazu braucht er die Notizen meines Vaters, und die Maschine soll dazu dienen, eine in der Mona Lisa verborgene Botschaft zu entziffern.«


  »Allmählich wird es hier ein bisschen eng«, bemerkte Estelle am anderen Ende des Tisches.


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Arme Estelle! Ich wurde mir bewusst, was wir der armen Frau zumuteten, die mit ihrer Schwangerschaft bereits genug zu tun hatte.


  François warf ihr einen fragenden Blick zu. Sie zuckte die Schultern.


  »Ach was, wir werden schon noch ein bisschen Platz finden«, seufzte sie und schenkte mir ein Lächeln.


  Ich zwinkerte ihr zu. Sie war genauso großzügig wie ihr Mann.


  »Ich kann ihm mein Zimmer überlassen«, schlug Claire schüchtern vor.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte Estelle sie, »wir werden schon einen Platz für ihn finden. François, du kümmerst dich um all diese Dinge, ich bin wirklich erschöpft! Aber ich gebe zu, dass ich sehr neugierig auf diese Maschine bin«, sagte sie begeistert und warf einen Blick auf die Skizzen in dem Heft meines Vaters.


  François nickte und wir setzten unser Abendessen fort. Wir versuchten, das Thema zu wechseln, einen Moment lang die Anspannung zu vergessen, aber es gelang uns nicht. Wir wussten alle, dass wir noch nicht am Ziel waren und dass unsere Chancen letztlich sehr gering waren, diesen Wettlauf mit der Zeit zu gewinnen: Unsere Konkurrenten hatten bereits einen großen Vorsprung und sehr viel mehr Mittel zur Verfügung.


  Während François den Käse servierte, erzählte uns Claire Borella von ihrem Vater. Von seinen Missionen für Ärzte ohne Grenzen, seinen langen Abwesenheiten, seinen Entdeckungen. Man spürte, dass sie großen Respekt vor ihm hatte. Ich beneidete sie fast darum.


  Gegen elf Uhr verabredeten wir uns für den nächsten Morgen und Badji begleitete uns in unser Hotel.


  Sophie schlief in ihrem Zimmer, ich in meinem. Vielleicht hätte ich sie einladen sollen, bei mir zu schlafen. Vielleicht hatte sie darauf gewartet, dass ich sie fragen würde.


  Aber man lernt nicht in einer einzigen Nacht, mit Frauen zu reden.


  *


  Am nächsten Morgen holten François und Badji uns vom Hotel ab und wir fuhren in Richtung IX. Arrondissement.


  »Keine Nachrichten von eurem Uhrmacher?«, fragte François.


  »Im Moment noch nicht. Ich hoffe, dass er bald kommt.«


  Wir parkten in der Rue Drouot und gingen die Rue de Provence hinauf, vorbei an Antiquitätenhändlern, kleinen Läden für alte Briefmarken und Auktionsbüros. Die Rue Cadet war eine Fußgängerzone, voller Menschen auf den Gehwegen und auf der Straße. Kleine Cafés, Hotels, Fleischereien, winzige Kramläden drängten sich auf dem dichten Raum eines belebten Viertels.


  Der Tempel des französischen Groß-Orients war ein relativ modernes und beeindruckendes Gebäude, das sich klar von den alten Häusern seiner Umgebung abgrenzte. Das hohe silberne Schaufenster muss zu Zeiten seiner Entstehung futuristisch gewirkt haben, inzwischen besaß es den Charme eines Science-Fiction-Films aus den siebziger Jahren. Wie vor Kirchen, Schulen und Synagogen, hatte die Polizei in diesen bewegten Zeiten Barrieren entlang der Fassade aufgestellt, um die Autofahrer zu hindern, vor dem Haus zu parken, was dem Tempel den Anschein eines Botschaftsgebäudes verlieh. Badji hatte François schon öfter zum Groß-Orient begleitet. Mit seiner Waffe im Schulterhalfter durfte er nicht ins Haus, sondern setzte sich in ein kleines Café gegenüber, um auf uns zu warten.


  Der Bodyguard zwinkerte mir zu, bevor er uns verließ. Mir wurde langsam bewusst, dass die Paranoia mich nach und nach verließ, seit er mich begleitete. Er hatte versprochen, diskret zu sein, und er war am Ende viel mehr als nur das. Er war herzlich und beruhigend zugleich. Wie ein großer Bruder, und vor allem wie ein Schild, der einen Teil des Ärgers auf sich nahm und von uns abhielt. Und das tat gut. Ich hatte zufällig ein oder zwei Anrufe mitgehört, die er erhalten hatte. Seine Angestellten fragten, ob er damit rechne, noch lange wegzubleiben. Er erklärte jedes Mal, dass er auf ›einer wichtigen Mission‹ sei und, dass er die dafür nötige Zeit wegbleiben würde. Er gab uns den Vorzug vor seinem eigenen Laden. Vor seinen Schülern. Er war ein klasse Typ. Absolut. Ein Freund von François.


  Nachdem wir am Eingang zum Tempel unsere Ausweise vorgelegt hatten, betraten wir schweigend die Bibliothek. Sophie war auf der Hut. Sie war bereit, den geringsten Fehler, die kleinste Geschmacklosigkeit zu kritisieren.


  Der Bibliothekar entdeckte François und empfing uns herzlich. Er war ein Mann um die sechzig, mit einer Lesebrille, mit lockigem grauem Haar und dichten weißen Augenbrauen.


  »Hier«, sagte er und reichte François ein Blatt Papier, »der Begriff Iorden erscheint mindestens einmal in jedem der hier aufgelisteten Bücher. Nun, mein Bruder, kannst du dein Glück versuchen.«


  »Danke«, erwiderte François.


  Wir ließen uns an einem der Tische in der Bibliothek nieder, während François sich auf die Suche nach den Büchern machte, die der Bibliothekar aufgelistet hatte. Wir waren die einzigen Besucher, und ich fragte mich sogar, ob François den Saal nicht allein für uns hatte öffnen lassen. Eine seltsame Stimmung herrschte. Fast mystisch. Die ganze Atmosphäre atmete den besonderen Charakter dieses Ortes.


  »Da«, flüsterte François, der mit einem Arm voller Bücher zurückkehrte. »Nimm, Damien, such du hier drin, und Sie, Sophie, nehmen diese Bücher da.«


  Er verteilte die Bücher gleichmäßig, und wir vertieften uns wie die Musterschüler jeweils in unsere Arbeit.


  Der Stein von Iorden war nicht einmal im Index der beiden Bücher aufgeführt, die François mir gegeben hatte, was nur bewies, wie extrem genau die Hinweise des Bibliothekars waren, und ich beschloss also, die beiden Bände langsam durchzublättern und nach dem Stichwort zu suchen.


  Das erste war ein Buch über die Geschichte des Groß-Orients in Frankreich. Es beschrieb die historischen Hintergründe für das Entstehen der ältesten Logen in Frankreich in der Mitte des 18. Jahrhunderts. Der erste Teil war im Grunde eine qualitativ schlechte Reproduktion eines ziemlich alten Werks, sodass die Schrift etwas verschwommen und schwer zu lesen war.


  Der zweite Teil, der die Zeit von 1918 bis 1965 umfasste, war in modernerer Schrift gedruckt, und folglich einfacher zu überfliegen. Auch wenn ich noch so eifrig suchte, ich fand zunächst einmal keine Anspielung auf den Stein von Iorden. Das Buch war ziemlich dick, und ich war mir nicht sicher, ob ich es erfolgreich Seite für Seite durchblättern konnte. Ich beschloss, es für den Moment zur Seite zu legen und einen Blick in das zweite Werk zu werfen, das etwas dünner war. Es handelte sich um eine Zeitschrift, eine Sammlung verschiedener Artikel oder vielleicht sogar Bildtafeln, die von Freimaurern geschrieben worden waren. Ich las aufmerksam die Titel der Artikel, um herauszufinden, ob einer den Stein von Iorden oder einen anderen Teil unserer Nachforschung erwähnen könnte, aber ich fand nichts Verdächtiges. Ich blieb bei einem Artikel mit der Überschrift ›Verlorene Schätze des Groß-Orients von Frankreich‹ hängen, der zum Thema zu passen schien. Ich las ihn ein erstes, dann ein zweites Mal diagonal, aber nirgendwo tauchte das Wort auf, das ich suchte. Ich wollte mich schon einem anderen Artikel zuwenden, als mein Blick plötzlich auf eine Anmerkung unten auf der Seite fiel. ›2. Siehe in diesem Zusammenhang die Anekdote vom Stein von Iorden in der Zeitschrift Nouvelles Planches, Januar 1963‹.


  »Ich habe etwas gefunden«, verkündete ich und versuchte, leise zu reden.


  »Pst!«, erwiderte Sophie. »Ich auch…«


  »Ich habe auch etwas«, stimmte François ein.


  »Wartet!«, sagte Sophie. »Lasst mich erst zu Ende lesen!«


  Ich vertiefte mich wieder in meinen Artikel und suchte den Absatz, auf den sich die Anmerkung bezog. ›… Während des Zweiten Weltkriegs wurde ein großer Teil des Vermögens der Freimaurer versteigert‹.


  Etwas Genaueres fand ich nicht und wandte mich deshalb erneut dem ersten Buch zu. Nach langen Minuten vergeblicher Suche, hob ich den Kopf und wartete darauf, dass Sophie ihren Artikel zu Ende gelesen hatte, den sie mit den Augen verschlang. Als sie endlich fertig war, blickte sie sehr zufrieden in die Runde.


  »Was hast du gefunden?«, fragte sie mich leise.


  »Den Hinweis auf einen Artikel, in dem eine Anekdote über den Stein von Iorden stehen soll«, erklärte ich. »Da schau.« Ich zeigte ihr die Anmerkung.


  »Genau! Das ist der Artikel, den ich gerade gelesen habe!«, sagte sie.


  Sie zeigte mir den Titel der Zeitschrift, die sie in der Hand hielt.


  »Ach, das konnte ich nicht wissen. Und?«


  »Also, der Stein von Iorden soll sehr lange einer Loge gehört haben, die sich die Loge Trois Lumières nannte und zum Groß-Orient Frankreichs gehörte. Es gibt sie heute nicht mehr. 1940 sollen ihre Güter von der Regierung versteigert worden sein.«


  »Unglaublich!«, flüsterte ich.


  »Nicht unbedingt«, warf François ein. »Damals erlitten viele Logen das gleiche Schicksal. Nach 1940 war Frankreich genauso stark anti-freimaurerisch wie antijüdisch eingestellt.«


  »Ich versichere Ihnen, es gibt auch heute noch Menschen, die Freimaurer nicht ausstehen können«, bemerkte Sophie süffisant grinsend.


  »Das haben wir bereits gemerkt!«, erwiderte François. »Sie können stolz darauf sein, denn zumindest in diesem Punkt sind Sie sich mit den Nazis einig!«


  »Also jetzt reicht es aber mit euch! Ihr nervt! François, was hast du da eben gesagt?«


  »Na ja… Dass die Freimaurer während des Krieges verfolgt wurden, das weiß doch jeder, nicht wahr?«


  »Aber wie konnte ihr Vermögen versteigert werden?«


  »Marquet, der damalige Innenminister, hat 1940 die Geheimgesellschaft gesetzlich verboten, und der Groß-Orient wurde wie alle anderen Logen gleich im Anschluss daran aufgelöst. Auch wenn einige Logen rasch ihre Archive vernichtet hatten, um zu verhindern, dass sie den Deutschen in die Hände fallen, hatte die Gestapo noch genug Zeit gehabt, eine ganze Reihe von Freimaurern zu verhaften. In ganz Frankreich, im besetzten und im freien, wurden die Tempel von Amts wegen beschlagnahmt. Entweder sie gingen in Staatsbesitz über, oder sie wurden an Privatpersonen verkauft oder an Vereinigungen der Vichy-Regierung verpachtet. Bewegliche Güter wie Gemälde und dergleichen wurden tatsächlich versteigert.«


  »Das ist aber gar nicht nett!«


  »Ja, das war nicht gerade ein ruhmreicher Abschnitt unserer Geschichte. Die Kampagne gegen die Freimaurer gründete wie immer auf dem Vorwurf des Komplotts, und man warf ihnen vor, den Interessen der Juden gedient zu haben. Die französische Regierung ist dennoch ziemlich weit gegangen. Im Grand Palais gab es eine Anti-Freimaurer-Ausstellung, die dann in ganz Frankreich und in Deutschland gezeigt wurde, und der Gipfel: 1941 veröffentlichte die Regierung in ihren amtlichen Verlautbarungen eine Liste von fünfzehntausend Personen, die der Freimaurerei angeklagt wurden, um sie öffentlich anzuprangern.«


  »Das wird ja immer schöner.«


  »Ja, ja, es gibt sogar einige Journalisten, die das immer gern wiederholen. Jedes Jahr veröffentlicht L'Express ein so genanntes heißes Dossier über uns. Das verkauft sich großartig.« Er warf Sophie einen gespielt ärgerlichen Blick zu.


  »Gut, das reicht!«, lenkte sie ein. »Ich ärgere Sie nur, aber ich gehöre nicht zu der Sorte, die andere Menschen verfolgt! Die Leute sollen tun, was sie wollen.«


  »Wissen Sie zum Beispiel, dass dieser Ort hier als Stabsquartier für die Anti-Freimaurer-Kampagne der Regierung diente?«, fuhr François fort.


  »Tatsächlich! Da läuft es einem kalt den Rücken runter. Aber weiter, laut Sophies Text soll der Stein während des Kriegs verkauft worden sein. Und was hast du gefunden?«


  »Ich habe in einem Kapitel über Napoleon eine Anspielung auf den Stein gefunden«, erwiderte François und deutete auf das Buch vor ihm.


  »Ah ja? Erzähl!«


  »Zuerst sollte ich euch vielleicht den Zusammenhang erklären.«


  »Nur zu! Sophie kann bezeugen, was ich für eine Null in Geschichte bin!«


  »Einverstanden. Im Gegensatz zu dem, was viele annehmen, hat die Revolution die Freimaurerei in Frankreich fast vernichtet. Auch wenn die Werte der Freimaurer von Gleichheit, Gerechtigkeit und Brüderlichkeit zum Teil die Revolution inspiriert haben, kritisierte der Groß-Orient ab 1792 immer stärker die Auswüchse der entstehenden Republik. Mit der Folge, dass die Freimaurer einige Jahre lang verdächtigt wurden, Komplotte gegen die Republik zu schmieden, wirklich unglaublich! Das heißt, zwischen 1792 und 1795 war es schwierig, als Freimaurer in Frankreich zu leben, und viele Logen sind verschwunden. Erst gegen 1795 beginnen die Freimaurer in einem weniger feindseligen Klima, dem Impuls der Pariser Loge folgend, sich wieder zu rühren. Als Napoleon an die Macht kommt, sind die Freimaurer keine Gesetzlosen mehr, ganz im Gegenteil. Sogar viele Mitglieder der Familie Bonaparte waren Freimaurer. Napoleons Bruder, seine Schwager, seine Brüder, alle! Auch wenn man das Protokoll seiner Aufnahme nie gefunden hat, war er vielleicht selbst Freimaurer. Auf jeden Fall war sein Bruder Joseph Großmeister des Groß-Orients von Frankreich! Ganz zu schweigen von Cambacérès, dem Erzkanzler des Kaisers, oder von den elf von achtzehn Marschallen, die der Kaiser ernannt hatte, die alle Freimaurer waren wie Masséna, Brune oder Soult… Auf jeden Fall sieht Napoleon in den Freimaurern wichtige Verbündete und versucht, sie für sich einzuspannen. Ich lese euch den Brief vor, den Portalis, der Minister für innere Angelegenheiten und Religion, an Napoleon schrieb: Es war unendlich weise, die Logen zu leiten, da man sie nicht verbieten konnte. Die einzige Möglichkeit, sie daran zu hindern, zu illegalen und verhängnisvollen Versammlungen auszuarten, bestand darin, ihnen stillschweigend Schutz zu gewähren und sie von den ersten Würdenträgern des Staats leiten zu lassen. Das ist mehr als deutlich. Hier ist noch etwas, das euch interessieren dürfte: Das Kapitel in diesem Buch berichtet, wie Napoleon einem gewissen Ales d'Anduze, einem Würdenträger der Freimaurer, der kein Geringerer war als der Generalvikar des Erzbistums von Arras, mehrere kostbare Gegenstände zum Geschenk machte. Der Text erklärt auf ziemlich bizarre Weise, dass Napoleon besonderen Wert darauf legte, diese Gegenstände dem Kirchenmann zu schenken. Ich verstehe nicht, weshalb… Aber, was ratet ihr, befand sich unter diesen Geschenken?«


  Wir antworteten einstimmig:


  »Der Stein von Iorden.«


  »Bingo. Ales d'Anduze hat ihn nach seinem Tod seiner Loge vermacht, die«


  »Trois Lumières hieß!«, beendete Sophie den Satz. »Hier schließt sich der Kreis.«


  »Ja«, erwiderte ich, »nur dass wir nicht wissen, wie Napoleon die Reliquie besitzen konnte, noch warum er sie dem Vikar geschenkt hat.«


  »Ich habe da meine eigene kleine Hypothese«, bemerkte Sophie.


  Ich zwinkerte François zu.


  »Wir hören«, versicherte er ihr.


  Sophie warf einen Blick auf den Bibliothekar. Er schien mit seinem Computer beschäftigt zu sein. Wir verhielten uns ganz still.


  »Gut. Die letzte Spur, die wir vom Stein von Iorden hatten du erinnerst dich ging ungefähr auf das Jahr 1312 zurück, als Papst Klemens V. dafür sorgt, dass der Johanniterorden die Reichtümer der Templer bekommt. Wo lassen sich die Johanniter dann nieder?«


  »Auf Malta…«


  »Genau. Und 1798…«, fing Sophie an.


  »…nimmt Napoleons Flotte die Insel Malta ein«, beendete François den Satz und nickt. »Aber ja, natürlich.«


  »Sachte, sachte, ihr vergesst, wie ungebildet ich bin.«


  »Okay, ich erklär es dir«, schlug Sophie vor. »Wir befinden uns am Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Der Malteser Orden denn so heißen die Johanniter jetzt besitzt keineswegs mehr das Ansehen wie einst im Mittelalter. Seine Existenzberechtigung ist gleich null, wenn man den Untergang des Osmanischen Reichs bedenkt. Und vor allem Frankreich, das traditionell den Orden beschützte, hat ihn während der Revolution mehr oder weniger aufgegeben und ist sogar so weit gegangen, den Rittern die französische Staatsbürgerschaft abzusprechen. Schließlich ertragen die Bewohner Maltas immer weniger die Herrschaft dieser arroganten Ritter, die sie mit horrenden Steuern belasten. Kurz gesagt, Napoleon, der zu jener Zeit erst General ist und den das Direktorium zu einer Expedition nach Ägypten schickt, hat keinerlei Mühe, die Erlaubnis der französischen Regierung zu erhalten, auf dem Weg dorthin Malta einzunehmen.«


  »Greift er die Johanniter direkt an?«, fragte ich verwundert.


  »Ja. Napoleon hat zwei ausgezeichnete Gründe, Malta zu erobern. Erstens, weil es eine einmalige strategische Position im Mittelmeer einnimmt, aber auch aus einem weniger offiziellen Grund. Die Zitadelle von La Valetta, der Hauptsitz der Johanniter, barg angeblich große Schätze, darunter natürlich auch jene Güter, die sie von den Templern geerbt hatten. Und Bonaparte braucht viel Geld, um Komplizen zu gewinnen und den Staatsstreich vom 18. Brumaire vorzubereiten. Also nimmt er im Juni 1798 die Insel ein und ergattert einen Teil der Beute.«


  »Und vermutlich befindet sich der Stein von Iorden darunter.«


  »Vermutlich«, bestätigte Sophie. »Einige Jahre später hat er vielleicht erfahren, dass es sich um eine Reliquie handelt, und vielleicht ist er zu dem Schluss gekommen, dass sie in den Händen eines Kirchenmanns besser aufgehoben wäre. Vielleicht hat er deswegen den Stein dem berühmten Ales d'Anduze geschenkt.«


  »Vielleicht«, wiederholte ich. »Es sind zu viele Vielleichts.«


  »Auf jeden Fall«, fuhr François fort, »wissen wir, dass er noch zu Beginn des letzten Krieges, also hundertfünfzig Jahre später, seiner Loge gehört hat.«


  »Die Frage ist«, warf Sophie ein, »wer ihn 1940 gekauft hat, als der Staat ihn versteigerte.«


  »Das müsste rauszukriegen sein«, meinte François und erhob sich. »Wartet, ich werde fragen.«


  Er ging auf den Bibliothekar zu, und die beiden Männer begannen eine lange Unterhaltung mit gedämpfter Stimme. Sophie nutzte die Gelegenheit, um die anderen Bände zu überfliegen, und an der Geschwindigkeit, mit der sie die Seiten scannte, erkannte man, dass sie es gewohnt war, zu recherchieren. Ich sah ihr zu und war verzaubert von ihrem ernsten Blick. Sie war schön, wenn sie ernst war. Das stand ihr hervorragend.


  François kehrte zurück, beugte sich über den Tisch und erklärte uns:


  »Ich muss euch allein lassen. Wir haben wirklich Glück. Alle Archive waren von den Deutschen geordnet und nach Berlin mitgenommen worden, wo allerdings die Russen sie ihnen abgeknöpft haben. Stellt euch diesen langen Weg vor! Wir haben erst vor kurzem einen großen Teil der Archive des Groß-Orients wiederbekommen, als die Russen bereit waren, sie uns zurückzugeben. Ich will mal einen Blick in die Geschäftsbücher werfen. Leider dürft ihr mir dorthin nicht folgen. Aber ihr könnt hier auf mich warten oder zu Stéphane ins Café gehen…«


  Ich warf Sophie einen fragenden Blick zu. Sie gab mir ein Zeichen, dass sie in den Büchern nichts Interessantes gefunden hatte und dass wir gehen konnten.


  »Wir warten draußen auf dich«, sagte ich zu François.


  Ich bedauerte, nicht mehr Zeit zu haben, um mir den Tempel anzuschauen, von dem mir François so viel erzählt hatte. Aber es war zweifellos nicht der richtige Augenblick und Sophie war nicht unbedingt die ideale Begleiterin, um einen Freimaurertempel zu besichtigen.


  Also gingen wir Arm in Arm ins Freie.


  »Wir nähern uns dem Ziel«, sagte sie, während wir auf die Fußgängerzone zugingen.


  »Ja. Ich frage mich ernsthaft, worauf wir stoßen werden.«


  »Es ist ulkig, ich bin so voll auf die Untersuchung konzentriert, dass ich noch nicht einmal Zeit hatte, darüber nachzudenken. Was werden wir finden? Was mag Christus der Menschheit als Botschaft hinterlassen haben?«


  »Jedenfalls wissen wir nicht«, erwiderte ich, »ob es wirklich eine Botschaft gibt. Vielleicht ist das Ganze nur ein Riesenbluff.«


  »Ich hoffe nicht!«, rief Sophie. »Das wäre wirklich zum Schwarzärgern, nach allem, was wir erlebt haben!«


  Ich nahm ihre Hand, und wir überquerten die Straße. Durch das Fenster der kleinen Kneipe, in der er auf uns wartete, sah Stéphane uns auf sich zukommen. Er schob einen zweiten Tisch an seinen und stellte Stühle für uns hin.


  »Ist der Herr Abgeordnete noch da drin?«, erkundigte er sich und erhob sich.


  »Ja, ja, nehmen Sie ruhig wieder Platz, wir werden auf ihn warten. Was willst du trinken?«, fragte ich Sophie.


  »Einen Kaffee.«


  Ich bestellte zwei Kaffee. Dann grinste ich breit.


  »Was ist los?«, fragte Sophie erstaunt.


  »Nichts. Ich mag bloß diese Atmosphäre. Du kannst dir nicht vorstellen, wie mir das in New York gefehlt hat. Die Pariser Cafés haben wirklich ein einmaliges Flair.«


  »Damien, du bist ein großer Romantiker! Man muss wirklich lange in New York gelebt haben, um solche Sachen zu merken«, spottete Sophie.


  »Gewiss. Es ist schon ein bisschen traurig. Erst wenn man etwas lange nicht mehr gesehen hat, wird man sich bewusst, wie ungeheuer schön es ist.«


  »Das gilt auch für Menschen«, bemerkte Sophie. In diesem Augenblick brachte uns der Kellner unseren Kaffee in zwei kleinen weißen Tassen.


  »Ja, ich kann dir nur sagen, ich habe meinen Vater zehn Jahre lang nicht gesehen, und als ich zurückkehrte, war er in meinen Augen immer noch ein Arschloch.«


  Badji hätte sich fast verschluckt. Sophie runzelte die Stirn.


  »Nicht sehr feinfühlig«, warf sie mir vor, »und ich bin mir nicht mal sicher, ob du auch wirklich meinst, was du sagst.«


  »Wieso das?«


  »Siehst du deinen Vater heute wirklich noch genauso wie vor elf Jahren?«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Ich denke nicht darüber nach.«


  »Ehrlich? Nun, du stellst dir keinerlei Fragen? Haben die vergangenen Jahre nichts an dem Bild geändert, das du dir von deinen Eltern gemacht hast?«


  »Ich weiß es nicht.«


  In Wirklichkeit wusste ich genau Bescheid. Es erschreckte mich, aber ich glaube, im Grunde meines Herzens war ich drauf und dran, meinem Vater zu verzeihen. Und ich war fast wütend auf mich, weil ich nicht mehr wütend auf ihn war.


  Der Kerl hatte mir so viel Leid zugefügt. Und dennoch… Einen Augenblick schwieg ich. Sophie hatte gemerkt, wie aufgewühlt ich war, und sie drückte unter dem Tisch meine Hand.


  François tauchte genau in dem Augenblick wieder auf, als unser Schweigen langsam unerträglich wurde.


  »Gut«, verkündete er, als er an unseren Tisch trat. »Ich habe den Namen des Mannes, der den Stein 1940 gekauft hat.«


  »Genial!«


  »Kennen wir ihn?«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte François.


  Er zog einen Zettel aus der Tasche.


  »Stuart Dean«, las er vor. »Ein Amerikaner, so unwahrscheinlich das auch klingt!«


  Ich bemerkte, wie Sophie die Augen aufriss.


  »Nein!«, rief sie ungläubig.


  »Was?«


  »Damien! Erinnerst du dich nicht an den Namen des Typen, der von Washington aus in meinen Computer eingedrungen ist?«


  »Der amerikanische Generalsekretär vom Bilderberg?«


  »Ja, genau. Er hieß Victor L. Dean! Das ist fast etwas zu viel Zufall!«


  Nun kam auch meine Erinnerung zurück. Mein Herz schlug zum Zerspringen. Wir waren kurz vor dem Ziel. Die Schlinge zog sich zu.


  »Sachte, sachte«, dämpfte François unsere Euphorie, »in Amerika heißen viele Leute Dean. Warum nicht James Dean, wenn ihr schon dabei seid?«


  »Hm. Es ist trotzdem ein seltsames Zusammentreffen. Aber Sie haben Recht«, pflichtete Sophie ihm bei. »Wir müssen prüfen, ob es eine Verbindung zwischen den beiden gibt.«


  »Ich kann also keinen Kaffee mehr trinken?«, protestierte François, der immer noch vor unserem Tisch stand.


  »Sie können später einen trinken!«, erwiderte Sophie und erhob sich.


  Mein Freund war sprachlos. Ich prustete los. Stéphane musste unwillkürlich grinsen und ging zum Auto voraus. Bestimmt hatte er auch noch nicht erlebt, dass jemand seinen Freund derart aus der Fassung brachte wie Sophie, und das amüsierte ihn genauso wie mich.


  »Ich schlage Folgendes vor«, erklärte Sophie, während sie auf dem Rücksitz Platz nahm. »Ihr überprüft alles in einem Internetcafé und ich schau bei Jacqueline vorbei und zeige ihr das Notizheft und die Skizzen, die uns der Priester gegeben hat.«


  »Du bist der Chef«, sagte ich ergeben.


  Eine halbe Stunde später hatten wir Sophie bei ihrer Jacqueline abgeliefert, und jetzt befanden wir uns im Internetcafé in der Avenue de Friedland. François hatte ganz offensichtlich noch nie einen Fuß in ein solches Café gesetzt und fühlte sich ein wenig unbehaglich.


  Wir setzten uns vor einen Computer. Ich gab das Passwort ein, das mir der Mensch am Empfang gegeben hatte, und die Startseite von Windows erschien. Ich ging ins Internet, klickte auf eine Suchmaschine und tippte den Namen ein. Wir beide saßen dicht beieinander und starrten wie gebannt auf den Bildschirm, während Badji hinter uns auf und ab ging.


  Die Suchergebnisse erschienen auf dem Bildschirm. Ich überflog ein paar Seiten, las flüchtig die Titel. Dann hielt ich plötzlich inne und klickte auf einen Link. Eine Biografie von Victor L. Dean, unserem berühmten Botschafter.


  Langsam breitete sich der Text vor unseren Augen aus. Auf einem Foto ein Fünfzigjähriger mit einem aufgesetzten Lächeln. François begann leise die Biografie zu lesen. Der Bilderberg wurde mit keiner Silbe erwähnt. Selbstverständlich. Dafür fanden wir am Ende des ersten Absatzes, was wir suchten: (…) Sohn von Stuart Dean, der zwischen 1932 und 1940 als Diplomat in Paris wirkte.


  »Da haben wir's!«, rief ich und schlug mit der Faust auf den Tisch, etwas zu heftig für den Geschmack der übrigen Besucher.


  »Donnerwetter!«, rief François verblüfft.


  Ich griff nach meinem Handy und wählte so schnell wie möglich Sophies Nummer.


  »Hallo?«, meldete sie sich.


  »Wir haben es gefunden. Stuart ist Victors Vater, wenn du verstehst, was ich meine!«


  »Ich war mir sicher!«


  »Der Bilderberg hat den Stein«, stieß ich hervor, als ob es mir schwer fiel, mich davon zu überzeugen.


  »Das heißt also, dass beide Teile des Puzzles bereits in den Händen des Feindes sind«, seufzte Sophie.


  »Der verschlüsselte Text Jesu und der Stein von Iorden, der es ermöglicht, ihn zu entziffern.«


  »Zwei Hypothesen«, meinte Sophie. »Wenn dieselbe Organisation beide Teile des Puzzles besitzt, sind wir aufgeschmissen.«


  »Und angenommen, jede der beiden Organisationen besitzt einen Teil, dann hätte der Bilderberg den Stein und Acta Fidei den Text.«


  »In einem solchen Fall könnten weder die einen noch die anderen etwas entschlüsseln«, folgerte Sophie.


  »Und wir stehen wie die Idioten zwischen den Fronten«, seufzte ich.


  »Gut, lass mich nachdenken. Der Stein ist vermutlich schon seit langem im Besitz des Bilderbergs, wenn man davon ausgeht, dass Victor Dean ihn von Anfang an für seine Organisation sichergestellt hat.«


  »Genau.«


  »Was den Text betrifft, lautet unsere Hypothese, dass er vor ungefähr drei Wochen den Assayya in Judäa gestohlen wurde.«


  »Ja«, wiederholte ich.


  »Vor knapp einer Woche sind die Typen vom Bilderberg in meinen Computer eingedrungen. Wenn sie im Besitz des Textes wären, würden sie das doch nicht versuchen? Dann hätten sie doch die Botschaft Christi seit langem entziffert!«


  »Okay«, räumte ich ein. »Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass der Text sich in Händen von Acta Fidei befindet.«


  »Das denke ich auch«, bestätigte Sophie. »Jede der beiden Organisationen besitzt einen der beiden Teile.«


  »Und wir haben weder den einen noch den anderen.«


  »Ja, aber das ist vielleicht gar nicht so schlimm. Ich fange allmählich an zu begreifen, wozu die Mona Lisa dienen könnte. Komm her, wir versuchen die Notizen deines Vaters zu entziffern.«


  »Okay, ich komme.«


  »Warte!«, fuhr Sophie fort. »Versuch vorher noch Kontakt mit Sphinx aufzunehmen und bitte ihn herauszufinden, ob Acta Fidei den Text Jesu geklaut haben könnte. Er soll bitte auch die Geschichte mit dem zerstörten Kloster in der Wüste von Judäa prüfen.«


  »Einverstanden.«


  Sie legte auf.


  Ohne zu zögern öffnete ich das IRC-Programm. Ich loggte mich beim südamerikanischen Server ein. Der Name von Sphinx erschien auf unserem Geheimkanal. Der Hacker war da.


  »Hallo, hier ist…«


  Ich musste mir in Sekundenschnelle ein Pseudonym einfallen lassen.


  »…Alice. Ich bin der Freund von Haigormeyer.«


  Ich blinzelte François zu. Auch wenn er von all dem wenig begriff, hatte er zumindest gemerkt, dass ich auf unser Kultbuch anspielte, Alice im Wunderland.


  »Freund oder Freundin? Alice? Das ist doch ein Mädchenname!«


  »Ah ja? Ist Alice Cooper vielleicht ein Mädchen?«


  »Lol.«


  »Was heißt denn Lol?«, fragte François verwundert.


  »Laugh out loud. Das heißt, dass er sich einen Ast lacht.«


  »Sind Sie der Freund, der mit ihr arbeitet?«


  »Ja.«


  »Sie hat mir von Ihnen erzählt. Ich bin ein Fan von Sex Bot.«


  »Prima. So viel zu meiner Anonymität.«


  »Sorgen Sie sich nicht, wir haben hundertprozentig Ruhe.«


  »Dann schick ich Ihnen ein Autogramm.«


  Ich beschloss, dass es zweifellos besser war, Sphinx nicht zu verraten, dass ich die Absicht hatte, Sex Bot aufzugeben. Es war weder die Zeit noch der Ort dafür, und wir hatten wichtigere Dinge zu erledigen.


  »Was gibt's Neues?«


  »Wir sind gut vorangekommen. Erinnern Sie sich an Victor L. Dean?«


  »Den Hacker vom Bilderberg?«


  »Genau. Und der besitzt den Stein von Iorden.«


  »Das ist hart!«


  »Sie sagen es. Sie müssen bitte für uns noch eine kleine Recherche über Acta Fidei anstellen.«


  »Ist mir ein Vergnügen! Erst recht seit ich ihren Server so gut kenne…«


  »Vor drei Wochen wurde ein abgelegenes Kloster in der Wüste von Judäa dem Erdboden gleich gemacht und alle Mönche ermordet. Wir nehmen an, dass ein sehr wertvolles Dokument im Kloster aufbewahrt und beim Überfall gestohlen wurde. Wir würden gern wissen, ob ein Zusammenhang zu Acta Fidei besteht, und wenn das der Fall ist, ob sie das Dokument tatsächlich besitzen… Ah ja, noch etwas: die Mönche nannten sich Assayya.«


  »Okay. Als Info ist das schon vage, aber ich will sehen, was ich tun kann.«


  »Danke. Sie sind der Größte!«


  »Ich weiß.«


  »Übrigens haben Sie uns nie verraten, warum Sie das alles tun…«


  »Doch, ich hab es gesagt… Es ist Hacker-Philosophie.«


  »Na ja. Einverstanden, aber am Anfang, warum?«


  »Sind wir bereits bei den Geständnissen?«


  »Oh, Sie wissen viel mehr über mich.«


  »Ich tu es, weil… ach, das ist eine Familiengeschichte.«


  »Bestimmt! Wir alle haben unsere Familiengeschichten!«


  »Klar. Meine könnte von Zola sein. Mein jüdischer Großvater ist im Krieg erschossen worden, meine Mutter kenne ich nicht, mein Vater ist ein ehemaliger militanter Trotzkist, der im Knast vermodert. Wer bietet mehr?«


  »Okay, ich kapituliere. Er ist doch aber nicht im Knast, weil er Trotzkist ist?«


  »Nein! Aber es wird ihm nicht geholfen haben. Auf jeden Fall nehme ich Rache. Ich tobe mich im Internet aus.«


  »Ich hab's kapiert.«


  »Gut, ich melde mich, wenn ich was Neues weiß.«


  »In Ordnung.«


  Sein Name verschwand vom Bildschirm.


  »Wer ist der Typ?«, erkundigte sich François, der immer weniger verstand.


  »Ich weiß nicht viel über ihn. Wir haben ihn nie gesehen. Zweifellos ein Junge. Wir haben ihn online kennen gelernt. Er hat uns sehr geholfen. Ich erzähle es dir später!«


  »Solltest du jemals dazu kommen, kannst du gleich ein ganzes Buch schreiben.«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich denke, Sophie wird eine ausführliche Dokumentation daraus machen.«


  Ich schaltete den Computer aus und wir standen auf, um das Internetcafé zu verlassen. Als wir draußen waren, klingelte mein Handy. Ich drückte die Ruftaste. Es war der Priester aus Gordes, der mir die Ankunftszeit des Uhrmachers mitteilte. Am frühen Nachmittag würde er am Gare de Lyon eintreffen. Ich dankte ihm und drückte auf die Rufende-Taste. Er hatte schnell reagiert.


  Langsam hob ich den Blick zu François.


  »Wie?«, murrte er, »du erwartest von mir, dass ich deinen Uhrmacher abhole?«


  Ich nickte verlegen.


  »Was würde ich nicht für dich tun? Gut, ich hole ihn ab und nehme ihn mit nach Sceaux.«


  »Nimm Badji mit«, schlug ich vor, »ich komme hier schon zurecht.«


  »Kommt nicht in Frage, Stéphane bleibt bei dir. Du brauchst ihn viel dringender als ich.«


  Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte zu widersprechen.


  »Hältst du mich auf dem Laufenden?«, beharrte er.


  »Ja.«


  »Sei unbesorgt, ich werde alles tun, um dem Uhrmacher die Arbeit zu erleichtern.«


  Er stieg in den Safrane, und ich begab mich mit Badji zu einem Taxistand. Die Dinge überschlugen sich.


  *


  Gegen Mittag kamen wir bei Jacqueline Delahaye an. Die beiden Frauen saßen auf dem Boden, inmitten des phänomenalen Durcheinanders dieser Wohnung im VII. Arrondissement. Um ehrlich zu sein, sah diese Wohnung noch schlimmer aus als die in London, weil Jacqueline schon eine Weile nicht mehr hier wohnte und über allem eine extrem dicke Staubschicht lag.


  Sie hatten den Wohnzimmertisch zur Seite gerückt, die beiden Gemälde flach auf den Boden gelegt und saßen im Schneidersitz mitten im Zimmer, umgeben von Büchern und Dokumenten, und arbeiteten an den Notizen meines Vaters. Jacqueline öffnete uns die Tür. Zu meiner großen Überraschung umarmte sie mich herzlich, schob mich völlig aufgeregt ins Wohnzimmer und ließ Badji einfach in der Tür stehen. Der Bodyguard nahm diskret auf dem Sofa Platz und blätterte in einer Zeitschrift.


  »Du wirst sehen, mein Guter, wir sind fündig geworden!«, rief sie und forderte mich auf, mich neben Sophie zu setzen. Auch sie hatte beschlossen, mich zu duzen und mich mein Guter zu nennen. Ich blickte nicht mehr durch. Ich zog es vor, mir nicht vorzustellen, worüber die beiden Freundinnen vor unserem Eintreffen geredet hatten, und ließ mich durch das unbeschreibliche Chaos führen. Ich wollte unbedingt wissen, was sie entdeckt hatten.


  »Es ist riesig!«, bestätigte Sophie, die mich nicht einmal angesehen hatte, so sehr war sie in einen dicken Wälzer vertieft.


  »Bitte, erzähl endlich«, flehte ich.


  »Okay. Ich warne dich, das Ganze geht in alle Richtungen, wir haben es noch nicht richtig geordnet.«


  »Du wirst sehen, es ist irre!«, schwärmte Sophie.


  Sie waren unerträglich, und ich hatte sie im Verdacht, das Ganze noch aufzubauschen.


  »Also los! Erzählt endlich!«


  »Okay. Bevor die Johanniter nach Malta zogen, lebten sie seit 1309 auf Rhodos, denn sie hatten die Insel den Byzantinern weggenommen. Kannst du mir folgen?«


  »Ich versuche es.«


  »Der Orden beherrschte die Insel als wichtigen strategischen Punkt sowohl aus militärischer als auch kommerzieller Sicht. Kaufleute aus Florenz, Montpellier und Narbonne nutzten diese ungewöhnliche Lage und ließen sich auf Rhodos nieder, um den Markt für Gewürze und Stoffe zu kontrollieren.«


  »Okay, und dann?«


  »Alles lief wunderbar bis zum Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, bis nämlich der Islam wieder erstarkte. 1444 hatte der Sultan von Ägypten bereits Rhodos belagert, 1480 kam Kaiser Mohammed II. aus Konstantinopel. Und dieses Mal sagte sich der Orden, dass es ratsam wäre, einen Teil seiner Güter auszulagern. Eine Delegation von Rittern macht sich auf den Weg, und in der Begleitung florentinischer Kaufleute, die in ihre Heimat zurückkehren, finden sie bei den Hospitalitern in Florenz Zuflucht. Die wertvollsten Schätze des Ordens werden im Hospital aufbewahrt, bis die Ritter ihren neuen Hauptsitz, Malta, erben. Und wer hält sich 1480 in Florenz auf?«


  »Leonardo da Vinci«, platzte Jacqueline heraus.


  »Nach den Aufzeichnungen deines Vaters«, fuhr Sophie fort, »besucht der Maler das Hospital mehrere Male und entdeckt die ungewöhnliche Reliquie. Den Stein von Iorden.«


  »Zu dieser Zeit«, mischte sich Jacqueline ungeduldig ein, »begeistert sich Leonardo bereits seit längerem für die Naturwissenschaften, die Geometrie, die Technik und sogar die Kryptographie! Zum Beispiel versucht er, von rechts nach links zu schreiben wie in einem Spiegel.«


  »Ich weiß!«, unterbrach ich sie. »Mein Vater schrieb seine Notizen auch so!«


  »Ja doch. Im Codex Trivulziano jedenfalls spricht da Vinci von einem Gegenstand, den er in Florenz gesehen hat und der einen Geheimcode barg, und sein Stolz, ihn entdeckt zu haben, war so groß, dass er ihn nachahmen wollte. Er drückt sich nicht genauer aus, aber an dieser Stelle kommt Dürers Manuskript ins Spiel!«


  »Der deutsche Maler«, mischte Sophie sich ein, »schreibt, dass da Vinci ihm alles erzählt hat. Leonardo soll beschlossen haben, den Code des Steins zu reproduzieren und ihn noch komplizierter zu machen, um der Nachwelt zu beweisen, dass er ihn gefunden hatte!«


  »Mit der Mona Lisa?«


  »Ja. Er benötigt fünfundzwanzig Jahre, um sein Vorhaben fertig zu stellen! Stell dir vor, fünfundzwanzig Jahre!«


  »Unvorstellbar! Das bedeutet also grob gesagt, dass die Mona Lisa ein Ersatz für den Stein von Iorden ist?«


  »Genau. Da Vinci hat den Code, der in der Reliquie verborgen ist, auf die Mona Lisa gemalt. Deshalb konzentrierte dein Vater seine Nachforschungen auf da Vinci, weil er vermutlich wusste, dass er den Stein von Iorden nicht bekommen würde, der sich in den Händen des Bilderbergs befindet.«


  »Kurz gesagt«, fasste ich zusammen, »wenn es gelingt, den Code auf der Mona Lisa zu entziffern, können wir auf den Stein verzichten. Dann fehlt uns nur noch der verschlüsselte Text.«


  »Absolutely, my dear!«


  »Ja, aber das ändert nichts daran, dass es uns sehr schwer fallen wird, diesen verdammten Text zu bekommen«, dämpfte ich ihre Begeisterung. »Ich bin mir ganz sicher, dass die Leute von Acta Fidei nicht bereit sind, ihn uns zu leihen!«


  »Mal sehen.«


  »Na schön. Aber wie ist der Code in der Mona Lisa versteckt?«, wollte ich wissen.


  »Wir wissen es noch nicht«, gestand Jacqueline. »Aber wir haben eine Spur. Weißt du, was man unter Steganografie versteht?«


  »Hm, nein, Stenografie mit einer zusätzlichen Silbe?«


  »Sehr witzig!«, erwiderte Jacqueline. »Nein, das ist ein Verschlüsselungsverfahren, das im Wesentlichen darin besteht, eine Botschaft in einer anderen zu verbergen, zum Beispiel in einem Bild. Anstelle eines Codes, der sofort in die Augen springt, ist er in einer offenbar harmlosen Information versteckt. Heute wird dieses Verfahren in der Informatik häufig angewendet: Nichts ist leichter, als einen Code in einem Bild zu verstecken, weil ein digitalisiertes Bild selbst einen Code darstellt.«


  »Erinnerst du dich an das Foto, das wir für Sphinx in Libération veröffentlichen sollten? Das war sehr wahrscheinlich steganografiert!«


  »Um eine Botschaft in einem Computerbild zu verbergen, genügt es zum Beispiel einige Pixel zu verändern, deren Lage zuvor vereinbart wurde. Man ersetzt diese Pixel durch andere, deren Nummern die Buchstaben der Botschaft chiffrieren. Die Veränderung ist mit bloßem Auge nicht zu erkennen.«


  »Genial!«, sagte ich anerkennend.


  »Nun denn«, erklärte Sophie, »wir nehmen an, dass da Vinci mehr oder weniger das gleiche Verfahren angewandt hat. Grob gesagt, dürfte er damit der Ahnherr der Computer-Steganografie sein.«


  »Nach ihm«, erläuterte Jacqueline, »haben sich weitere Maler einen Spaß daraus gemacht, Botschaften in ihren Bildern zu verbergen. Ein berühmtes Beispiel ist das Gemälde Die beiden Gesandten von Hans Holbein. Es stammt aus dem Jahre 1533, also vierzehn Jahre nach da Vincis Tod. Ein menschlicher Schädel ist auf der Unterseite des Bildes verborgen. Um ihn zu sehen, muss man das Bild verkehrt herum betrachten, weil die Zeichnung entstellt wurde. Das ist das Prinzip der Anamorphose…«


  »Wie beim Cinemascope? Unheimlich spannend! Und in der Mona Lisa?«


  »Dürfte der Code im Innern verborgen sein. Mit bloßem Auge wahrscheinlich nicht zu erkennen.«


  »Deinem Vater zufolge«, erklärte Sophie, »soll es vierunddreißig verborgene Zeichen in der Mona Lisa geben. Erinnerst du dich? Er hatte Kreise aufgemalt.«


  Sie zeigte mir die beschädigte Kopie der Mona Lisa. Ich zählte tatsächlich vierunddreißig mit Bleistift markierte Kreise.


  »Und habt ihr etwas gesehen?«


  »Nein«, erwiderte Jacqueline. »Wir wissen ja nicht genau, was wir suchen sollen. Vielleicht winzige Buchstaben, aber das würde mich wundern, denn die Mona Lisa wurde seit Jahrhunderten Millionen Mal mit der Lupe untersucht, und wenn es Buchstaben wären, hätte man sie entdeckt.«


  »Unbedingt«, stimmte Sophie ihr zu. »Man wird diese Zeichen nur mit der berühmten Maschine sehen können!«


  »O verdammt!«, rief ich. »Das ist reiner Wahnsinn!«


  »Wir hatten dich gewarnt!«


  »Und das ist noch nicht alles«, fuhr Jacqueline immer aufgeregter fort, »dein Vater hat das nicht zufällig gefunden. Offensichtlich ist die Gebrauchsanweisung in Dürers Melancolia verborgen. Schau mal, dort zum Beispiel. Das magische Viereck.«


  »Na und?«


  »Die Summe aller waagrechten, senkrechten oder diagonalen Linien ergibt immer vierunddreißig.«


  »Die Zahl der verborgenen Zeichen in der Mona Lisa«, fügte Sophie hinzu.


  »Das ist ja fantastisch!«


  »Im Augenblick nehmen wir nur flüchtige Zusammenhänge zwischen der Melancolia und der Mona Lisa wahr. Da ist die Ausschmückung des Hintergrunds, die weibliche Person, die in beiden Werken eine beunruhigend männliche Note hat, das Polyeder von Melancolia, das ein direkter Hinweis auf da Vinci ist, und schließlich die Proportionen. Die Mona Lisa wurde auf ein Holzbrett von siebenundsiebzig mal dreiundfünfzig Zentimetern gemalt, was exakt dreimal so groß ist wie die Melancolia. Ich glaube, dass man tatsächlich aus der Melancolia erfahren wird, wie man die von da Vinci erfundene Maschine bedient, um die Mona Lisa zu entziffern. Sophie hat mir erzählt, dass die Maschine drei verschiedene Achsen hat, folglich mehrere mögliche Positionen, und vor allem Spiegel und Vergrößerungsgläser. Ist das so?«


  »Ja.«


  »Ich könnte wetten, dass es vierunddreißig verschiedene Positionen gibt, die es ermöglichen, die vierunddreißig verborgenen Zeichen auf der Mona Lisa zu erkennen. Das Problem ist: Ich frage mich, wie wir sicher sein können, dass die Zeichen überlebt haben. Die Mona Lisa ist nicht besonders gut erhalten. Leonardo hat als guter Chemiker seine Farben selbst hergestellt. Das vergrößerte sicherlich seine Freiheit, und wie schon gesagt, hat er bemerkenswerte Lasuren hergestellt, aber die Folge ist, dass die Farben im Laufe der Zeit bräunlich wurden. Außerdem sind sie auf Holz gemalt und deshalb nicht so gut erhalten wie auf einer einfachen Leinwand.«


  »Ganz zu schweigen davon, dass ich mir nicht vorstellen kann, wie wir mit unserem Apparat in den Louvre gehen, um die Mona Lisa abzuhorchen«, fügte Sophie hinzu.


  »Wir sollten einen Versuch mit der Kopie unternehmen«, schlug ich vor. »Dann sehen wir weiter.«


  »Genau das hatten wir beschlossen.«


  Ich betrachtete die beiden Gemälde auf dem Fußboden und atmete tief durch, dann blickte ich zu Jacqueline und Sophie hoch.


  »Kinder, ihr seid genial! Ich lade euch zum Essen ein, mit unserem Freund Badji natürlich!«


  Unter Stéphanes verblüfftem Blick umarmten wir uns alle drei. Wir hatten das Gefühl, ein jahrhundertealtes Rätsel gelöst zu haben, und das war wirklich aufregend.


  »Was machen wir hiermit?«, fragte Sophie und wies auf die Papiere und die Gemälde auf dem Boden.


  »Nehmt die Mona Lisa mit«, schlug Jacqueline vor. »Wenn der Uhrmacher mit seiner Maschine fertig ist, werdet ihr sie für die Entschlüsselung brauchen. Aber lasst mir den Rest hier. Ich will heute Abend noch einen Blick darauf werfen, um festzustellen, ob ich noch mehr finde.«


  Eine halbe Stunde später saßen wir alle vier in einem kleinen Restaurant in der Nähe von Jacquelines Wohnung. Wir waren unglaublich entspannt und vergaßen fast den Druck, der seit Tagen nur zugenommen hatte.


  Als wir schon fast aufgegessen hatten, erhielt ich einen Anruf von François. »Störe ich euch?«


  »Wir sind gerade im Restaurant«, erklärte ich ihm.


  »Ach, es gibt noch Leute, die es sich bequem machen!«


  »Alles gut gegangen?«, fragte ich verlegen.


  »Ja, sehr gut. Dein Uhrmacher ist eingetroffen, er hat sich in der Garage eine kleine Werkstatt eingerichtet und sich bereits an die Arbeit gemacht. Ich wollte, dass er sich erst ein wenig erholt, aber er ist ganz aufgeregt bei dem Gedanken, die Maschine für dich zu bauen. Ich weiß nicht, was du ihm gesagt hast, aber er ist hoch motiviert!«


  Ich grinste.


  »Ist er nett?«


  »Entzückend! Er wirkt wie Vater Geppetto mit seiner Nickelbrille und seinen alten Werkzeugen. Ich habe ihm ein Zimmer im ersten Stock gegeben und ihn gebeten, sich wie zu Hause zu fühlen.«


  »Danke, François. Ich weiß nicht, was wir ohne dich tun würden.«


  »Vermutlich denselben Unsinn.«


  Er wünschte mir Glück und sagte, dass er sich auch den nächsten Tag hatte freinehmen können. Ich musste ihm versprechen, ihn gegen Mittag anzurufen, um Bescheid zu sagen, was es Neues gab.


  Den Nachmittag verbrachten wir bei Jacqueline, um unsere Nachforschungen fortzusetzen. Gegen elf Uhr abends waren wir zu müde zum Weitermachen. Wir verabschiedeten uns und kehrten ins Etoile-Viertel zurück. Ich schlug vor, noch nachzusehen, ob Sphinx etwas Neues für uns hatte. Also fuhren wir ins Internetcafé, hatten aber kein Glück. Sphinx war nicht online.


  Nachdem wir fast eine Stunde auf ihn gewartet und inzwischen alle möglichen Seiten angeklickt hatten, beschlossen wir aufzugeben und zum Schlafen ins Hotel zurückzukehren. Badji verabredete sich mit uns für den nächsten Morgen, und ich begleitete Sophie auf ihr Zimmer. Sie bat mich, bei ihr zu bleiben. In jener Nacht liebten wir uns nicht, aber sie nahm mich fest in die Arme und an mich geschmiegt schlief sie wenige Minuten später ein, so weich, so schön.


  Elf


  Am Morgen des nächsten Tages weckte mich das Geräusch der Dusche. Sophie war früh aufgestanden. Ich räkelte mich noch mal im Bett, dann stand ich auf, schlüpfte in einen Bademantel und stellte die Kaffeemaschine an, die auf dem Tisch vor dem Fenster stand.


  Ich zog die Vorhänge halb auf, um das Morgenlicht ins Zimmer zu lassen. Dann schaltete ich den Fernseher ein, bückte mich nach der Zeitung, die unter der Tür durchgeschoben worden war, und machte es mir in einem der beiden großen Sessel bequem.


  Ich war noch nicht richtig wach. Den Kopf an die Lehne gestützt, schloss ich die Augen. Sophie kam aus der Dusche. Sie blieb hinter dem Sessel stehen, legte mir die Arme um den Hals und küsste mich. Ich öffnete ein Auge und lächelte sie an.


  »Ich muss in den Sender«, sagte sie und stellte sich zum Frisieren vor den Spiegel.


  »Ach ja?«


  »Ich muss unbedingt hin, damit sie sehen, dass ich noch lebe. Mein Chefredakteur kriegt sonst die Krise.«


  »Und was soll ich tun?«, fragte ich. »Soll ich dich begleiten?«


  »Nein. Schau nach, ob Sphinx wieder online ist. Vielleicht hat er Infos über Acta Fidei gefunden. Dann können wir nur noch warten, bis der Uhrmacher die Maschine fertig gestellt hat und dann versuchen wir auf der Mona Lisa den verborgenen Code zu finden. Wir brauchen uns erst am Spätnachmittag bei den Chevaliers zu treffen.«


  »Die Idee, uns zu trennen, gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Dadurch kommen wir aber schneller voran. Und außerdem kannst du mich nicht in den Sender begleiten.«


  Im Fernseher spiegelte sich ihr Bild, wie sie hinter mir geschäftig hin und her ging. Sie hatte sich so verändert. Oder vielleicht hatte sich mein Blick verändert. Ich sah sie zerbrechlicher und zugleich großzügiger. Weniger hart, weniger verschlossen. Ihr Gesicht war nicht mehr dasselbe. Neue Lachfalten hatten sich gebildet. Ihr Mund war viel weicher. Ihre Schultern. Ihre Brust. Sophie war ein lebendiges Gemälde. Meine Mona Lisa.


  »Gut, ich gehe jetzt!«, verkündete sie und schlüpfte in ihren Mantel. »Ich fahre mit der Metro, du kannst den VW nehmen, wenn du willst. Bis bald!«


  »Sei vorsichtig!«


  Sie lächelte und verschwand hinter der Tür.


  Ich blieb eine ganze Weile vor dem Fernseher sitzen, zappte zwischen LCI und CNN hin und her und versuchte herauszufinden, welcher von beiden Sendern der weniger objektive war. Ich amüsierte mich über die Unterschiede wie ein Vater, der seine beiden Kinder betrachtet und sich fragt, wie sie aufwachsen konnten, ohne einander ähnlich zu werden. Ich fühlte mich so weit entfernt von alldem. Die Vereinigten Staaten, Frankreich. Das Alltägliche schien mir unwirklich. Nebensächlich…


  Ich erhielt einen Anruf von Badji über die Hotelleitung. Er wartete in der Halle auf mich. Die Wirklichkeit holte mich ein.


  Ich ging zu ihm hinunter. Er ließ mir Zeit, in aller Ruhe zu frühstücken, dann gingen wir zu Fuß zum Internetcafé. Es war schon fast zur Routine geworden. Aber ich vermute, dass Badji sich nicht daran störte. Sein Leben bestand zweifellos aus sehr viel Routine. Aus tausend Mal denselben Wegen.


  Wir setzten uns vor unseren gewohnten Computer. Die Jungs und der Typ am Eingang wunderten sich schon nicht mehr über uns. Wir gehörten inzwischen fast zur Inneneinrichtung. Der große Schwarze und der kleine Braune. Sicher keine ungewöhnliche Ausstattung, aber was ist schon normal in der fluoreszierenden Atmosphäre eines Internetcafés?


  Ich öffnete das IRC-Programm und loggte mich beim Server ein. Die Liste der Channels erschien. Ich klickte auf den von Sphinx. Er war leer. Unser Hacker-Freund war immer noch nicht da. Das kam zwar selten vor, war aber nicht wirklich beunruhigend. Ich beschloss, den anderen Weg zu versuchen, über den wir das erste Mal Kontakt zu ihm aufgenommen hatten. Über ICQ. Ich fand seine Nummer in einem Forum, das wir damals angeklickt hatten, und ließ ihn suchen. Aber auch auf diese Weise war er nicht zu finden.


  Ich warf Stéphane einen verdutzten Blick zu, dann hinterließ ich dem Hacker eine Nachricht.


  »Bin gestern Abend und beute Morgen hier gewesen. A+. Alice.«


  »Ich hoffe nur, dass ihm nichts passiert ist«, sagte ich an Badji gewandt. »Nun denn, wir drehen jetzt eine Runde und kommen gegen Mittag wieder und schauen, ob er meine Nachricht erhalten hat.«


  Der Bodyguard nickte und wir gingen Richtung Place de l'Etoile. Langsam näherten wir uns dem Platz.


  »Wohin wollen Sie gehen?«, fragte mich Stéphane.


  »Ich weiß nicht… Wir müssen ein oder zwei Stunden totschlagen. Das ist mir schon lange nicht mehr passiert. Haben Sie eine Idee?«


  Badji zuckte die Schultern. Er blickte sich um.


  »Wussten Sie, dass zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts die Salle Wagram eine Hochburg des Boxsports war?«, sagte er und deutete auf die gleichnamige Straße etwas weiter entfernt.


  »Nein. Und?«


  »Nur so.«


  »Meinen Sie, dass wir sie besichtigen sollten?«, fragte ich.


  Er fing an zu lachen.


  »Nein, nein. Ich denke jedenfalls nicht, dass das zwei Stunden beanspruchen würde.«


  Ich wühlte eher auf gut Glück in meinen Taschen und fand den Schlüssel des New Beetle, den Sophie gemietet hatte. Ich zeigte ihm den Schlüsselbund.


  »Wir machen eine kleine Spritztour mit dem Auto«, schlug ich vor.


  »Wissen Sie, ich bin mit dem Safrane gekommen.«


  »Ja, aber ich habe Lust, selbst zu fahren.«


  »Dann ist es vielleicht besser, wenn wir den Safrane nicht nehmen«, erwiderte er lächelnd.


  Wir kehrten zum Hotelparkplatz zurück und kurze Zeit später fuhren wir durch die Pariser Innenstadt. Auch wenn ich lieber mit dem Motorrad durch Paris gefahren wäre, machte es mir Spaß, die breiten Straßen hinunterzufahren, am Ufer entlang, über die Brücken. Ich fuhr ohne nachzudenken, von einem unsichtbaren Geist getrieben. Wir ließen uns von Bachs Johannespassion einlullen, die im Radio übertragen wurde, und weder Badji noch ich hatten das Bedürfnis, miteinander zu reden. Wir waren Gäste in Paris, eine kleine Bleikugel, die in den Bahnen dieses großen Flipperautomaten rollte.


  Straßen und Häuser glitten an uns vorüber, Ampeln schalteten auf Grün, ich verlor mich in einem süßen Traum. Plötzlich wurde mir klar, dass ich den Wagen geparkt hatte. Fast ohne Absicht.


  »Was tun Sie denn?«, fragte Badji beunruhigt.


  Ich wandte den Kopf nach links. Ich erkannte die lange Mauer neben mir. Es war die Friedhofsmauer vom Montparnasse. Welch kühner Geist hatte mich hierher getrieben?


  »Stéphane«, sagte ich, »ich denke, wir sollten zum Grab meiner Eltern gehen.«


  Ich hielt inne und wunderte mich über meine eigenen Worte.


  »Macht es Ihnen etwas aus?«, fragte ich und betrachtete ihn verlegen.


  »Keineswegs. Lassen Sie uns reingehen.«


  Wir stiegen aus dem VW und steuerten auf den Haupteingang zu. Auf der schattigen Straße herrschte Stille. Erinnerungen wurden wach. Böse Erinnerungen. Ich wollte dennoch weitergehen. Wir traten durch das Friedhofstor und wandten uns gleich nach rechts. Nach wenigen Schritten blieb ich stehen und zeigte Badji das Grab von Jean-Paul Sartre und Simone de Beauvoir.


  »Dieser Kerl hat mir in der Vorbereitungsklasse den letzten Nerv geraubt«, erklärte ich grinsend. »Ich habe nie begriffen, was der Existentialismus eigentlich soll.«


  Stéphane klopfte mir auf die Schulter.


  »Vielleicht gibt es gar nicht so viel daran zu begreifen.«


  Ich ging weiter, die Hände in den Taschen vergraben. Wir gelangten zum Ende der Allee und schwenkten nach links. Mich fröstelte. Ich war erst zwei Mal auf diesem Friedhof gewesen. Das erste Mal, um meine Mutter zu beerdigen und dann, um meinen Vater zur letzten Ruhe zu betten. Heute war ich das erste Mal hier, ohne jemanden zu begraben. Nur um das Grab zu besuchen. Eine erste Pilgerreise. Das sah mir gar nicht ähnlich. Ohne Badji an meiner Seite wäre ich vermutlich umgekehrt. Wie ein Angsthase. Aber seine Anwesenheit beruhigte mich, und ich wäre mir blöd vorgekommen, auf halbem Weg umzudrehen.


  Wir gingen an einer langen Reihe von Gräbern vorbei. Zur Linken entdeckte ich Baudelaires Grab. Seine Werke haben mich nie genervt. Unwillkürlich erinnerte ich mich an seine Verse aus Spleen:


  »Mir ist, als lebte ich schon über tausend Jahr.

  Nie barg ein alter Schrein, so überfüllt er war

  Mit Rechnungen und Akten, Versen und Briefen,

  Mit Locken, die verwahrt in Scheinen schliefen,

  So viel geheimes Leid wie längst mein Hirn es barg.

  Das ist ein Riesenbau, ein ungeheurer Sarg,

  Ist eine Gruft, die zu viel Tote fasst.

  Ich bin ein Kirchhof, den das scheue Mondlicht hasst,

  Durch den die Würmer ziehn, Reu und Gewissensqual,

  Zernagend meiner liebsten Toten Mal.«


  Ich seufzte. François und ich hatten Baudelaire lange Zeit in aller Naivität verehrt, und mit der Arroganz junger Gelehrter ging es uns darum, die meisten Verse auswendig zu können, um damit im Kreise unserer Mitschüler zu glänzen. Wir machten uns wirklich zu Narren! Aber diese Verse hatte ich nie vergessen. Diese Verse taten mir gut. Sie hatten mich in meinem tiefsten Inneren berührt und berührten mich erst recht, wenn ich sie aufsagte.


  Schließlich standen wir vor dem Grab meiner Eltern. Ich gab Badji ein Zeichen, dass wir angekommen waren. Es fiel mir schwer, das dämliche Grinsen aus meinem Gesicht zu verbannen. Es war stärker als ich.


  Ich schämte mich, weil ich hierher kommen wollte.


  Ich stand aufrecht vor dem Grab und faltete automatisch die Hände. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Aber ich stelle mir die Frage nicht, das ist praktischer. Meine eigenen Worte klangen wie ein Motto.


  Ich konnte Badji nicht sehen, der sich im Hintergrund hielt, aber ich spürte seine Anwesenheit. Vielleicht dachte er, dass ich betete. Das taten gläubige Menschen nun einmal. Aber ich stelle mir die Frage nicht, das ist praktischer.


  Und dort, reglos vor dem Grabstein, sagte ich mir, dass ich keine göttliche Gegenwart spürte. Ich war einfach allein. Schrecklich allein. Und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Weinen. Mich erinnern. Verzeihen.


  Ich schluckte schwer und trat einen Schritt zurück.


  »Stéphane, leben Ihre Eltern noch?«


  Er trat langsam näher.


  »Ja. Aber sie sind nach Dakar zurückgekehrt. Ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen.«


  »Badji, glauben Sie an Gott?«


  Er zögerte. Ich blickte starr auf meinen in Marmor gemeißelten Namen, aber er sah mich direkt an. Ich glaube, er versuchte, den tieferen Sinn meiner Frage zu verstehen.


  »Wissen Sie«, sagte er schließlich mit seiner sanften, dunklen Stimme, »man muss nicht unbedingt an Gott glauben, um sich vor einem Grab zu sammeln.«


  Ich nickte. Er hatte den Sinn meiner Frage verstanden. Besser als ich ihn selbst verstand.


  Ich blieb noch einen Augenblick still stehen, dann machte ich auf dem Absatz kehrt.


  »Gut, gehen wir.«


  Er lächelte mich an und wir lenkten unsere Schritte auf den Ausgang des Friedhofs zu. Meine Kehle war zugeschnürt, aber ich fühlte mich wohl. Ich fühlte mich besser.


  *


  Mittag war vorüber, als Badji und ich ein anderes Internetcafé betraten. Ich schrieb mich am Eingang ein und setzte mich vor einen Computer. Ich war ungeduldig, weil ich wissen wollte, ob Sphinx endlich wieder online war. Allmählich begann ich mir Sorgen um ihn zu machen. Ich hatte den Satz nicht vergessen, den er bei unserem ersten Gespräch zu Sophie gesagt hatte: Big brother is watching.


  Ich suchte meine Programme, aber dieser Rechner verfügte weder über IRC noch über ICQ. Ich musste sie also selbst installieren, um mit Sphinx Kontakt aufnehmen zu können. Ich wurde immer ungeduldiger, klickte auf einen Internet-Explorer, um die Programme zum Downloaden zu suchen. Das Herunterladen dauerte einige Minuten, und die übertrieben lange Installation strapazierte meine Nerven erst recht.


  Gegen zwölf Uhr dreißig loggte ich mich endlich auf dem chilenischen IRC-Server ein. Mit zitternden Fingern suchte ich unseren geheimnisvollen Gesprächspartner. Die Liste der Channels erschien auf dem Bildschirm, aber weit und breit keine Spur von Sphinx. Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. Dann wollte ich einen letzten Versuch unternehmen. ICQ. Ich gab die Nummer des Hackers ein. Immer noch nichts. Er war weder online, noch hatte er die Nachricht gelesen, die ich ihm hinterlassen hatte. Dieses Mal geriet ich in Panik. Wir hatten Sphinx in diese Geschichte verwickelt, und ich würde es mir nie verzeihen, wenn ihm etwas zustoßen würde.


  »Scheiße«, fluchte ich und griff nach meinem Handy.


  Ich tippte Sophies neue Nummer ein. Ich musste sie benachrichtigen und fragen, ob es eine andere Möglichkeit gab, mit dem Hacker Kontakt aufzunehmen. Aber sie hatte ihren Anrufbeantworter eingeschaltet.


  »Sophie, ich bin's, bitte ruf mich zurück, sobald du diese Nachricht hörst«, sprach ich ihr aufs Band und schaltete mein Handy wieder aus.


  Dann schlüpfte ich in meinen Mantel.


  »Wir gehen jetzt zum Essen ins Hotel, dort lässt es sich besser warten«, schlug ich Badji vor.


  Nachdem wir dem Pariser Stau zur Mittagszeit entkommen waren, gelangten wir ins Splendid. Ich überließ den Wagen einem Hotelangestellten, und wir betraten unter der Markise im Art-Nouveau-Stil die Hotelhalle. Ich wandte mich direkt an die Rezeption.


  »Ist zufällig eine Nachricht für mich hinterlegt worden?«


  Wir hatten uns unter falschem Namen angemeldet, und die Chance, dass man uns eine Nachricht hinterlassen hatte, war gering. Sophie, die viel Fantasie besaß, war nichts Besseres eingefallen, als uns unter Monsieur und Madame Gordes einzutragen.


  Der Empfangschef schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Sind Sie sicher?«, beharrte ich.


  Der Empfangschef runzelte die Stirn.


  »Ganz sicher. Es ist keine Nachricht für Sie da. Das heißt, die junge Dame dort sucht eine gewisse Mademoiselle de Saint-Elbe. Ich habe ihr gesagt, dass bei uns niemand unter diesem Namen gemeldet ist, aber sie bestand darauf zu warten. Heißt Ihre Frau zufällig so?«


  Ich wandte mich ruckartig um und schaute in die angedeutete Richtung. Auf einem Sofa in der Hotelhalle saß ein junges Mädchen, das höchstens achtzehn Jahre alt war. Sie hatte langes braunes Haar, eine runde Brille. Sie war schlank, trug von Kopf bis Fuß Jeansklamotten und um den Hals einen riesigen zerknitterten Schal, der ihr bis zu den Knien reichte. Sie kaute nervös einen Kaugummi und schien sich sehr unwohl zu fühlen. Ich hatte sie noch nie gesehen und fragte mich, wer sie sein mochte.


  Ich spürte, dass Stéphane auf der Hut war. Er musterte das junge Mädchen und drehte sich ein wenig, um vor mir zu stehen.


  »Ist in Ordnung, Badji«, meinte ich beruhigend.


  Ich ging auf das junge Mädchen zu, das hochblickte, als ich näher kam.


  »Guten Tag«, sagte ich stirnrunzelnd. »Sie suchen Mademoiselle de Saint-Elbe?«


  »Alice?«, fragte das junge Mädchen und beäugte mich mit zur Seite geneigtem Kopf. »Sind Sie Alice?«


  »Sphinx?«, fragte ich überrascht.


  »Ja!«, rief das junge Mädchen und sprang auf.


  Ihr Blick verriet echte Erleichterung. Ich war auf alles gefasst gewesen, aber darauf nicht. Ein Mädchen. Das schien mir unglaublich. Und was, wenn sie gar nicht Sphinx war…


  »Äh, wie kann ich sicher sein, dass Sie es wirklich sind?« fragte ich etwas verlegen.


  »Haigormeyer, Unired, Chile?«, zählte sie fragend auf.


  Ja, er war es. Oder besser: sie war es.


  »Aber wie alt bist du denn?« Diese Frage konnte ich mir nicht verkneifen.


  »Neunzehn.«


  »Wieso treibst du dich den ganzen Tag vorm Computer herum? Bist du nicht an der Uni?«


  Sie zog eine Grimasse. »Ist das ein Verhör? Im Oktober bin ich rausgeflogen.«


  »Von der Uni geflogen? Das kann doch nicht wahr sein! Und was tust du jetzt?«


  Sie musste ja denken, dass ich mich wie ein alter Trottel aufspielte, aber ich konnte es einfach nicht fassen. Ein neunzehnjähriges Mädchen, das seine Zeit damit verbrachte, mehr oder weniger legale Recherchen im Internet anzustellen, das war mir ziemlich unheimlich.


  »Hören Sie, Damien so heißen Sie doch, nicht wahr? ich bin neunzehn, nicht zwölf. Ich komme zurecht, machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich verdiene meinen Lebensunterhalt online, und das bringt mehr ein, als wenn ich Ärztin geworden wäre.«


  »Einverstanden«, gab ich klein bei.


  Nach all dem, was sie für uns getan hatte, wollte ich ihr gern glauben. Ich war nur schockiert, aber allmählich begann ich, mich an den Gedanken zu gewöhnen.


  »Gut, und was machst du hier?«


  Sie wollte sofort antworten, aber ich schnitt ihr das Wort ab. »Warte, wir wollen nicht hier darüber reden. Hm, darf ich dir Stéphane vorstellen, der uns begleitet?«


  »Guten Tag.«


  Sie sprach schnell, als hätte sie Angst, nicht genug Zeit zu haben, alles zu sagen.


  Badji nickte lediglich.


  »Hast du schon gegessen?«, fragte ich sie.


  »Nein. Ich muss unbedingt mit Ihnen reden.«


  Sie rieb sich ängstlich die Hände. Irgendetwas war vorgefallen.


  »Gut, wir suchen uns eine ruhige Ecke und du erzählst mir alles.«


  Sie folgte mir ins Hotelrestaurant. Der Kellner schlug uns einen Tisch in einer kleinen Nische vor. Er schien sich allmählieh an mein Bedürfnis nach Abgeschiedenheit zu gewöhnen. Mit meinem seltsamen Verhalten und meinem Bodyguard hielt er mich wahrscheinlich für einen Mafioso oder einen Geheimagenten.


  »Was ist passiert?«, fragte ich das junge Mädchen und versuchte, sie beruhigend anzulächeln.


  »Haigormeyer, also Sophie, ist sie nicht da?«


  »Nein.«


  »Ich habe gefunden, was Sie suchen.«


  »Du hast also Infos über Acta Fidei?«


  »Viel besser.«


  Sie kaute an der Unterlippe und blickte sich rasch um. Dadurch wirkte sie noch paranoider als ich.


  »Ich habe ihren Server geknackt! Ich habe das Dokument des Todes geklaut!«


  »Das bedeutet?«


  »Sie werden es mir nicht glauben.«


  »Sprich!«


  »Ein Foto der Platte, die sie den Mönchen gestohlen haben!«


  Ich riss die Augen auf.


  »Du machst Witze?«


  »Nein.«


  Sie zog eine CD-ROM aus der Tasche ihrer abgetragenen Jeansjacke und legte sie vor mich hin.


  »Da ist alles drauf«, versicherte sie und ließ mich nicht aus den Augen.


  Ich konnte es nicht fassen. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie richtig verstand. Hatte sie tatsächlich den verschlüsselten Text Jesu gefunden? Oder handelte es sich um etwas anderes?


  »Ist der Text Jesu darauf?«, hakte ich nach.


  »Jedenfalls sein Foto. Ein Farbscan. Gute Qualität.«


  Ich betrachtete sie wie betäubt. »Äh, äh…«, stammelte ich, »bist du dir absolut sicher?«


  Sie verdrehte die Augen.


  »Ich behaupte es ganz entschieden. Es ist das Foto einer Steinplatte. Darauf ist ein Text graviert. Eigentlich kein richtiger Text, sondern Buchstaben.«


  »Wie viele?«


  »Was heißt wie viele? Ich habe sie nicht gezählt!«


  »Grob geschätzt?«, beharrte ich. »Eher zehn oder eher tausend?«


  »Ungefähr dreißig«, vermutete sie.


  »Könnten es vierunddreißig sein?«, schlug ich vor und wurde immer aufgeregter.


  »Möglich.«


  »In welcher Sprache?«


  »Ich weiß nicht, es sind keine Wörter, lediglich Buchstaben, aber sie ähneln am meisten dem griechischen Alphabet.«


  »O verdammt. Äh, wie heißt du eigentlich richtig?«


  »Lucie.«


  »Lucie? Du bist die Beste!«


  »Ja, aber ich sitze auch tief in der Scheiße! Ich habe mich erwischen lassen!«


  »Und das heißt?«


  »Ich konnte die Sicherungen ihres Servers rausdrehen, aber das hat Spuren hinterlassen. Ich weiß, dass es ihnen gelungen ist, mich zu erkennen. Ich habe meinen Computer zwar sofort ausgeschaltet, aber es war schon zu spät. Ich bin auf der Stelle von zu Hause abgehauen, aber wenn ich Pech habe, sind sie bereits dort.«


  »Scheiße«, entfuhr es mir.


  »Ja, Scheiße! Wirklich schlimm! Denn ich glaube kaum, dass diese Typen Spaß verstehen.«


  Ich überlegte.


  »Gut, mach dir keine Sorgen. Bis sich die Lage geklärt hat, werden wir dich ein paar Tage in Sicherheit bringen.«


  »Vor diesen Typen werde ich niemals sicher sein«, rief sie und schlug auf den Tisch.


  Die übrigen Gäste warfen uns empörte Blicke zu.


  »Doch. Ich verspreche es dir. Wir werden eine Möglichkeit finden. Ich muss Sophie anrufen. Ich will, dass sie bei uns ist, wenn wir uns das Foto ansehen. Dann fahren wir nach Sceaux, zu meinem Freund.«


  Badji begann laut zu lachen. Ich wandte den Kopf und begriff. Noch ein Gast für François und Estelle. Das uferte allmählich aus.


  Aber ich hatte keine andere Wahl.


  »Wer ist Ihr Freund?«, fragte das junge Mädchen ängstlich.


  »Mach dir keine Sorgen. Er ist Abgeordneter. Er kann sich bestimmt um deine Sicherheit kümmern. Lebst du allein?«


  »Klar doch.«


  »Gut. Ich rufe Sophie an.«


  Ich wählte ihre Nummer. Wieder nur ihr Anrufbeantworter.


  »Scheiße! Ich versuch es im Sender. Sie wollte ihren Chefredakteur besuchen.«


  Ich rief die Auskunft an und bekam die Nummer für den Fernsehsender. Man verband mich mit der Redaktion von 90 Minutes.


  »Guten Tag, ich würde gern den Chefredakteur sprechen.«


  »Bleiben Sie dran.«


  Ich hörte die übliche Wartemusik. Ungeduldig trommelte ich mit den Fingern auf den Tisch. Endlich kam der Journalist an den Apparat.


  »Hallo?«


  »Guten Tag, hier spricht Damien Louvel. Ich bin…«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, unterbrach er mich. »Wissen Sie, wo Sophie ist?«


  Er wirkte besorgt.


  »Ist sie nicht bei Ihnen?«


  »Wir waren vor zwei Stunden verabredet, und ich warte immer noch auf sie.«


  Auf der Stelle erfasste mich Panik. Das war eindeutig. Sophie war etwas zugestoßen. Ich konnte nicht mehr reden. Mein Herz schlug zum Zerspringen.


  »Sie… Sie haben nichts von ihr gehört?«, stotterte ich.


  »Nein. Seit zwei Stunden versuche ich verzweifelt, sie zu erreichen!«


  »Scheiße!«


  »Hören Sie, machen Sie sich nicht zu viel Sorgen, es wäre nicht das erste Mal, dass sie sich verspätet. Ich muss jetzt leider außer Haus. Bitte, informieren Sie mich, wenn Sie mehr wissen.«


  Ich wagte nicht, ihm zu sagen, dass dieses Mal ganz bestimmt etwas passiert war.


  »Einverstanden«, erwiderte ich lakonisch und beendete das Gespräch.


  Badji musterte mich. Er wartete darauf, dass ich ihm sagte, was er tun soll. In seinem Blick las ich Schuldgefühle.


  »Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass Sie sich trennen«, schimpfte er.


  Aber ich hörte ihn kaum. Ich dachte nach. Was sollte ich tun? Wohin gehen? Die Bullen benachrichtigen? Ich fühlte mich unfähig, den geringsten Entschluss zu fassen. Ich war völlig kopflos. Ich hielt mein Handy fest umklammert und schlug mit der Antenne auf den Tisch, wie um meine Angst rhythmisch zu untermalen.


  Das junge Mädchen kaute an den Fingernägeln, und wagte nicht, etwas zu sagen. Wir hatten beide enorm große Angst.


  »Was macht man in einem solchen Fall?«, fragte ich Badji. »Ruft man die Bullen? Fragt man die Krankenhäuser?«


  »Wollte sie mit dem Taxi oder mit der Metro in die Redaktion fahren?«, erkundigte sich der Bodyguard nachdenklich.


  Ich hatte keine Zeit, ihm zu antworten, denn mein Telefon klingelte. Chevaliers Nummer erschien auf dem Display.


  »Damien?«


  »Ja?«


  »Sie haben Sophie entführt!«, schrie François am anderen Ende der Leitung.


  »Wer sind sie? Wann? Wie hast du es erfahren?«


  »Ich weiß nicht, wer sie sind«, erwiderte Chevalier. »Sie haben auf Claire Borellas Handy angerufen. Sie sagten, sie haben Sophie. Sie wollen den Stein von Iorden. Glaubst du, dass sie bluffen? Ist Sophie nicht bei dir?«


  Er redete wie gehetzt. Aber ich konnte ihm nicht antworten. Meine Zunge war wie gelähmt. Ich biss mir auf die Unterlippe, und der Schmerz ließ mich wieder reagieren.


  »Damien? Hörst du mich?«


  »Ja. Nein, sie ist nicht bei mir. Und sie ist auch nicht beim Chefredakteur von 90 Minutes, mit dem sie verabredet war! Verdammt! Ich hätte sie niemals gehen lassen dürfen!«


  »Dann haben sie sie tatsächlich entführt!«, stieß François hervor.


  »Und sie haben gesagt, sie wollen sie gegen den Stein von Iorden austauschen?«, fragte ich entsetzt.


  »Ja!«


  »Aber wir haben diesen verdammten Stein nicht!«, erregte ich mich. »Gut, ich komme!«


  Ich schaltete mein Handy aus, erhob mich, schlüpfte in meinen Mantel, legte zwei Scheine auf den Tisch und gab den beiden anderen ein Zeichen, mir zu folgen.


  »Wir fahren direkt nach Sceaux«, erklärte ich und stürzte hinaus.


  Panik ließ mein Blut gefrieren. Angst fraß sich in meine Eingeweide. Mein Magen verkrampfte sich. Mir war übel, weil ich nichts tun konnte. Ich hatte Lust, das Rad der Zeit zurückdrehen. Alles fallen zu lassen. Ihnen zu sagen, dass mich ihr verdammter Stein nicht interessierte, ihre verdammte Botschaft. Alles was ich wollte, war Sophie.


  Aber lediglich die Leere der Straße vernahm meine panische Angst.


  *


  »Sie werden anrufen und dir einen Treffpunkt nennen«, erklärte mir François, als ich ausgestreckt auf seinem Ledersofa vergeblich versuchte, mich zu beruhigen. »Sie glauben, du hast den Stein. Sie wussten, dass Claire Verbindung mit dir aufnehmen kann.«


  »Sie werden sie töten«, stieß ich panisch hervor. »Das ist eindeutig! Wenn sie sehen, dass ich den Stein nicht habe, werden sie sie töten!«


  Chevalier stieß einen tiefen Seufzer aus. Seit meiner Rückkehr versuchte er, mich zu beruhigen, aber es gelang ihm nicht einmal, sich selbst zu beruhigen. Wir waren alle im Wohnzimmer versammelt und warteten ängstlich auf das Läuten des Telefons. Estelle, Claire, François, Stéphane und sogar Lucie, die sich in einem Sessel in der Nähe des Kamins ganz klein machte.


  »Gut«, sagte ich und richtete mich auf. »Sie wollen den Stein. Der Bilderberg hat ihn. Also sind sie zweifellos von Acta Fidei. Sie haben den Text. Das steht fest, da es Lucie gelungen ist, das Foto von ihrem Server runterzuladen. Sie wollen also den Stein, weil er den Code hat, der es ermöglicht, ihren Text zu entziffern. Wir haben den Stein nicht, aber wir haben immer noch eine Chance, trotzdem den Code zu bekommen. Weil er auch in der Mona Lisa verborgen ist. Die Frage ist: Werden sie sich mit dem Code begnügen, wenn ich ihnen sage, dass wir den Stein nicht haben?«


  »Jedenfalls haben sie keine Wahl«, erwiderte François und hob die Hände.


  »Also müssen wir uns beeilen, diesen verdammten Code zu finden. Estelle, weißt du, wie weit der Uhrmacher ist?«


  »Er arbeitet ununterbrochen. Das letzte Mal, als ich bei ihm war, hat er gute Fortschritte gemacht. Soll ich ihn fragen gehen?«


  »Nein, nein, ich gehe selbst zu ihm. Bemüh dich nicht!«


  Aber sie war bereits aufgestanden.


  »Mach dir nichts draus«, sagte sie, »das bringt mich auf andere Gedanken, und ich sehe ihm gern bei der Arbeit zu.«


  Sie ging in die Garage. Man hörte seine Arbeitsgeräusche, Knirschen, Hammerschläge, und damit stand eines fest: er war noch nicht fertig.


  »Gut, versuchen wir ruhig zu bleiben«, sagte ich, um mich selbst wieder einzukriegen.


  François ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. Badji stand in der Tür. Ich spürte seinen Frust bis unter meine Nase.


  »Kannst du uns vielleicht inzwischen das Foto der Platte zeigen?«, fragte ich Lucie und versuchte zu lächeln.


  »Gibt es hier einen Rechner?«


  »Im ersten Stock«, erwiderte François. »Oder mein Notebook im Wagen.«


  »Ich hole es!«, bot Badji an, der offensichtlich das Bedürfnis hatte, etwas zu tun.


  Wenige Augenblicke später tauchte er mit dem Notebook von François wieder auf. Estelle ging aus der Garage hinter ihm her.


  »Der Uhrmacher glaubt, dass er am späten Nachmittag fertig sein wird«, erklärte sie.


  »Ausgezeichnet!«


  »Er ist ganz erschöpft, der Arme. Und er weiß, dass wir in Panik sind. Ihr könnt mir glauben, dass es nicht leicht fällt, ihn zu beruhigen.«


  »Kannst du nicht bei ihm bleiben?«, bat ich sie. »Sprich mit ihm, beruhige ihn, was auch immer. Wir brauchen ein Wunder, und du bist die Königin der Wunder!«


  »Ist nicht nötig, mir Honig ums Maul zu schmieren, Claire, kommen Sie mit?«


  Die junge Frau stand auf, und sie begaben sich zu der provisorischen Werkstatt, die sich der Uhrmacher eingerichtet hatte.


  Neben mir hatte Lucie das Notebook eingeschaltet. Sie wartete, bis der Rechner hochgefahren war, dann schob sie die CD-ROM in das Laufwerk. Ich setzte mich aufs Sofa, um ihr über die Schulter schauen zu können. François schob seinen Sessel neben ihren.


  Das junge Mädchen klickte auf Photoshop. Langsam öffnete sich das Programm. Dann wählte sie das CD-ROM-Laufwerk und klickte auf eine Datei mit dem Namen tab-af-ibi2.eps.


  Allmählich erschien das Foto auf dem Flachbildschirm des Notebooks. Man konnte darauf eine Platte aus grauem Stein erkennen, rechteckig, ihrem Zustand nach zu schließen sehr alt, und mehrere Buchstaben waren eingraviert.


  Es waren griechische Buchstaben. Ich zögerte keine Sekunde und fing an, die Buchstaben zu zählen.


  »Na so was!«, staunte ich. »Das ist seltsam. Ich zähle nur dreiunddreißig Buchstaben!«


  Ich zählte erneut. Aber ich hatte mich nicht getäuscht.


  »Und warum ist es seltsam? Weil Christus bei seinem Tod genauso alt war?«, fragte Lucie verwirrt.


  »Nein, das ist Unsinn. Nein, ich finde es deshalb seltsam, weil ich dachte, es wäre einer mehr. Sophie und Jacqueline meinten, dass man nach Melancolia vermuten könnte, dass der Code vierunddreißig Buchstaben habe, weil er vierunddreißig Positionen auf der Mona Lisa anzeigen würde.«


  »Der Code«, wiederholte Lucie, »aber das hier ist nicht der Code, das ist die verschlüsselte Botschaft! Der Code ist das, was seine Entschlüsselung ermöglicht!«


  »Ja doch, aber wenn vierunddreißig Elemente im Code dazu dienen, einen Text mit dreiunddreißig Buchstaben zu entziffern, ist das trotzdem seltsam.«


  »Es sei denn, das vierunddreißigste Element des Codes dient zum Beispiel dazu, die Zwischenräume zu kodieren«, erwiderte Lucie.


  »Was erklären würde, warum alle Buchstaben hintereinander auf der Platte stehen«, folgerte François. »Nicht übel!«


  Ich lächelte Lucie zu und besah mir die Buchstaben aus der Nähe. Es waren griechische Buchstaben. Ich erinnerte mich verschwommen an die Griechischstunden, die François und ich bis zur Vorbereitungsklasse besucht hatten, aber was hier geschrieben stand, ergab keinen Sinn.


  »Wie kommt es, dass es Griechisch ist?«, fragte Lucie.


  »Sophie zufolge war Griechisch zu Zeiten Jesu eine der gebräuchlichsten Schriftsprachen, auch wenn eher Aramäisch gesprochen wurde.«


  »Wie viele Buchstaben hat das griechische Alphabet?«


  »Vierundzwanzig«, erwiderte François.


  »Folglich umfasst der Code mehr Elemente als Buchstaben des Alphabets. Es ist also nicht einfach nur ein kodiertes Alphabet. Wenn wir annehmen, dass das vierunddreißigste Element des Codes etwas anderem entspricht als einem einzelnen Buchstaben, zum Beispiel den Zwischenräumen, dann bedeutet das also, dass der Code genauso viele Elemente umfasst wie Buchstaben in der Botschaft. Dreiunddreißig. Der Typ, der das verschlüsselt hat, war superintelligent!«


  »Ah, weißt du, dass du Jesus meinst…«


  Wir fingen alle drei an zu lachen. Trotz aller Anspannung konnten wir nicht anders, superintelligent im Zusammenhang mit Jesus, das klang einfach klasse.


  »Na ja, er war doch intelligent«, wiederholte Lucie und zog eine Grimasse.


  »Warum?«


  »Die beste Möglichkeit, eine Botschaft zu verschlüsseln, besteht darin, dass es pro Buchstaben einen Schlüssel gibt. Dadurch entsteht kein Zyklus, kein wiederkehrendes Motiv. Der Code ist offensichtlich genauso kompliziert wie der Text, was zur Folge hat, dass man selten einen langen Text auf diese Weise codiert, aber für eine Botschaft mit dreiunddreißig Buchstaben ist es ideal.«


  »Du willst damit sagen, dass jedes einzelne Element des Codes ein einzelner Schlüssel für jeden Buchstaben der Botschaft ist?«


  »Vermutlich«, bestätigte Lucie. »Es würde zum Beispiel genügen, dass es eine einfache Zahl ist. Eine Zahl pro Buchstabe, die die Position des Buchstabens im Alphabet angibt.«


  »Sag mal ein Beispiel.«


  »Ich kenne das griechische Alphabet nicht.«


  »Mit dem französischen Alphabet.«


  »Wenn ich zum Beispiel OUI verschlüsseln will. Die Botschaft besteht aus drei Buchstaben. Ich brauche also in meinem Code drei Elemente. Um es einfach zu machen, nehmen wir eins, zwei und drei. Also lautet die verschlüsselte Botschaft NSF.«


  »Ah, ich verstehe«, stimmte ich zu. »N plus eins ergibt O, S plus zwei ergibt U und F plus drei ergibt I. Und das ergibt OUI. Man verschiebt die Buchstaben im Alphabet. Kapiert.«


  »Genau. Jeder Buchstabe wird mit einer Zahl verbunden. Wir haben also dreiunddreißig Buchstaben in der verschlüsselten Botschaft und dreiundreißig Chiffren im Code.«


  »Ja, außer dass wir vierunddreißig haben.«


  »Wir können sowieso nichts machen, solange wir die Maschine nicht haben.«


  Aber wir waren dem Ziel so nah, alles war da, in Reichweite. Die Maschine und folglich bald der Code, und die Botschaft. Ich konnte es nicht glauben. Eine Botschaft, die zweitausend Jahre lang geheim gehalten wurde.


  Ich betrachtete meine beiden Leidensgenossen. Diesen ungewöhnlichen Abgeordneten und dieses junge Mädchen, das zu schnell erwachsen geworden war.


  »Versprecht mir eines«, bat ich sie mit unsicherer Stimme.


  »Ja?«


  »Wir warten auf Sophie. Wenn wir den Code haben, entziffern wir die Botschaft nicht sofort. Wir warten auf Sophie. Das sind wir ihr schuldig.«


  »Ich verstehe«, versicherte Lucie.


  »Selbstverständlich!«, rief François.


  Lucie schloss die Datei, holte die CD-ROM heraus und reichte sie mir.


  »Bitte, Sie beide müssen das zusammen machen.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Auf jeden Fall habe ich eine Kopie, ich bin doch nicht verrückt«, fügte sie hinzu und zog eine Grimasse. »Wenn Sie beschließen, das Ganze für sich zu behalten, garantiere ich nicht dafür, dass ich lange warten werde.«


  »Mach dir keine Sorgen, wir haben versprochen, dass wir dir alles sagen werden. Und das werden wir, ganz bestimmt.«


  Ich stand auf und steckte die CD-ROM in meine Manteltasche.


  »François«, sagte ich, als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, »wir müssen uns etwas einfallen lassen, um Lucie zu beschützen.«


  Der Abgeordnete nickte zustimmend.


  »Ja. Ich habe nachgedacht. Es tut mir Leid, Damien, aber du hast nur noch bis heute Abend Zeit, deine Angelegenheit zu regeln. Und was auch geschehen mag, morgen werden wir die Behörden informieren. Es ist wirklich zu gefährlich.«


  Ich nickte resigniert.


  »Wir werden alles der Polizei erklären müssen, und auch den Gendarmen in Gordes. Und auf die eine oder andere Art müssen wir sogar den Vatikan warnen. Sie werden richtig aufräumen müssen! Ich vermute, wenn herauskommt, was sich bei Acta Fidei im Geheimen abspielt, werden nicht alle im Vatikan das sehr katholisch finden.«


  »Sicher nicht. Inzwischen müssen wir uns etwas einfallen lassen, um Sophie da rauszuholen!«


  Ich nahm wieder auf dem Sofa Platz, und fast eine Stunde lang blieben wir still sitzen, tauschten nur ein paar Worte, nur ein paar Blicke aus. Die Sekunden vergingen und mit ihnen meine letzten Fünkchen Geduld.


  Dann, am Nachmittag, stürzte Claire plötzlich ins Wohnzimmer und hielt ihr Handy hoch.


  »Es klingelt«, rief sie.


  Ich fuhr zusammen. François erhob sich. Hinter der jungen Frau tauchte Estelle auf. Das Telefon klingelte weiter.


  »Wollen Sie antworten?«, fragte Claire und hielt mir das Handy hin.


  Ich nickte und griff nach dem Telefon.


  »Hallo?«, meldete ich mich etwas überhastet. »Hallo?«


  Ich war mit den Nerven am Ende.


  »Monsieur Louvel?«


  »Wo ist Sophie?«, schrie ich wütend. »Sie hat nichts damit zu tun! Lassen Sie sie in Ruhe!«


  »Heute Abend, zweiundzwanzig Uhr, am Grab von Michelet. Bringen Sie den Stein oder sie stirbt.«


  »Aber ich habe…«


  Ich hatte keine Gelegenheit, meinen Satz zu beenden. Mein unbekannter Gesprächspartner hatte aufgelegt.


  Ich ließ mich wieder aufs Sofa fallen und vergrub den Kopf in den Händen.


  »Was haben sie gesagt?«, drängte mich Badji, der vor mir stand.


  »Heute Abend, zweiundzwanzig Uhr, am Grab von Michelet«, stammelte ich.


  »Wo liegt er begraben?«, erkundigte sich Badji unbeholfen.


  »Auf dem Père-Lachaise.«


  »Der Père-Lachaise ist um diese Zeit geschlossen«, stellte Badji fest.


  »Zweifellos haben sie ihn deshalb als Treffpunkt gewählt.«


  »Wir müssen also über die Mauer klettern«, bemerkte er.


  »Ich frage mich, weshalb sie ausgerechnet den Père-Lachaise gewählt haben. Das ist doch ein bisschen merkwürdig, oder? Ich hätte eher mit einer alten stillgelegten Fabrik in einem Vorort gerechnet, oder nicht?«


  »Nein«, erwiderte Badji. »Nachts ist niemand auf dem Friedhof, abgesehen vielleicht von ein paar durchgeknallten Punks. Man kann dort schlecht um Hilfe rufen. Und überall gibt es Hindernisse, lauter Stellen, an denen man sich verstecken kann. Das scheint mir logisch.«


  »Was mir Sorgen macht«, unterbrach ich ihn, »ist vor allem die Tatsache, dass wir den Stein nicht haben!«


  »Sie werden sich mit dem Code begnügen müssen«, sagte François. »Oder wir rufen gleich die Polizei.«


  »Vergiss es!«, fauchte ich ihn an. »Damit wäre sie ganz sicher tot. Nein! Wir gehen zu dem Treffen, wir erklären ihnen, dass wir den Code haben, aber nicht den Stein, und wir beten, dass sie sich damit begnügen werden.«


  »Ist das dein Plan?«, fragte François. »Beten?«


  »Weißt du was Besseres?«


  Er schüttelte den Kopf. Ich wandte mich an Estelle.


  »Wie weit ist der Uhrmacher?«


  »Er kommt voran, ist aber noch nicht fertig!«


  »Ich weiß nicht einmal, was genau man mit dieser verdammten Maschine machen soll. Ich muss Jacqueline anrufen!«


  Ich griff nach meinem Handy und rief Sophies Freundin an. Ich beschrieb ihr die Lage und versuchte, meine Angst zu verbergen. Natürlich geriet sie sofort in Panik, aber ich erklärte ihr, dass wir keine Zeit hatten, uns aufzureiben, sondern handeln mussten.


  »Gut, ich brauche also diesen verdammten Code bis heute Abend. Was mache ich mit der verdammten Mona Lisa? Bist du vorangekommen?«


  Obwohl ich Jacqueline erst zwei Mal gesehen hatte, war sie mir vertraut wie eine alte Bekannte. Als hätte Sophie mir die ganze Wertschätzung übertragen, die sie der mathematisch gebildeten Kunsthistorikerin entgegenbrachte.


  »Ja. Ich komme voran. Ich bin nur nirgends sicher. Aber wir werden es versuchen. Du musst also die Mona Lisa senkrecht hinstellen, genau 52,56 Zentimeter von der Maschine entfernt.«


  »Wie viel?«, rief ich.


  »52,56 Zentimeter. Das ist eine Elle. Zu Dürers Zeiten rechnete man nicht in Metern.«


  »Wie hast du das rausgefunden?«


  »Willst du es wirklich wissen? Es ist kompliziert.«


  »Versuch es einfach«, forderte ich sie auf.


  »Also das magische Viereck: Abgesehen davon, dass seine waagrechten, senkrechten und diagonalen Summen immer vierunddreißig ergeben, weist es auch auf Koordinaten innerhalb des Kupferstichs hin. Diese Koordinaten beziehen sich auf Gegenstände oder Zeichen, die eine Art Satz ergeben, der, wie ich vermute, die Gebrauchsanweisung für die Maschine ist. Ich bin mir nicht wirklich sicher, ob ich richtig liege, aber es scheint Sinn zu ergeben, was immerhin nicht übel ist. Wir haben sowieso keine andere Wahl.«


  »Okay.«


  »Es gibt also zwei Koordinaten, die, wenn ich es richtig verstanden habe, den Abstand anzeigen, in dem sich die Mona Lisa befinden muss: Die erste fällt erwartungsgemäß auf das I von Melancolia I und die zweite auf den Ellbogen der Figur. I und Ellbogen ergeben, wenn ich richtig rechne, eine Elle, also 52,56 Zentimeter.«


  »In Ordnung. Es ist ein wenig an den Haaren herbeigezogen, aber wir versuchen es.«


  »Kannst du etwas Besseres vorschlagen?«


  »Nein«, gestand ich kleinlaut.


  »Dann müssen wir meiner Interpretation vertrauen. Wir werden ja sehen. Pass auf, das Gemälde muss absolut senkrecht und genau 52,56 Zentimeter von der Maschine entfernt stehen, gegenüber dem Kegel, der aus dem kleinen Gehäuse herausragt.«


  »Warte! Ich geh in die Werkstatt«, erklärte ich und verließ das Wohnzimmer. »Die Maschine ist noch nicht fertig, aber ich kann ja das Bild schon hinstellen. Nach dem Brand ist es nicht gerade in gutem Zustand, aber ich hoffe, es funktioniert trotzdem!«


  Ich betrat die Werkstatt und begrüßte den Uhrmacher, der mir einen verblüfften Blick zuwarf. Ich hatte keine Zeit, ihm irgendetwas zu erklären oder ihm ein paar freundliche Worte zu sagen.


  Als ich mich umwandte, sah ich, dass alle anderen mir gefolgt waren. Der Platz würde aber nicht reichen.


  »Alle raus!«, befahl ich. »Außer Lucie!«


  Sie war am besten geeignet, mir in dieser Sache zu helfen.


  »Jacqueline, leg nicht auf, ich gehe mir ein Headset holen, dann kann ich tun, was du mir sagst, während ich mit dir telefoniere.«


  Ich verließ die Garage, holte Badjis Kopfhörer aus dem Auto und schloss ihn an mein Handy an. Dann klemmte ich das Handy an meinen Gürtel und kehrte in die Garage zurück.


  »Alles klar, da bin ich wieder. Also, du sagst, ich soll das Bild in einer Entfernung von 52 Zentimetern vor die Maschine stellen?«


  »Genau 52,56 Zentimeter.«


  »In welcher Höhe?«


  »Die Unterkante des Gemäldes muss sich unbedingt waagrecht zur Unterkante des ersten Spiegels befinden…«


  »Wie kann ich das einrichten?«


  »Weiß ich nicht. Mit einem Lineal und einer Wasserwaage oder einem Bleilot.«


  »Das müsste alles zu finden sein, schließlich bin ich in der Garage eines Freimaurers«, spottete ich.


  Ich kramte nach dem Werkzeug und versuchte, nicht zu viel Lärm zu machen, um den Uhrmacher nicht zu stören. Schließlich hatte ich Glück, nachdem ich alle Schränke durchwühlt und die Hälfte der gestapelten Kartons umgeräumt hatte. Ich fand ein großes Lineal, eine Wasserwaage, Nägel, einen Hammer und zwei hohe Dreibeine, die früher vermutlich als Ständer für Lautsprecherboxen gedient hatten.


  Mit Lucies Hilfe versuchte ich, das Bild auf einem der Dreibeine zu befestigen. Nach mehreren vergeblichen Versuchen legte ich das Bild wieder auf den Boden und seufzte.


  »Hör zu, Jacqueline, das ist ziemlich kompliziert, ich mache jetzt das Handy aus und versuche, das in Ruhe hinzukriegen. Ich ruf dich zurück, einverstanden?«


  »Viel Glück!«


  Ich rief François um Hilfe. Offensichtlich hatte er direkt hinter der Tür gewartet, denn er war sofort zu Stelle. Er kannte seine Garage besser als ich und fand mühelos geeignetere Werkzeuge. Der Uhrmacher gab uns ein paar wertvolle Ratschläge, ohne seine Arbeit an da Vincis Maschine zu unterbrechen, und schließlich war das Bild in der richtigen Position fest verankert.


  François überprüfte mehrere Male, ob die Entfernung stimmte und das Bild korrekt ausgerichtet war. Es war dennoch schwierig, so präzise zu sein, genau 52,56 Zentimeter. Mit Hilfe des Uhrmachers befestigte er die Maschine am Boden, um zu vermeiden, dass er später alles noch mal berechnen musste.


  Ich griff nach meinem Handy und gab Jacquelines Nummer ein.


  »Wir haben's geschafft«, verkündete ich. »Aber es ist nicht einfach, alles ganz genau auszurichten!«


  »Das ist nicht so schlimm«, versicherte sie mir. »Wenn ich es richtig kapiert habe, ermöglicht dir die erste Position die Maschine zu eichen.«


  »Ah ja? Vermutlich gibt es deshalb vierunddreißig Positionen, obwohl es nur dreiunddreißig Buchstaben sind.«


  »Sicherlich. Ich verstehe eigentlich nicht warum, aber die erste Position gibt dir das, was Dürer Farbpalette genannt hatte.«


  »Und dann?«


  »Ich glaube, das bedeutet, dass die Elemente des Codes tatsächlich Farben sind.«


  »Könnten die Farben Zahlen entsprechen?«


  »Warum?«, wollte Jacqueline wissen.


  »Nach Lucies Meinung ist es möglich, dass der Code eine Folge von Zahlen ist. Aber wie könnten die Farben Zahlen entsprechen?«


  Lucie griff nach meinem Arm. Sie bat mich, zu wiederholen, was Jacqueline am Telefon gesagt hatte. Ich tat es.


  »Das ist genial«, rief sie aus.


  »Was?«


  Das junge Mädchen ging auf und ab. Sie war völlig aufgewühlt.


  »Da Vinci war wirklich ein Genie!«, murmelte sie, als ob sie die Lösung des Rätsels im Kopf nachvollziehen würde.


  »Sprich!«


  »Er hat die Digitalisierung erfunden, lange vor unserer Zeit! Ich sag es noch mal: dieser Vorgang hat große Ähnlichkeit mit dem, was wir heute in der Informatik praktizieren!«


  »Wie das?«


  »Das ist ungefähr dasselbe System wie die Komprimierung von GIF-Dateien. Jedes GIF-Bild besitzt eine eigene Farbpalette, eine Art nummerierter Index, der in die Datei integriert ist. Jeder Farbe ist eine genaue Nummer in der Palette zugeordnet. Und da Vinci muss also an diese unglaublich einfache Codierung gedacht haben! Stellen Sie sich das mal vor! Er konnte nicht das Risiko eingehen, farbige Codes zu verwenden, weil er wusste, dass sie veralten würden. Damit hat er übrigens auch Recht behalten, denn die Farben seiner Gemälde sind tatsächlich bräunlich nachgedunkelt. Also hat er seine Farbpalette, die Nummern für seine Farben, in das Bild selbst integriert! Das hat zur Folge, dass die Palette der gleichen Verfärbung unterliegt wie das Bild selbst.«


  »Aha. Und du verstehst, wie das funktioniert?«


  »Selbstverständlich!«, erwiderte Lucie, die vor Eifer glühte. »Zumindest glaube ich es! Schauen Sie. Die erste Position der Maschine wird es uns ermöglichen, die Stelle zu vergrößern, auf der sich die Palette befindet. Wenn ich mich nicht irre, werden wir eine Folge von dreiunddreißig Farben entdecken, die hintereinander angeordnet sind. Somit wissen wir, dass die erste Farbe der Zahl eins entspricht, die zweite der Zahl zwei etc. Und ich gehe jede Wette ein, dass die dreiunddreißig Positionen der Maschine uns dreiunddreißig Farben zeigen werden, eine für jede, und wir brauchen dann nur noch die Position dieser Farbe in der Palette zu suchen, um die entsprechende Zahl zu finden.«


  »Nun, wenn du meinst!«


  »Aber das ist ganz offensichtlich! Es ist perfekt! Wir werden unseren Code aus dreiunddreißig Zahlen bekommen!«


  »Okay. Aber wenn es dreiunddreißig geordnete Farben sind, gibt es folglich Zahlen von eins bis dreiunddreißig, aber das griechische Alphabet hat nur vierundzwanzig Buchstaben!«


  »Aber es geht doch nicht um Buchstaben, sondern um Zahlen! Um Zahlen, die uns anzeigen, um wie viele Positionen man die Buchstaben der verschlüsselten Botschaft verschieben muss! Dabei muss man natürlich berücksichtigen, dass das Alphabet eine Schleife bildet. Wenn wir zum Beispiel im französischen Alphabet A plus zwei hätten, ergäbe das C. Richtig?«


  »Ja, das haben wir kapiert.«


  »Und wenn wir A plus 30 hätten, ergäbe das… Moment, ich zähle…«


  Ich sah, wie sie im Geiste die Buchstaben durchging.


  »Das ergäbe E! Wir haben einmal die Runde gemacht!«


  »Kapiert. Einverstanden. Wir brauchen nur noch auf die Fertigstellung der Maschine warten«, rief ich ungeduldig.


  »Ich werde in knapp einer Stunde so weit sein!«, verkündete der Uhrmacher. »Aber ich brauche etwas Ruhe, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Der arme Mann hatte zweifellos große Mühe, sich in dem Wirbel, den wir veranstalteten, zu konzentrieren. Ich gab den anderen ein Zeichen, ihn allein zu lassen. Wir kehrten ins Wohnzimmer zurück. Ich versprach Jacqueline, dass wir sie anrufen würden, sobald wir die Maschine in Händen hätten. Die folgenden Minuten erschienen uns wie eine Ewigkeit. Ich stand ständig auf und setzte mich wieder, rieb mir die Hände, als könnte ich dadurch die Anspannung lösen. Estelle kochte uns Tee, und Lucie versuchte, uns in einem langen Vortrag Leonardo da Vincis Palette zu erläutern. Sie war fasziniert von der Genialität des italienischen Malers, und man spürte, dass sie große Lust hatte, es in einem Forum ihren Hacker-Freunden zu erzählen. Aber es war nicht der richtige Moment, diese Erkenntnis online zu verbreiten. Das hatte Zeit. Später, zu Beginn des Abends, schlug Estelle vor, uns etwas zu essen zu machen. Aber niemand hatte Hunger. François schaltete den Fernseher ein, schaltete ihn aber nach wenigen Sekunden wieder aus, als er merkte, dass er den Lärm nicht ertragen konnte.


  Plötzlich platzte der Uhrmacher ins Wohnzimmer.


  »Ich bin fertig!«, verkündete er strahlend.


  Wir sprangen alle hoch.


  »Ruhig Blut!«, sagte er. »Um schneller fertig zu werden, habe ich einige Teile nur notdürftig befestigt. Es ist also ein höchst empfindlicher Apparat! Ich möchte gern, dass Sie die Maschine äußerst behutsam behandeln!«


  »Natürlich«, versicherte ich ihm. »Nur Lucie und ich gehen in die Garage, ihr bleibt an der Tür stehen.«


  »Sollten wir nicht auf Sophie warten?«, schlug Estelle vor.


  »Aber nein!«, protestierte François ungeduldig. »Du hast gar nichts kapiert! Wir suchen jetzt nur den Code! Wir werden die Botschaft nicht entschlüsseln, sondern erst den Code suchen. Wir brauchen ihn, um Sophie zu befreien!«


  »Entschuldigt, aber eure Geschichte ist wirklich schwer zu begreifen!«


  Lucie und ich folgten dem Uhrmacher. Er zeigte uns voller Stolz sein Meisterwerk. Er hatte es in bemerkenswert kurzer Zeit fertiggestellt und seine Diskretion war bewundernswert. Ich drückte ihm die Hand so herzlich ich konnte, dann rief ich Jacqueline an.


  »Hallo? Hier ist Damien. Also gut. Ich stehe jetzt vor der Maschine. Sie ist fertig. Und das Bild ist an der richtigen Stelle.«


  »Wunderbar! Also, mein Guter, los geht's. Siehst du den Mittelteil? Das Gebilde, das wie ein Gehäuse aussieht und sich über die Achsen mit den Zacken verschieben lässt?«


  »Ja.«


  »Führe es so weit wie möglich nach rechts, bis es gegen den kleinen Keil stößt.«


  Ich griff nach dem Gebilde, das dem berühmten Prospektographen von da Vinci ähnelte und ließ es nach rechts gleiten. Es tat jedes Mal einen leisen Klick, wenn sich das Gehäuse auf den Zacken des Zahnradgetriebes weiterbewegte, dann rastete das Ganze am Rand ein.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Jacqueline.


  »Ich glaube ja.«


  Hinter mir trat Lucie ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


  »Gut, nun machst du das Gleiche, aber von unten nach oben. Du schiebst den hinteren Teil des Gehäuses an, damit sich die Vorderseite hebt.«


  »Einverstanden.«


  Ich wiederholte die Geste minuziös. Der Uhrmacher stand neben mir und beobachtete mich. Er atmetete schwer. Die Anspannung war enorm. Alle schauten mir zu. Ich hatte Angst, die Maschine zu beschädigen oder zu verschieben.


  »Geht's?«


  »Ja«, sagte ich und ließ das kleine Holzgehäuse los.


  »Gut. Auf der Rückseite des Gehäuses müsste auf deiner Seite ein kleines rundes Loch sein. Es ist ein Sucher wie beim Fotoapparat.«


  »Ah ja. Es ist aber nicht rund, sondern viereckig«, berichtigte ich, »aber ich denke, das liegt daran, dass der Uhrmacher nicht die Zeit hatte, es rund zu machen.«


  Ich wandte mich um. Der Uhrmacher nickte eifrig.


  »Gut, dann schau hinein und sag mir, was du siehst. Logischerweise müsstest du das hundertfach vergrößerte Bild sehen.«


  Ich rieb mir die Hände und näherte mein Auge dem kleinen Gehäuse. Ich hatte das Gefühl, in das älteste Mikroskop der Welt zu schauen. Und nicht unbedingt in das handlichste.


  »Ich sehe, äh, Farben, verschwommen. Nichts Genaues.«


  »Gut. Jetzt musst du die Maschine justieren können«, erklärte Jacqueline. »Du darfst das Gehäuse nicht mehr berühren, sondern nur noch den Sockel. Normalerweise müsstest du ihn von rechts nach links und von oben nach unten bewegen können, ganz behutsam. Ein Millimeter könnte genügen. Du musst die Palette finden.«


  »Und das bedeutet?«, fragte ich und begann, den Apparat zu bewegen.


  »Eine Folge von Farben, was weiß ich! Such einfach! Wenn du die Palette gefunden hast, dann hast du nicht nur das Verzeichnis der Farben, sondern kannst sicher sein, dass die Maschine für die folgenden dreiunddreißig Positionen gut geeicht ist.«


  Meine Finger zitterten. Es gelang mir nicht, exakt zu sein.


  Ich richtete mich seufzend auf.


  »Lucie, versuch du es! Ich bin nicht geschickt genug!«


  Das junge Mädchen nahm meinen Platz ein. Sie war gute zwanzig Zentimeter kleiner als ich, und der Apparat passte besser zu ihrer Größe. Aber vor allem war sie fingerfertiger und arbeitete präziser als ich.


  Behutsam ließ sie den Sockel von da Vincis Maschine um die eigene Achse drehen.


  »Und?«, drängte ich sie.


  »Pst«, zischte sie, ohne sich zu rühren.


  Sie hob eine Hand hoch, richtete den Apparat noch etwas aus, dann trat sie langsam zurück.


  »Da ist sie! Exakt auf der Mittellinie! Genauso, wie ich es mir vorgestellt habe. Schauen Sie sich das an!«


  Ich ging langsam auf den Sucher zu. Ich hatte Angst, die Maschine zu berühren und alles in Unordnung zu bringen.


  »Warte!«, schrie Jacqueline am anderen Ende der Leitung. »Bevor ihr irgendwelche Dummheiten macht, wenn der Apparat jetzt justiert ist, zieht die Schraube am Sockel fest!«


  »Welche Schraube?«


  Der Uhrmacher trat näher.


  »Ich habe noch keine Schraube reingedreht«, flüsterte er. »Warten Sie, ich werde es nachholen. Halten Sie den Sockel fest, er darf sich nicht bewegen!«


  Er suchte nach einer Holzschraube und einem Schraubenzieher, dann schraubte er den Sockel fest. Ich drückte mein Auge gegen die Öffnung. Und tatsächlich, ich entdeckte eine Folge von perfekt angeordneten Farben, kleine dünne Pinselstriche, die Leonardo da Vinci in dem Bild versteckt hatte. Eine Art Strichcode, uralt und farbig.


  »Wie ist es ihm nur gelungen, so winzige Details zu schaffen?«, bemerkte ich überrascht. »Wir haben Glück, dass wir sie auf dieser Reproduktion erkennen!«


  »Es ist eine ausgezeichnete Reproduktion!«, meinte Jacqueline.


  »Ja, aber sie hat immerhin einen Brand hinter sich! Und das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Ich glaube, er hat ein System von Lupen und einen Pinsel mit einem einzigen Haar benutzt. Oder vielleicht hat er mit einer Art Nadel gemalt. Ich weiß es nicht.«


  »Auf jeden Fall sehe ich die Farben ganz deutlich. Ich will versuchen, sie zu zählen.«


  Ich versuchte es mehrere Male. Die Markierungen lagen so dicht beieinander, dass man Mühe hatte, sich nicht zu vertun. Aber die Farben waren deutlich zu unterscheiden. Auch wenn die Mona Lisa insgesamt einen ziemlich einfarbigen Eindruck machte, zählte ich dreiunddreißig unterschiedliche Farben, die in dieser Ecke des Gemäldes verborgen waren.


  »Bingo!«, rief ich. »Dreiunddreißig Farben! Das ist irre! Ich weiß nicht mal genau, an welcher Stelle des Bildes sie sind. Vermutlich an einer, die mein Vater mit Bleistift markiert hat.«


  Lucie näherte sich der Mona Lisa und strich mit der Hand über die Oberfläche, bis ich ihre Finger sehen konnte.


  »Stopp!«, befahl ich ihr. »Da ist es!«


  Sie hatte den Finger auf der oberen rechten Seite des Bildes, genau an einer der Markierungen meines Vaters.


  »Genau das ist es! Mein Vater war dem Ziel sehr nahe!«


  »Gut«, fuhr Jacqueline am anderen Ende der Leitung fort. »Jetzt wird es etwas kompliziert. Du musst ein gutes visuelles Gedächtnis haben. Du wirst jetzt nacheinander die Zacken der waagrechten und senkrechten Achse abklappern. Immer eine Zacke jeder Achse gleichzeitig. Dadurch müsstest du dreiunddreißig neue Positionen erhalten. Jede müsste dir eine einzige Farbe des Gemäldes zeigen.«


  »Ja«, fuhr ich fort, »und die Position der Farbe in der Palette ergibt eine Zahl. Lucie hat es richtig erraten.«


  »Ausgezeichnet. Mach weiter!«


  Ich atmete tief durch. Ich wusste, dass es nicht leicht werden würde. Mein Gedächtnis würde nie und nimmer gut genug sein, um mir die Position der jeweiligen Farbe in der Palette zu merken, und ich würde regelmäßig zur ersten Position zurückkehren müssen. Es war nicht einfach, aber ich durfte keine Zeit vergeuden.


  Ich setzte die fantastische Maschine von Leonardo da Vinci in Bewegung. Durch den kleinen Sucher entdeckte ich eine leuchtende Farbe nach der anderen. Lucie reichte mir Papier und Bleistift, und ich fing an, Notizen zu machen. Mehrere Male irrte ich mich. Ich musste wieder zurückgehen. Streichen, was ich aufgeschrieben hatte. Von vorn anfangen. Meine Augen begannen zu brennen. Mein Blick wurde trüb. Ich trat etwas zurück, schüttelte den Kopf und machte mich von neuem an die Arbeit.


  Es war ein magischer Augenblick. Der Raum war erfüllt von respektvollem, ängstlichem Schweigen. Wir warteten alle auf das Geheimnis, das da Vinci uns über die Jahrhunderte hinweg hinterlassen hatte. Ich hatte das Gefühl, in seinem Atelier in Mailand zu stehen. Sein Lachen hinter mir zu hören. Leonardo war zufrieden. Seine Schlauheit hatte sich bewährt.


  Nach einer halben Stunde oder vielleicht etwas später, richtete ich mich wieder auf und verkündete, dass ich fertig war.


  »Und?«, fragte mich François.


  »Und was?«, fragte ich zurück und zeigte ihm meine Notizen. »Es sind nur Zahlen.«


  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war 21:15 Uhr. Wir hatten nicht die Zeit, uns den Code näher anzusehen. Die dreiunddreißig Zahlen waren da. In meiner Hand. Der Schlüssel, der es ermöglichen würde, die Botschaft Jesu zu entziffern. Und ich musste ihn denen aushändigen, die Sophie entführt hatten.


  Was erhofften sie sich? Wollten sie die Botschaft vor allen anderen entdecken und für sich behalten? Wussten sie, dass wir im Besitz des Textes waren und ihn auch entschlüsseln konnten? Würden sie dann versuchen, uns zu töten? Das war eine Möglichkeit. Fast eine Tatsache. Aber ich hatte nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Im Augenblick zählte nur eins: Sophie retten.


  »Wir fahren jetzt los! Wir werden den Code sofort zum Père-Lachaise bringen. Das ist unsere einzige Chance!«


  »Okay, gehen wir!«, wiederholte François.


  »Nein!«, unterbrach ich ihn. »Du nicht. Ich gehe mit Badji allein.«


  »Das meinst du doch nicht im Ernst?«


  »Ich meine das sehr ernst, François. Ihr bleibt alle hier. Ich habe keine Lust, dass etwas schief geht. Ich gehe allein, nur mit Stéphane.«


  Badji trat vor.


  »Es kommt überhaupt nicht in Frage, dass Sie mitfahren, François. Ich weigere mich, dieses Risiko einzugehen. Aber dafür, Monsieur Louvel«, wandte er sich an mich, »werden wir ganz bestimmt nicht allein dorthin gehen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich rufe die Jungs aus meinem Laden an.«


  »Sie sind verrückt! Wir sind auf keiner Kommandomission!«


  »Hören Sie, Louvel, ich mag Sie gern, aber wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu debattieren, okay? Können Sie mit einer Waffe umgehen?«


  »Nein.«


  »Haben Sie schon mal an einer Geiselbefreiung teilgenommen?«


  »Nein, aber…«


  »Gut, ich schon«, unterbrach er mich, »das ist mein Beruf, okay? Also, Sie vertrauen mir, dann haben wir gute Chancen.«


  »Es darf unter keinen Umständen schief gehen!«, erwiderte ich.


  Er nickte. Er griff nach seinem Handy und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen. Ich sah, wie er im Kofferraum seines Safranes etwas suchte und gleichzeitig mit seinen Kollegen telefonierte.


  François stellte sich vor mich hin.


  »Bitte, ruft uns alle drei Minuten an, wir werden hier umkommen vor Sorge um euch!«


  »Vielleicht nicht alle drei Minuten«, erwiderte ich, »aber wir rufen auf jeden Fall an. Versprochen.«


  Wir hatten noch eine Dreiviertelstunde bis zum Friedhof. Wir durften keine Minute mehr verlieren. Uns blieb nur die Autofahrt, um uns vorzubereiten.


  Estelle brachte mir meinen Mantel. Ich steckte den Zettel, auf dem ich den Code notiert hatte, in meine Tasche und ging zum Wagen.


  Während Badji mir half, meine kugelsichere Weste anzulegen, sah ich, wie Lucie mich musterte. Ich glaube, ich habe noch nie einen so intensiven Blick gesehen. Als ob sie versuchen würde, mir etwas zu übermitteln. Zweifellos ein wenig Mut. Ich blinzelte ihr zu, lächelte den Chevaliers zu und setzte mich neben meinen Bodyguard in den Safrane.


  *


  Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so viel Angst gehabt wie in den langen Minuten, die uns von dem Treffen trennten. Badji fuhr schneller als Sophie bei unserer Flucht aus Gordes. Aber er war ein Profi und ich hatte fast keine Furcht. Fast keine.


  Während der Fahrt versuchte er mich zu beruhigen. Offensichtlich hatte er die Zeit gefunden, mit seinen Kollegen einen Rettungsplan zu fassen. Er erklärte mir, dass er sich hinter einem Grab verstecken und eingreifen werde, wenn es nötig wurde.


  »Und Ihre Jungs?«, fragte ich besorgt.


  »Sie werden sie gar nicht sehen.«


  »Aber Sie haben nicht vor, Cowboy zu spielen, oder?«


  »Wenn alles glatt läuft, brauchen wir nicht einzugreifen. Wir sind in erster Linie da, um Sie zu beschützen.«


  Ich schluckte und ballte die Fäuste. Mir war kalt. Ich fühlte mich schwach, war völlig verkrampft.


  »Vor allem«, hatte er mir eingeprägt, »sagen Sie ihnen nicht, dass Sie den Stein nicht haben. Sagen Sie gar nichts. Halten Sie den Zettel mit dem Code in den Händen. Das wird sie ködern. Selbst wenn sie merken, dass es nicht der Stein ist, werden sie wissen wollen, was es damit auf sich hat.«


  »Ich hoffe, Sie haben Recht.«


  Die Lichter von Paris vermischten sich zu einem verschwommenen Bild, das an uns vorbeiglitt. Ich wusste nicht mehr, ob Badji mit mir redete. In Gedanken war ich anderswo. Ich hing meinen Erinnerungen an Sophie nach. Die letzten Minuten schienen mir wie eine Ewigkeit. Die letzten Meter.


  Kurz vor zehn Uhr erreichten wir den Friedhof im XX. Arrondissement. Der Père-Lachaise war in eine frühlingshafte Dämmerung getaucht. Hinter der langen Mauer, die den Friedhof umgab, waren ein paar Bäume in frischem Grün zu erkennen. Badji parkte den Wagen auf dem Boulevard Ménilmontant und öffnete mir die Tür. Ich saß noch immer hilflos auf dem Beifahrersitz. Unbeweglich. Dann, als ich merkte, dass die Tür bereits offen war, stieg ich aus. Die Straßenlampen tauchten den Gehweg in orangefarbenes Licht. Badji klopfte mir ermunternd auf die Schulter. Ich riss mich zusammen, war bereit. Also machten wir uns auf den Weg.


  Der Père-Lachaise ist eine Totenstadt, die sich auf einem breiten Hügel mit gepflasterten, von Kastanien und Linden gesäumten Wegen ausbreitet. Aber nachts war sie nur eine große dunkle Masse, in der sich die Schatten der Bäume mit denen der Gräber zu einem großen Furcht erregenden Fresko vermischten. Ich zitterte.


  Alle Eingänge waren seit langem geschlossen, und wir gingen die hohe Steinmauer entlang, bis wir zu einer kleinen Gasse gelangten, die zum Südteil des riesigen Friedhofs führte. Rue du Repos Straße der Ruhe hieß sie sinnigerweise. Dort würde es vielleicht eine Stelle geben, an der die Mauer niedriger war, oder an der wir einen dicht an der Mauer stehenden Laternenmast hochklettern konnten. Eines der Friedhofstore befand sich ganz in der Nähe, und wir mussten vorsichtig sein, denn dort stand ein Gebäude, das durchaus das Haus des Friedhofwärters sein konnte.


  Ich spürte wieder dieses seltsame Gefühl, das ich in der Nacht empfunden hatte, in der ich mit Sophie in das abgebrannte Haus meines Vaters eingedrungen war. Das Gefühl, ein Einbrecher zu sein. Ein ziemlich mittelmäßiger Einbrecher. Aber an diesem Abend hatte ich zehnmal so viel Angst. Die Angst bestimmte jede meiner Bewegungen.


  Der Bodyguard half mir hinauf. Ich klammerte mich an die Laterne. Ich presste mein linkes Knie gegen die Mauer. Durch die Hose spürte ich die raue Oberfläche. Ich fing an zu klettern. Gegen die Mauer gepresst, zog ich mich an der Straßenlaterne hoch, gelangte schließlich nach oben und kletterte langsam auf die andere Seite, wobei ich auf die Metallzacken achtete, die unerwünschte Besucher fernhalten sollten. Vorsichtig wandte ich mich um und streckte Badji die Hand entgegen. Aber er brauchte meine Hilfe nicht, sondern kletterte behände wie ein erfahrener Bergsteiger herauf.


  Ich sprang auf die andere Seite. Badji folgte mir und landete direkt neben mir in den Büschen. In die Dunkelheit der Nacht gehüllt, erstreckten sich vor uns Gräber, so weit das Auge reichte. Ich blickte auf meine Armbanduhr. Acht Minuten vor zweiundzwanzig Uhr. Keine zehn Minuten mehr bis zu unserem Treffpunkt.


  »Wo sind Ihre Freunde?«


  »Sie sind längst da. Auf ihren Posten.«


  Plötzlich klang seine Stimme wie die eines Soldaten.


  »Wir wissen nicht einmal, wo dieses Grab liegt!«, flüsterte ich.


  »Am Haupteingang gibt es eine Tafel«, erklärte Badji mir.


  Und er lief vor mir her, wobei er auf seine Schritte achtete, um dem Geäst aus dem Weg zu gehen und keinen Lärm zu machen. Ich folgte ihm und blickte mich nach allen Seiten um, weil ich sehen wollte, ob man uns beobachtete. Aber ich entdeckte niemanden. Wir rannten zwischen den Gräbern hindurch, sprangen über Blumentöpfe, duckten uns hinter Grabsteinen und kleinen Kapellen. Die Friedhofsmauer warf einen schützenden Schatten auf uns. Ich überlegte, dass uns in dieser Dunkelheit nur die Katzen sehen würden, die sich Tag und Nacht wie arme Seelen auf dem Père-Lachaise herumtrieben.


  Außer Atem gelangten wir zu einer alten grünen Tafel, auf der die Grabstätten berühmter Persönlichkeiten verzeichnet waren. Die Tinte war etwas verwischt, aber ich fand den Namen Michelet trotzdem in der Liste. Abschnitt zweiundfünfzig. Fast in der Mitte des Friedhofs. Die Entführer hatten ein Grab gewählt, das weit genug von den Eingängen und vom Haus des Friedhofwärters entfernt war, damit sie ihre Ruhe haben würden.


  »Gut«, begann Badji und deutete auf den Friedhofsplan. »Wir werden uns trennen. Es ist besser, wenn die uns nicht zusammen kommen sehen. Das heißt, die dürfen mich überhaupt nicht sehen. Sie nehmen den direkten, den logischen Weg über die Friedhofsalleen. Ich werde mich im Hintergrund halten und auf Sie Acht geben.«


  Er kramte in seiner Tasche und zog einen Revolver heraus.


  »Nehmen Sie.«


  Ich machte eine ablehnende Geste.


  »Hm, sind Sie sicher, dass das nötig ist?«


  »Louvel, spielen Sie nicht den Idioten.«


  Immerhin war das eine ehrliche Bemerkung.


  »Haben Sie auch einen?«, fragte ich.


  »Zwei.«


  Jede Diskussion war zwecklos. Auch wenn ich Waffen eigentlich ablehnte, war ich doch glücklich, von ihnen beschützt zu werden.


  »Machen Sie aber keine Dummheiten«, warnte ich ihn. »Wir müssen Sophie unbedingt hier rausholen! Also kein unnötiges Feuergefecht, okay?«


  Badji hielt eine Erwiderung für überflüssig. Er verstand seinen Job und machte sich eher Sorgen um mich, ich war sicher, er würde sein Möglichstes tun. Ich war nur nicht sicher, ob es reichen würde.


  Er klopfte mir auf die Schulter, zwinkerte mir zu und verschwand hinter einer Reihe grauer Grabsteine.


  In diesem Moment erfasste mich nackte Angst. Allein, mitten auf dem Friedhof, in finsterer Nacht und Sophies Leben lag in meinen Händen. Die Gleichung war einfach. Ich war der Einzige, der sie retten konnte. Und es gelang mir nicht, diese Verantwortung zu übernehmen. Diese Macht. Erst recht nicht, da die Gleichung nicht aufging.


  Ich hatte den Stein nicht.


  Ich atmete tief durch, versuchte, mir Mut zu machen, kramte in meinen Erinnerungen: Sophies Gesicht, ihr Lächeln, ihre Kraft, ihre Willensstärke, ihre verborgene Zärtlichkeit. Unsere Nacht in London. Die folgenden Nächte. Ich machte mich auf den Weg.


  Über den Gräbern wehte ein heftiger Wind, blies mir in den Rücken. Miauende Katzen huschten über die Gehwege. Jeder Schritt entfernte mich weiter von Paris, vom Lärm der Großstadt. Jeder Meter trennte mich weiter von der realen Welt. Ich hatte das Gefühl, ins Herz der Finsternis zu stürzen. In den Schlund der Hölle. Ich ging über die Toten hinweg, um den Styx zu überqueren. Ich betrat eine Insel, von der ich nicht allein zurückkehren wollte.


  Meine Schritte hallten auf den gepflasterten Wegen des Friedhofs wider. Ein paar aufgeschreckte Tauben flogen vor mir hoch. Von weitem sah ich, wie sich im Dunkeln der kleine Platz abzeichnete, in dessen Nähe sich Michelets Grab befinden musste. Aber ich sah immer noch niemanden.


  Die Hände in den Taschen vergraben, den Kopf eingezogen, kämpfte ich gegen die Angst, die mir befahl, kehrt zu machen. Jeder Schritt war ein Sieg und ein Messerstich in meine Venen. Ich musste kämpfen, um einen Fuß vor den anderen zu setzen. Kämpfen, um zu glauben, dass ich sie retten konnte. Noch nie hatte ich mich so einsam gefühlt.


  Ohne mir des zurückgelegten Weges wirklich bewusst zu sein, stand ich vor dem Grab. Ich konnte wenig sehen, um mich herum nur ein Wald aus Schatten und Gräbern. Michelets Grabstätte war ein kleines Monument, ein breiter, von zwei römischen Säulen eingerahmter Grabstein, auf dem ein Fresko einen verhüllten Geist zeigte, der sich über das Grab erhob. Die Nacht zauberte Furcht erregende Schatten auf die weiße Skulptur. Ich fror.


  Plötzlich hörte ich hinter mir ein Geräusch. Ich zuckte zusammen. Langsam wandte ich den Kopf. Aber ich sah nichts. Ich begann, rückwärts zu gehen, suchte einen Halt, eine Stütze. Ich war in Panik. Und die Angst ließ mich erfrieren.


  Dann tauchte ein schwarzer Schatten vor mir auf, als sei er aus einem Grab hochgestiegen. Ich blieb wie erstarrt stehen. Zwei Silhouetten zeichneten sich wie ein Schattenspiel auf der weißen Wand einer Gruft hinter ihnen ab. Es waren ein Mann und eine Frau.


  Ich erkannte Sophie. Ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt und sie hatte einen Knebel im Mund. Der Mann neben ihr hielt ihr einen Revolver an die Schläfe, stieß sie vor sich her.


  Ich zitterte. Ich hörte Sophies keuchenden Atem. Bestimmt weinte sie. Ich konnte ihr Gesicht nicht deutlich genug erkennen, aber ihre Bewegungen und ihr Atem verrieten Todesangst. Sie war da, stand vor mir wie ein Versprechen, das gehalten werden musste. Sie war so nah und doch unerreichbar. Am liebsten hätte ich alles angehalten. Die ganze Welt angehalten. Sophie aus dieser Geschichte befreit und wäre mit ihr verschwunden, ganz einfach mit ihr verschwunden.


  »Der Stein!«, rief der Mann und zielte mit dem Revolver auf Sophies Stirn.


  In meinem Nacken bildeten sich Schweißperlen und meine Hände zitterten. Ich atmete tief durch und versuchte, mich aufrecht zu halten. Sophie war nur wenige Schritte von mir entfernt. Ich durfte keinen Fehler machen.


  Langsam schob ich die Hand in meine Tasche. Ich spürte das Papier zwischen den Fingern. Der Code. Sie mussten den Code akzeptieren. Ich schluckte schwer, biss die Zähne aufeinander und holte langsam das Blatt aus meiner Tasche.


  Das war unsere einzige Chance. Sophies Leben gegen ein Stück Papier.


  »Da«, sagte ich und hielt das Blatt in der Hand.


  Das Papier zitterte in meinen Fingern. Ein weißes Rechteck in dunkler Nacht. Ein Windstoß hob das Blatt hoch. Zwei Mal. Dann blieb es an meinem Daumen hängen. Ich rührte mich nicht.


  Plötzlich machte der Unbekannte eine brüske Bewegung. Er schüttelte Sophie, die er am Arm festhielt.


  »Wollen Sie mich verarschen?«, brüllte er. »Das ist nicht der Stein.«


  »Warten Sie…«, stammelte ich. »Es ist der Code, den Stein hab ich nicht, aber…«


  Ich hatte keine Gelegenheit, meinen Satz zu beenden.


  Der Schuss erzeugte einen weißen Blitz. Trocken. Heftig. Unerwartet. Ich weiß nicht, ob der Knall vor dem Licht kam. Aber ich blinzelte zwei Mal. Zuckte zwei Mal zusammen. Ein Schrei wurde ausgestoßen. Vermutlich von mir. Die Detonation hallte zwischen den Grabsteinen wider. Kam als Echo zurück.


  Dann sah ich, wie Sophies Körper langsam, wie in Zeitlupe, nach vorn fiel.


  Ihre Arme baumelten leblos an ihrem Körper. Sie tat nichts, um den Fall zu mildern. Kein Reflex. Der Kopf hing ihr auf die Brust. Langsam brach sie zusammen wie eine Gliederpuppe.


  Mit einem schrecklichen Geräusch schlug ihr Kopf auf das Pflaster. Als der zweite Schuss ertönte, schrie ich vermutlich immer noch. Aber ich sah nichts mehr, hörte nichts mehr. Ich spürte nur noch, wie ich fiel, immer tiefer.


  Das Sausen in meinen Ohren vermischte sich mit anderen Schüssen. Ein Aufflackern nach dem anderen. Laute Echos. Eine Schießerei um mich herum. Aber ich war nicht da. Weiße Blitze.


  Nein. Nicht so. Nicht so.


  Plötzlich wurde ich nach hinten geschleudert. Ein schneidender Schmerz in der Brust. Das Geräusch von Schritten. Schreie. Und wieder Schüsse.


  Dann wurde es still. Und langsam traten mir Tränen in die Augen. Meine Kehle schnürte sich zu. Dann der Schmerz. Ich erinnere mich nur an den Schmerz.


  Plötzlich spürte ich Badjis Hand auf der Schulter.


  Sie haben eine Kugel abbekommen.


  Er flüsterte.


  Die Weste hat sie abgebalten.


  Wie lange schon war ich hier? War es dunkle Nacht oder sah ich nichts mehr? Am liebsten wollte ich das Bewusstsein verlieren. Verschwinden. Nichts mehr wissen. Nichts mehr fühlen. Ich wollte, dass der Schmerz aufhört. Dass der Gedanken verschwand, der von mir Besitz ergriff. Dieser irreversible Satz. Diese überflüssigen Worte. Sophie ist tot.


  Aber es gab nur noch diesen Satz. Und den Schmerz.


  Zwölf


  Wenn ich heute darüber nachdenke, bin ich immer noch erstaunt, dass es mir gelungen ist zu überleben. Nie zuvor habe ich jemanden so geliebt wie Sophie und ich werde wohl nie wieder jemanden so lieben können.


  Für lange Zeit drehte sich die Welt ohne mich weiter. Ich spielte keine Rolle mehr darin, ich war nicht einmal mehr ihr Zeuge.


  Ich war nur noch ein Wrack, stumm, blind und taub dämmerte ich in einem Sessel vor mich hin. Als ob der Sturz nie enden würde. Als ob diese Armlehnen aus Leder mich in einen Abgrund pressten, der sich über mir schloss.


  Ohne Estelle und François hätte ich meinem Leben ganz sicher ein Ende gesetzt. Mir fehlte lediglich die Freiheit, es zu tun. Nicht der Mut. Sie kümmerten sich um mich, wie um einen Mann, der sein Gedächtnis verloren hat und langsam ins Leben zurückkehrt. Ich tat nichts, um ihnen zu helfen. Ich griff nicht nach den Händen, die man mir reichte. Ich glaube sogar, dass ich sie nicht einmal wahrnahm. Ihre Liebe war die Zwangsjacke, die mich daran hinderte, mir die Pulsadern aufzuschneiden, basta.


  Jeden Tag sprachen sie mit mir. Sie versuchten, mich in die Welt der Lebenden zurückzuholen. Sie hielten mich auf dem Laufenden über die Entwicklung der Dinge. Als wollten sie mir Orientierungspunkte geben.


  Sie erzählten mir alles. Ich nahm die Informationen ohne das geringste Interesse auf und überhörte vermutlich die Hälfte.


  Man hatte mir später erklärt, wie sich die Schießerei auf dem Friedhof abgespielt hatte. Sophie hatte man mit einem glatten Genickschuss umgebracht. Sie war auf der Stelle tot gewesen, ohne zu leiden. Und mir wurde eine Kugel in die Brust geschossen, die aber an meiner kugelsicheren Weste abgeprallt war. Danke Badji, aber ich wäre lieber draufgegangen. Ich sagte es nicht, aber ich bin überzeugt, sie haben es alle in meinen Augen gesehen.


  Badjis Männern war es gelungen, zwei der Entführer zu schnappen und der Polizei auszuliefern. Die Untersuchung ergab, dass sie in Verbindung zu Acta Fidei standen. Eindeutig. Dann gab es umfangreiche Ermittlungen durch die Gendarmerie und die Polizei. Man kam zu dem Ergebnis, dass mein Vater und Claires Vater von denselben Typen ermordet worden waren, die Sophie erschossen hatten. Eine Gruppe von Fanatikern, die einer fundamentalistischen katholischen Organisation angehörten. Oder so etwas Ähnliches. Dank Chevaliers Verbindungen wurde mir während der Ermittlungen die Untersuchungshaft erspart, und die Fahndung seit meiner Flucht aus Gordes anstandslos eingestellt. Ein Psychiater hatte mich aufgesucht und erklärt, dass ich unter Schock stand und folglich nicht vernehmungsfähig war. Armer Kerl! Hast du Psycho studiert, um so was festzustellen?


  Aber man informierte mich weiterhin über alles. Eines Tages las mir François aus einer Zeitung die Erklärung des Vatikans vor, der Acta Fidei offiziell verurteilte.


  Die Organisation wurde aufgelöst. Ihre Verbindungen zu Opus Dei und zur Glaubenskongregation wurden jedoch kaum erwähnt. Es war alles zu dick aufgetragen, um wahr sein zu können. In diesem Land haben die Journalisten immer noch keinen Mumm.


  Der Priester aus Gordes schickte während der ersten Wochen auf seinem neuen Posten im Vatikan Briefe an François, um ihm aus nächster Nähe zu berichten, wie sich die Lage entwickelte. Wie in New York und Paris gab es auch in Rom viele Festnahmen, und intern sogar diskrete Versetzungen, aber nachdem der Fall in allen italienischen Zeitungen für Schlagzeilen gesorgt hatte, geriet er in Vergessenheit. Auch der Priester aus Gordes konnte nicht mehr in Erfahrung bringen. Als er seine Vorgesetzten fragte, ob Acta Fidei für seine Versetzung verantwortlich sei, lachte man ihn aus, und er hatte nie mehr Gelegenheit, sich zu beklagen.


  Der Bilderberg wurde nicht ein einziges Mal namentlich in den Zeitungen erwähnt. François erfuhr jedoch, dass die abtrünnigen Mitglieder nach und nach festgenommen wurden, doch die Presse erwähnte keine dieser Festnahmen. Wie auch immer, die Presse schreibt nie über den Bilderberg. Niemals.


  Und selbstverständlich war nirgendwo die Rede vom Stein von Iorden und der verschlüsselten Botschaft Jesu. Man sprach lediglich von einem Interessenskonflikt zwischen meinem und Claire Borellas Vater und Acta Fidei, aber nie wurde erläutert, worin dieser Konflikt bestand.


  Die Botschaft Jesu. Der Schlüssel, der ihnen fehlte.


  Jeder einzelne meiner Weggefährten kam zu mir, um mir alles aus seiner Warte zu berichten. Die hochschwangere Estelle mit ihrer sanften Stimme. François, der treue Freund. Badji, der mir so viele Male das Leben gerettet hatte. Lucie, die kleine Lucie, die mit mir wie mit einem großen Bruder sprach und oftmals stundenlang meine Hand hielt. Alle redeten auf mich ein, flehten mich an, ins Leben zurückzukehren, aber ich war unfähig zu reagieren. Es gelang mir nicht, mich für irgendetwas zu interessieren. Nachdem ich meine Eltern verloren hatte, hatte ich die erste Frau verloren, die ich wirklich liebte. Und ich fand die Griffe nicht mehr, um mich ans Leben zu klammern.


  Claire Borella erklärte mir, dass ich es unseren Vätern schulde, die Untersuchung zu Ende zu führen. Ich hatte alle Teile des Puzzles in der Hand. Aber ich konnte damit nichts anfangen. Die Botschaft Jesu würde Sophie nicht wieder lebendig machen. Und das konnte Claire nicht begreifen.


  Nach und nach verloren alle den Mut. Claire Borella verließ das Haus der Chevaliers. Sie verkaufte die Wohnung ihres Vaters, zog in ein kleines Apartment ein paar Straßen weiter und kehrte in ihr normales Leben zurück.


  François und Estelle vergaßen am Ende fast, dass ich da war. Ich wurde ein Teil der Einrichtung. Ab und zu versuchten sie noch mich zum Reden zu bringen, aber sie glaubten an keinen Erfolg mehr.


  Badji kehrte zu seinen Schülern zurück.


  Jacqueline verlängerte ihren Aufenthalt in Frankreich. Sie war die Einzige, die nicht auf mich einredete. Sie hatte vermutlich begriffen, dass es keinen Sinn machte. Oder vielleicht war ihr Schmerz genauso groß wie meiner. Einmal in der Woche kam sie zu den Chevaliers, setzte sich neben mich und schenkte sich einen Whisky ein. Ich hörte sie trinken, hörte sie mit den Eiswürfeln in ihrem Glas spielen, seufzen, aber ich sah sie nicht einmal an.


  Und dennoch, eines Tages kehrte ich ins Leben zurück.


  Es war ein Nachmittag wie jeder andere. Meine Augen, die von vergossenen Tränen brannten, waren halb geschlossen. Ich saß in mich versunken in meinem Sessel. Meine Arme hingen herab. Auf dem Boden stand eine leere Flasche. Ein Monat war vergangen. Vielleicht auch mehr. Draußen prangte der Sommer in all seinen Farben, nur ich merkte es nicht. Ich brauchte sehr viel mehr als das, um mich aus meiner Lethargie zu reißen. Mir war nicht einmal heiß. Ich hatte nur Durst.


  Gegen sechzehn Uhr, als die Junisonne vergeblich versuchte, durch die Vorhänge zu dringen, die ich immer geschlossen hielt, rief Lucie an.


  Im Allgemeinen erkundigte sie sich nach mir und unterhielt sich ein paar Minuten mit Estelle. Aber heute bat sie Estelle darum, mir das Telefon zu bringen. Sie wusste jedoch genau, dass ich immer noch nicht reden wollte, mich weigerte, mein Schweigen zu brechen. François war nicht da, beschäftigt mit seinen politischen Ämtern, und ich verbrachte die Tage mit Estelle, die Ironie des Schicksals ihren Mutterschaftsurlaub darauf verwendete, mich zu bemuttern.


  Estelle trat an mich heran und hielt mir den Hörer ans Ohr, ohne daran zu glauben, dass ich reden würde. Ich rührte mich nicht.


  »Damien«, begann Lucie mit entschlossener Stimme, »Sphinx ist am Apparat. Wenn Sie nicht in einer Stunde Ihren fetten Arsch aus diesem verdammten Sessel erheben, werde ich an Ihrer Stelle die Botschaft entschlüsseln.«


  Ihre Stimme hallte lange in meinem Kopf wider.


  Als müsste sie einen weiten Weg zurücklegen, um ihr Ziel zu erreichen.


  Aber wie durch ein Wunder erreichte mich die Botschaft endlich. Klick. Wie ein Räderwerk, von dem der Rost abfiel. Und plötzlich beschloss ich, den Mund aufzumachen. Endlich. Der erste Satz, den ich seit Sophies Tod ausstieß, lautete:


  »Das ist mir scheißegal!«


  Estelle, die mir immer noch den Hörer ans Ohr hielt, riss die Augen auf. Sie hatte meine Stimme so lange nicht gehört, dass sie es nicht glauben konnte.


  »Ah ja?«, beharrte Lucie. »Ich glaube, Sophie wäre stolz auf Sie gewesen. Superstolz. Armer Irrer!«


  Dann legte sie auf. Einfach so.


  Ich hörte das Freizeichen des Telefons an meinem Ohr.


  Estelle rührte sich nicht von der Stelle. Sie musterte mich. Ich bin nicht sicher, ob sie überhaupt merkte, dass Lucie aufgelegt hatte. Aber plötzlich stand ich auf und fluchte:


  »Diese kleine Irre!«


  Ich stürzte in den ersten Stock. Ich rannte die Treppe hinauf und ließ Estelle im Wohnzimmer zurück. Ich rannte so schnell ich konnte, als wäre ich verrückt geworden. Estelle musste befürchten, ich würde mich aus dem Fenster stürzen. Sie lief mir hinterher. Doch als sie atemlos im Arbeitszimmer ihres Mannes angelangt war und sich den gewölbten Leib hielt, sah sie, dass ich vor dem Computer saß. Nicht im Begriff, mich aus dem Fenster zu stürzen.


  Tränen rollten über meine Wangen. Aber es waren Tränen, die Leben verhießen. Meine Augen waren weit aufgerissen. Ich starrte auf den Bildschirm, verschlang ihn mit Blicken.


  Seit Sophies Tod trug ich den Code in meiner Tasche. Ich nahm ihn oft in die Hand, schien bereit ihn wegzuwerfen, aber ich fand nie den Mut dazu. In einer Hand hielt ich den Code. In der anderen den Rest der Kugel, die an meiner Brust von der kugelsicheren Weste abgeprallt war. Die Kugel, die mich töten sollte.


  Doch an jenem Tag holte ich den Code aus meiner Tasche und legte ihn auf den Schreibtisch. Ich schniefte wie ein heulender Junge und glättete das Papier mit der Handfläche.


  Dann blickte ich zu Estelle hoch.


  »Hol mir die CD-ROM von Lucie aus meinem Mantel«, bat ich sie ohne jede Spur von Höflichkeit.


  Sie war überglücklich, den Klang meiner Stimme zu hören. Ohne zu zögern ging sie die Stufen der Treppe wieder hinunter, so schnell es ihre Schwangerschaft zuließ.


  Ich klickte Photoshop an. Das Programm öffnete sich langsam. Estelle tauchte wieder auf und reichte mir die CD-ROM. Ihre Augen glänzten. Ich rieb mir die Hände, dann griff ich nach der CD und schob sie in den Computer. Ich öffnete die Datei.


  Langsam erschien das Foto von der Steinplatte vor meinen tränennassen Augen. Ich nahm das vor mir liegende Papier und klemmte es an die Seite des Monitors. Wie eine Partitur.


  Ich zitterte. All meine Leiden fanden sich hier vereint. Ich hatte zwei Bilder vor Augen. Die beiden Teile des Puzzles virtuell verbunden. Der Code des Steins von Iorden, der sich in der Mona Lisa befand, und ein Foto des verschlüsselten Textes Jesu. Ich atmete tief durch und trocknete mir mit dem Ärmel meines Hemdes die Augen.


  Ich begann, die beiden Bilder miteinander zu vergleichen. Links Zahlen, rechts griechische Buchstaben. Ich musste sie nur noch entschlüsseln. Zwei getrennte Teile, die seit zweitausend Jahren darauf warteten, dass jemand sie zusammenbringt.


  Ich wusste, wie es ging. Wie Lucie es getan hätte. Wie Sophie es getan hätte. Aber ich musste jetzt zeigen, was ich konnte. Nacheinander verschob ich den Zahlen entsprechend die einzelnen Buchstaben auf der Tafel. Unmöglich, das im Kopf zu tun. Ich nahm einen Füller vom Schreibtisch, legte das Blatt mit dem Code auf den Tisch und begann noch einmal zu entschlüsseln, indem ich die Buchstaben nacheinander notierte.


  Estelle sah mir zu und rang die Hände. Ihr Blick wanderte vom Papier zu meinem Gesicht. Sie suchte eine Antwort, einen Trost. Plötzlich fing ich an zu lachen.


  Estelle wich leicht zurück. Sie musste annehmen, ich sei verrückt geworden.


  »Was ist?«, fragte sie verdutzt und packte mich an der Schulter.


  »Irgendwo müssen wir uns geirrt haben, das ist nur Kauderwelsch! Das heißt gar nichts!«


  »Bist du sicher?«, fragte sie beunruhigt und schaute auf den Bildschirm.


  »Ja! Sieh! Das heißt gar nichts!«


  Ich zeigte ihr den Zettel, auf dem ich die neue Reihenfolge der griechischen Buchstaben geschrieben hatte. Kein Wort ergab sich. Keine Logik. Etwas stimmte nicht.


  »Das ist doch nicht möglich!«, erregte sie sich. »Du bist so nah am Ziel! Versuch es noch mal!«


  Ich überprüfte ein paar Buchstaben, aber ich hatte mich nicht getäuscht. Die Entschlüsselung ergab keinen Sinn.


  »Ist denn die Steintafel richtig rum?«, fragte Estelle.


  »Ja, sie ist richtig rum!«, erwiderte ich. »Du siehst doch, dass die Buchstaben zu erkennen sind.«


  Ich zeigte ihr das Foto auf dem Computer.


  Und plötzlich begriff ich.


  »Warte!«, rief ich. »Aber ja, das ist es! Du hast Recht! Ich bin wirklich zu blöd!«


  »Was?«


  Ich fing erneut an zu lachen. Ich griff nach dem Füller, den ich auf den Tisch geschleudert hatte, und begann wieder zu schreiben.


  »Da Vinci schrieb rückwärts!«, erklärte ich. »Dieser verdammte da Vinci schrieb von rechts nach links! Vermutlich hat er seine Palette genauso gemalt. Ich muss die Zahlen verkehrt herum nehmen!«


  Ich wusste nicht, ob die Tränen, die mir über die Wangen rollten, Tränen der Trauer oder der Freude waren. Vermutlich sowohl als auch.


  Ich versuchte, ruhig zu bleiben und begann, die Buchstaben nacheinander zu entschlüsseln. Den Ersten. Den Zweiten. Dann zögerte ich. Diesmal war ich sicher. Ich würde die Botschaft entdecken. Ich werde nie genau wissen können, ob sie wirklich von Jesus stammte, aber ich musste sie entziffern. Für Sophie. Für meinen alten Narr von Vater.


  Ich hielt inne und legte den Füller aus der Hand. Ich kaute an meiner Unterlippe.


  »Estelle«, sagte ich und wandte mich ihr zu. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn…«


  Ich brauchte meinen Satz nicht zu beenden. Sie begriff und lächelte mich an.


  »In Ordnung. Ich lass dich allein. Kein Problem. Ich geh runter!«


  Langsam verließ sie das Arbeitszimmer, rückwärts. Sie lächelte. Ihr Blick ermunterte mich durchzuhalten. Sie wusste wohl, dass ich allein sein wollte.


  Estelle war die beste Freundin, die ich mir überhaupt vorstellen konnte. Wie François kannte sie mich vermutlich besser als ich mich selbst. Auf jeden Fall liebte sie mich mehr als ich mich selbst. Behutsam schloss sie die Tür des Arbeitszimmers hinter sich.


  Ich war allein. Allein mit der Lösung des Rätsels. Ich wünschte mir so sehr, Sophie könnte hier sein. Aber ich musste es ohne sie tun. Und für sie.


  Da waren sie, die Griffe, um mich ans Leben zu klammern. Auf dieser Steintafel. Vor mir. Diese Botschaft, die nur noch gedeutet werden musste. Diese Botschaft, von deren Existenz die Presse nichts wusste. Diese Botschaft, die unsere Feinde nicht entschlüsseln konnten. Denn die beiden Teile des Puzzles waren immer noch nicht vereint. Es musste alles noch getan werden. Ich nickte, rückte mit meinem Stuhl langsam an den Schreibtisch und begann erneut die Buchstaben zu verschieben. Die Botschaft gehörte mir. Sie stand mir von Rechts wegen zu. Sie war das Erbe, das Sophie und mein Vater mir hinterlassen hatten.


  Ich verschob die Buchstaben nacheinander. Den Dritten. Den Vierten. Allmählich nahm die Botschaft unter meinen Augen Gestalt an. Ein Wort, ein zweites. Ein einfacher griechischer Satz. Vielleicht zweitausend Jahre alt. Die Botschaft Christi an die Menschheit.


  Das Evangelium.


  Die Lehre, die zu empfangen seine Zeitgenossen nicht würdig waren. Und wir? Heute? Waren wir denn würdig, zu hören, was dieser seltsame Mann uns lehren wollte? Hatten wir in den vergangenen zweitausend Jahren Fortschritte gemacht? Welcher Fortschritt lag in Sophies Tod? In den Verbrechen vom Bilderberg und von Acta Fidei? Waren wir wirklich würdiger als die Menschen, die Jesus ans Kreuz geschlagen hatten? Wie viele Menschen waren gestorben, um dieses Geheimnis zu bewahren, und wie viele, um es zu entdecken?


  Meine Finger zitterten. Mit der Spitze des Zeigefingers unterstrich ich den Text, den ich transkribiert hatte.


  Acht griechische Worte. Jesus sprach Aramäisch, aber seine Botschaft hatte er uns auf Griechisch übermittelt. In der Hochsprache. Der Gelehrtensprache. Ich hatte länger als zehn Jahre kein Griechisch mehr gelesen und las deshalb den Satz mehrere Male. Doch ich brauchte nicht lange, um am Ende die Botschaft zu verstehen.


  Sie war ganz schlicht. Keine religiöse Botschaft. Keine irrationale Offenbarung. Kein Dogma. Kein Gesetz. Kein Gebot. Eine einfache Bestätigung.


  Εν τω κοσμω εσμευ μουοι πα ωου τ ωζ γηζ


  Ich wiederholte den Satz lächelnd. En tô kosmo esmen monoi pantaxou tès gès. Im Kopf fasste ich den Satz in Worte von heute: Wir sind allein im Universum. Dreiunddreißig griechische Buchstaben, um uns ein so einfaches und dennoch wichtiges Geheimnis zu enthüllen.


  *


  Zwei Jahrtausende in einem Stein verborgen, das also war das absolute Wissen Christi. Die Erkenntnis, die ihn einmalig machte. Er wusste es. War es die Antwort auf unsere ewige Frage? War es das Geheimnis der Melancholie? Das Einzige, das wir nicht wissen können, wie gut auch immer wir die Wissenschaften und die Künste beherrschen. Woher sollten wir in einem unendlichen Universum erfahren, ob andere Lebewesen uns erwarteten? Wie sollten wir diese ewige Frage beantworten können? Jetzt begriff ich es. Die Erkenntnis, dass wir im Universum allein sind, ist das absolute Wissen. Aber wir Menschen sind nicht in der Lage, das unendliche Weltall zu erfassen, werden es nie sein, können die ewige Frage nach der Existenz anderer Lebewesen niemals beantworten.


  Ich weiß nicht, ob diese Botschaft authentisch ist. Woher soll ich es wissen? Auch wenn sie es ist, nichts könnte beweisen, dass Jesus Recht hatte. War er der erleuchtete Edle, der das Allwissen bekommen hatte?


  Aber heute habe ich begriffen, dass es nicht wichtig ist. Ob dieser Satz wahr ist oder nicht, er hat mein Leben verändert.


  Besser noch, er hat ihm einen Sinn gegeben.


  Denn zum ersten Mal in meinem Leben habe ich erwogen, dass diese Wahrheit absolut sein könnte. Ich habe die Möglichkeit ins Auge gefasst, dass wir tatsächlich allein sind. Allein im Universum.


  Ich habe begriffen, dass diese Erkenntnis alles in Frage stellt. Dass sie alle unsere Standpunkte verändert.


  Die Frage bleibt immer gestellt. Seit Jahrhunderten sucht der Mensch nach einer anderen Existenz im Universum. Nach Göttern, Außerirdischen, Geistern… nach dem schlichten Vorhandensein anderer Lebewesen. Um nicht allein zu sein. Und es wird weiter gesucht. Für viele ist das sogar eine Hoffnung. Aber entfernt uns diese Hoffnung nicht von dem, was wir wirklich suchen sollten? Diese Flucht nach draußen, ins Unbekannte, entbindet sie uns nicht unserer Verantwortung?


  Und wenn der Zweifel plötzlich beseitigt ist? Wenn man einen Moment lang diese schlichte Botschaft akzeptiert, die die Zeiten überdauert hat? Wenn man diese Lehre dieses ungewöhnlichen Mannes annimmt? Wenn kein Zweifel mehr erlaubt ist? Wenn es keinen Sinn mehr hat, anderswo zu suchen?


  Ich denke seither an unsere Verantwortung. An den Sinn unseres Lebens, wenn es einzigartig ist. An die Bedeutung jedes einzelnen Lebens. Im Verhältnis zu uns selbst und im Verhältnis zum gesamten Universum. Ich denke seither an den Sinn der Menschheit. Unserer Menschheit. Unserer Existenz.


  Denn wenn wir allein sind, haben wir kein Recht zu verschwinden. Wir haben kein Recht, uns zu irren.


  Alles ist da. Wir haben nicht das Recht auszusterben.


  Seit dem Tag, an dem ich seine Botschaft entziffert habe, muss ich immer wieder an das Leben Jesu denken. An den Sinn seiner Lehren. Heute erscheint mir alles derart verändert.


  Ich erinnere mich an Sophies Worte, die nicht an Gott glaubte. Sie hatte etwas Ähnliches gesagt wie: »Eine der wichtigsten Lehren Christi, Liebe deinen Nächsten wie dich selbst, ist nur ein Mittel, die Menschen darauf vorzubereiten, dieses Wissen zu empfangen.«


  Jeden Tag hallen diese Worte in meinem Kopf wider.


  Ich weiß nicht, welche Folgen unsere Entdeckung haben wird. Nach Meinung meines Vaters wollte Jesus dieses Wissen seinen Zeitgenossen nicht enthüllen, weil er glaubte, sie seien nicht bereit dafür.


  Aber die eigentliche Frage lautet: Sind wir es heute?


  Wie werden die Menschen reagieren? Stellt diese Botschaft die Existenz Gottes in Frage? Sind die Menschen bereit zu akzeptieren, dass sie allein sind? Dass es anderswo keine Antwort gibt? Nirgendwo anders ein Heil? Und dass wir die Antwort in uns selbst finden müssen. Dass wir nur den Menschen vertrauen können. Und dass wir dafür unseres eigenen Vertrauens würdig sein müssen.


  Sind wir reif genug, die Tragweite dieser Botschaft zu erfassen?


  Ich weiß es nicht.


  Im Augenblick denke ich nur an eines: Ich will leben. Und das ist ein erster Schritt.


  Ich frage mich, ob es sich wirklich gelohnt hat, dass Sophie und mein Vater für diese Botschaft gestorben sind. War sie so wichtig, dass Acta Fidei und der Bilderberg bereit waren, dafür zu töten? Natürlich nicht. Kein Geheimnis der Welt kann den Tod irgendeines Menschen rechtfertigen. Kein Geheimnis lässt mich Sophie vergessen. Keines kann meine Wunde heilen.


  Aber so ist es nun einmal. Acta Fidei und der Bilderberg waren bereit zu töten, um das Geheimnis Jesu zu erfahren. Dabei kannten sie den Inhalt dieser Botschaft noch nicht, als sie bereit waren, so weit zu gehen. Vielleicht stellten sie sich vor, dass der Inhalt eine schwere Bedrohung für ihre jeweilige Organisation darstellte. Oder vielleicht hofften sie, dass dieses Geheimnis ihnen eine Macht verleihen würde, die nichts auf der Welt erschüttern konnte.


  Auf jeden Fall täuschten sie sich, und Sophie ist tot.


  Der Chefredakteur von 90 Minutes hat mich gebeten, Sophies Untersuchung zu Ende führen zu dürfen. Ich erklärte ihm, dass ich nichts dagegen haben kann. Ich erinnere mich an Sophies Worte: »Wenn wir den Sinn des Steins von Iorden nicht herausfinden, wer garantiert uns, dass derjenige, der ihn eines Tages herausfindet, ihn der Öffentlichkeit zugänglich macht?« Ja, sie hätte ganz bestimmt gewollt, dass die Menschen es erfahren.


  Im Augenblick will ich mir Zeit zum Nachdenken lassen. Ich habe meine Tränen getrocknet, habe François und Estelle um Vergebung gebeten. Die kleine Lucie. Ich werde nicht nach New York zurückkehren. Morgen fahre ich nach Gordes. Ich habe dort ein Haus. Und ich glaube, ich muss dort ein Motorrad abholen.


  Und vielleicht befolge ich die Ratschläge von François: ein Buch zu schreiben. Wenn ich die richtigen Worte finde. Das Zimmer meines Vaters im zweiten Stock des Hauses in Gordes dürfte sich hervorragend eignen, in aller Ruhe zu schreiben. Endlich etwas anderes zu schreiben.


  Und dann muss ich eine Entscheidung treffen. Estelle und François haben mich gefragt, ob ich der Pate ihrer Tochter sein will. Warum nicht?


  Aber vor allem muss ich Jacqueline besuchen, bevor sie nach England zurückkehrt. Wir werden einen Whisky trinken, in Erinnerung an die Frau, die wir liebten. Und ich werde versuchen zu lachen.


  Ich glaube, Sophie hätte das gefallen.
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